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LUDOLPH  DISS  EN, 

in  seinen  frühem  Jahren, 

von  Fr.  Thierse  li. 


Als  ich  im  Jahre  1798,  damals  14  Jahre  alt,  in  die' 
Schtilpforte  gebracht  wurde,  fand  ich  dort  unter  andern 
Knaben  von  gleichem  Alter  auch  Ludolph  Dissen. 
Er  war  wenige  Tage  vor  mir  angekoinmen  und  wir 
geriethen  auch  darum  bald  in  nähern  Verkehr,  weil 
die  neuen  Ankömmlinge  in  jener^igen-thümlich  gestal- 
teten und  geführten  Schule  'gWiqli^  L?ge , gleiche  Be- 
dürfnisse  und  zum  Theil  aifC^^gTdiJ^  N;ofh  und  Ent- 
behrungen haben.  Der  äussere* .VeÄt^hr  wurde  bald 
zu  einem  innern  und  ging,  wie^ wir  in  den  Klassen 
herauf  rückten , durch  gleiche  Studien  und  gegenseitige 
Neigung  gestärkt  in  eine  Freundschaft  und  Liebe  über, 
die  alle  Wechselfälle  des  Lebens  bestanden  hat,  und 
gleich  stark  und  lebendig  schien,  als  wir  uns  wenige 
Tage  vor  seinem  Tode  in  Güttingen  wiedersahen.  Das 
Wiedersehen  verjüngte  den  von  Krankheit  gebrochenen 
und  durch  die  Länge  seines  Leidens  fast  zum  Unkennt- 
lichen entstellten,  frühgealterten  Freund  in  einer  Weise, 
dass  es  schien,  als  sei  die  Frische  seiner  Jugend  und 
die  Lebendigkeit  seiner  Gefühle  wieder  über  ihn  ge- 
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kommen,  und  die  glückliche  Zeit  von  sechs  Jahren, 
die  wir  als  Knaben  und  Jünglinge  in  dem  Schoosse  je- 
ner Jugendpflegeriu  zugebracht,  schien  auf  einige  Stun- 
den wiedergekehrt  und  erneut. 

Die  Schule  bot  uns  während  der  ersten  Jahre  noch 
das  ungestörte  Bild  alterthümlicher  und  klösterlicher 
Einrichtung  und  Zucht,  deren  Strenge  jedoch  weder 
der  Heiterkeit  des  Geistes  noch  der  Freiheit  innerer 
Bewegung  Abbruch  that.  Im  Gegentheile  war  jene 
gross  und  uuverwiisllich,  diese  nicht  unbedeutend.  Die 
Alumnen  waren,  was  die  innere  Ordnung  des  Lebens 
anbelangte,  fast  allein  auf  sich  selbst  gewiesen  und  stan- 
'den  unter  wohlberechueten  Gebrauchen  und  Sitten,  die 
ihre  Vorgänger  seit  Jahrhunderten  gebildet  und  zur 
sorgfältigen  Wahrung  an  uns  überliefert  hatten.  ■ Eben- 
so waren  die  Anforderungen  der  Lehrer  an  uns  nicht 
bedeutend,  ihr  Unterricht  meist  geringfügig;  aber  es  galt 
für  einen  Jeden,  sich  selbst  in  den  Studien  umzusehen, 
anfangs  unter  Anleitung  eines  Obern , dem  der  Neuan- 
gekommene zur  Aufsicht  übergeben  war;  dann  nach 
eignem  Einsehen  und  Ermessen.  Es  war  überall  viel 
Thäligkeit,  obwohl  ohne  viele  Ordnung,  der  Wetteifer 
nicht  gering.  Er  wurde  vorzüglich  durch  die  Arbeiten 
unterhalten,  welche  je  nach  sechs  Monaten  zum  Behufe 
der  Prüfungen  den  Lehrern  schriftlich  zu  liefern  wa- 
ren und  die  vorzüglich  aus  poetischen  Versuchen  in  la- 
teinischer und  griechischer  Sprache  und  aus  Ueber- 
setzungen  bestanden.  Diese  Schulordnung,  einfach  und 
unvollkommen,  wie  die  alte  Zeit,  hatte  doch  den  grossen 
Vorzug,  dass  sie  den  Jüngling,  ohne  ihn  zu  überbür- 
den , an  sich  und  seine  eigne  Kraft  wies  und  da  ihm 
als  Gegenstände  seines  Bestrebens  vorzüglich  Studium 
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der  alten  Sprachen  und  Lesung  der  in  ihnen  geschrie- 
benen grossen  Werke  geboten  waren,  so  hatte  seine 
Kraft  und  sein  Eifer  den  schönsten  Stoff,  in  welchem 
sie  sich  zeigen  konnten.  Es  war,  obwohl  zu  sehr,  alles 
Formelle  im  Betrieb  der  Studien,  eben  so  die  materielle 
Ausbreitung  in  vielerlei  Kenntnisse  möglichst  entfernt 
gehalten,  und  obgleich  dadurch  manche  Lücken  in  den 
Studien  entstanden , und  manches  Schadhafte  der  alten 
Ordnung  unverbessert  geblieben  war,  so  war  doch  auch 
Ein  Vorzug  der  alten  Zeit  geblieben  : der  geschäftige, 
ich  möchte  sagen,  h a n d w erksm ässige  Betrieb  der 
Studien , der  die  Schulen  mehr  und  mehr  überzieht, 
war  unbekannt,  und  der  Geist  der  wahren  Studia  libe- 

t 

ralia  wehte  weckend  und  stärkend  durch  das  etwas  ver- 
fallene Gemäuer  des  alten  Lehrgebäudes.  Die  alten 
Meister  der  faede,  vorzüglich  die  des  Gesangs,  ersetz- 
ten reichlich  dasjenige,  was  die  Lehrer  nicht  leisten 
konnten,  an  die  wir  während  der  ersten  Jahre  gewie- 
sen waren.  Nur  die  Mathematik  wurde  vom  Mathema- 
tikus  Schmidt  trefflich  vorgetragen,  und  diese  Wis- 
senschaft gedieh  unter  seiner  Pflege  besonders  durch 
den  Privatunterricht , den  er  über  die  Elemente  hinaus 
den  darnach  Verlangenden  gegen  massiges  Honorar  mit 
grosser  Sorgfalt  ertheilte.  Wir  hatten  nicht  geringe 
Mühe  uns  mit  den  damals  dürftigen  Hülfsmitteln  der 
alten  Sprachen,  besonders  der  griechischen,  zu  bemäch- 
tigen. Weder  die  Formenlehre  noch  die  Syntax  war 
geordnet,  und  ich  erinnere  mich,  dass  wir  zwei  manch- 
mal in  ziemlicher  Nolli  beisammen  sassen , um  die 
grammatischen  Räthsei  uns  auf  eigne  Faust  zu  lösen, 
und  nach  der  Zeit  seufzten,  wo  wir  wissen  würden, 
was  die  griechischen  Partikeln  bedeuteten  und  wie  sie 
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verbunden  würden.  Schon  damals  versuchten  wir  beide, 
uns  unabhängig  von  den  gangbaren  Grammatiken  aus 
den  Stoffen  der  Sprache  selbst  ihre  Formen  und  Fü- 
gungen zu  erklären.  Nicht  geringere  Nolh  machte  das 
Versländniss  des  Sinnes,  zumal  da  der  den  Alumnen 
eigne  Ehrgeiz  die  Hülfe  erleichternder  Mittel,  z.  B.  der 
Uebersetzungen,  verbot.  Sie  wurden  als  Eselsbrücken 
gering  geachtet,  und  gleich  verächtlich  erschien  den  An- 
dern derjenige,  der  sich  ihrer  bediente.  Doch  gelang 
uns,  mit  ziemlicher  Mühe  anfangs,  in  den  Homer  ein- 
zubrechen , den  in  der  Schule  eigentlich  Niemand  ver- 
stand, nicht  einmal  der  Rektor  jener  Zeit,  bei  welchem 
wir  zwei  uns  eines  Tags,  wie  ich  mich  bestimmt  erin- 
nere, über  die  Plirasis  der  Odyssee  (VI,  129)  ug  QV- 
acuTO  yiepl  ygoi  /n;Sea  (pwxög  vergeblich  des  Raths  er- 
holten. Mit  welcher  Freude  folgten  wir  bald  dem 
grossen  Dichter,  nachdem  er  unserm  Eifer  mehr  zugäng- 
lich geworden  war,  und  uns  nioht  nur  in  den  Stunden 
der  Arbeit,  sondern  auch  in  denjenigen  zur  Seite  war, 
die  uns  zur  Erholung  im  Schulgarten  gegönnt  waren, 
und  die  wir  uns  nicht  selten  eigenmächtig  nahmen , um 
durch  Wald  und  Gebirg  in  der  Gegend  umlierzuschwei- 
fen.  Ich  erinnere  mich,  dass  wir  die  Scene  vom  Kampf 
des  Hektar  und  Achill  zum  erstenmal  im  Freien  lusen 
und  wo  die  Stelle  kommt:  (XXI,  126-128) 

ov  jttv  mag  vvv  eanv  uno  Sgvog  ovS'  ano  nirgije 
T{5  oagi^e/ievaf , äie  nag&ivog  qt&eog  xe, 
nctg&tvog  ‘ijtfteoe  x oagl&xov  «AA tßotaiv., 
wir  auf  Felsen  und  Eichbäume  stiegen  , um  von  dort 
den  Gesang  des  Dichters  einander  vorzutragen. 

Mehr  begünstigt  waren  wir  in  spätem  Jahren  von 
Seite  der  Lehrer.  Adolph  Lange  und  David  II- 
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gen  waren  dort  wirkend  eingetreten  und  zeigten  durch 
ihre  Vorträge,  wie  man  mit  Gelehrsamkeit  und  Be- 
nutzung der  neuesten  Hüirsmittel  in  das  Innere  auch 
der  schwierigem  Klassiker  eindringen  könne.  Dazu 
war  A.  Lange  ein  Mann  von  grossem  Adel  des  Geistes 
und  einer,  Liebe  und  Achtung  gleich  mächtig  erwecken- 
den Persönlichkeit,  Ilgen  durch  Gutherzigkeit  und 
Schlichtheit  uns  theuer , ohne  dass  die  Derbheit  des 
Mannes  die  Achtung  vor  ihm  schwächte. 

Als  die  sechs  Jahre  unsers  Aufenthalts  in  Pforte 
vorüber  waren,  wurden  wir  an  Einem  Tage  nicht  ohne 
Feierlichkeit  und  gute  Wünsche  von  Lehrern  und  Freun- 
den zur  Universität  entlassen.  Dissen  ging  mit  dem  Ent- 
schluss sich  unter  Heyne  den  philologischen  Wissen- 
schaften allein  zu  widmen  nach  Göttingen,  ich  nach 
Leipzig,  um  dort,  durch  meine  Verhältnisse  bestimmt, 
Theologie  mit  Philologie  zu  verbinden. 

Das  Bild  von  Dissen  aus  jenen  frühen  Jahren  steht 
mir  noch  sehr  lebhaft  und  deutlich  vor  der  Seele.  Klein 
und  schwach,  zart  in  seinem  ganzen  Wiesen,  war  er 
doch  von  unerschütterter  Gesundheit  und  grosser  Reg- 
samkeit, ja  von  einer  Stärke  des  Geistes,  der  keine 
Arbeit  zu  schwer  war  und  die  sich  selbst  in  der  Ener- 
gie seiner  Stimme  und  in  der  Lebhaftigkeit  seiner  Be- 
wegungen und  seines  Vortrags  kund  gab.  Daneben 
ging  die  grosse  Sicherheit  seines  Wesens,  die  Festig- 
keit seines  Charakters,  die  Gleiclimässigkeit  seiner  Stim- 
mung, über  die  bei  allem  Ernst  eine  gewisse  Heiterkeit 
verbreitet  war,  und  eine  Güte  des  Herzens,  der  die 
Feinheit  seines  Geistes  und  die  Schärfe  seines  Urtheils 
keinen  Abbruch  that.  So  viele  schöne  Eigenschaften 
erwarben  ihm  die  Liebe  und  Achtung  aller  Mitschüler 
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und  Lehrer.  Ich  erinnere  mich  nicht,  dass  er  irgend 
Einen  auch  nur  mit  einem  Worte  beleidigt  oder  von 
irgend  Einem  die  geringste  Beleidigung  oder  Verdruss 
erfahren  hätte.  Seine  wissenschaftliche  Neigung  um- 
fasste jeden  Gegenstand,  der  sich  uns  bot,  mit  gleicher 
Beharrlichkeit  und  Liebe,  doch  schien  er  für  Stoffe 
ruhiger  Reflexion  und  Spekulation  vorzüglich  geeignet. 
Er  suchte  sich  Alles , selbst  die  Darstellungen  der  Dich- 
ter auf  einen  festen  und  deutlichen  Begriff  zu  bringeu, 
und  sein  lebendiger  Sinn  für  das  Schöne  hinderte,  dass 
dieses  Streben  nicht  in  Trockenheit  uud  bedeutungslo- 
sen Formalismus  umschlug. 

Nachdem  ich  drei  Jahre  in  Leipzig  den  Studien  der 
Philologie  und  Theologie  obgelegen  und  als  Candidat 
der  Theologie  meine  Prüfung  in  Dresden  bestanden 
hatte,  ging  ich  von  Dissen  eingeladen  und  hauptsäch- 
lich durch  den  Wunsch  ihn  wiederzufinden  bestimmt, 
nach  Güttingen,  um  mit  ihm  die  philologischen  Studien 
wieder  gemeinsam  zu  treiben  und  wo  möglich  die  aka- 
demische Laufbahn  an  der  Universität  daselbst  mit  ihm 
in  Gemeinsamkeit  zu  beginnen.  Ich  fand  ihn  an  Geist 
und  Gemüth  vollkommen  unverändert,  an  Kenntnissen 
reich  und  in  der  Methode  der  Darstellung  ausnehmend 
gewandt  und  fruchtbar.  Unterricht  und  Umgang  von 
Heyne  hatte  ihm  die  Fülle  und  den  Reichtlium  säch- 
licher Kunde  des  'Alterlhums  und  ihre  fruchtbare  An- 
wendung bei  Erklärung  der  Klassiker  gelehrt,  während 
die  grammatisch  scharfe  Methode,  die  er  in  den  letz- 
ten'Jahren  zu  Pforte  durch  Ilgen,  den  Lehrer  Her- 
manns, und  Lange,  den  Schüler  ebendesselben,  ge- 
wonnen hatte,  ihn  bei  Behandlung  sprachlicher  Dinge 
vor  dem  Unsichern  und  Schwankenden  bewahrte,  was 
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dem  heyne’schen  Verfahren  nicht  selten  eigen  war. 
Dazu  hatte  das  Studium  der  Philosophie  unter  Her- 
bart und  die  kritisch  genaue  Auffassung  und  Lüsung 
philosophischer  Probleme,  welche  die  Seele  der  philo- 
sophischen Methode  jenes  ausgezeichneten  Mannes  ist, 
ihn  tiefer  nicht  nur  in  das  Studium  des  Plato,  sondern 
auch  in  die  Kunst  eingeweiht,  philosophische  Probleme 
richtig  zu  fassen  und  zu  behandeln.  Mit  grossem  Eifer 
trieben  wir ' zwei  Jahre  lang  Vieles  gemeinsam , und 
Plane  wurden  entworfen , wie  durch  grössere  Werke 
eine  fruchtbare  und  umfassendere  Behandlung  der  alten 
Sprachen  und  Litteratur  zu  grüsserm  Gedeihen  der  Ju- 
gend könne  gewonnen  werden.  Herbart  und  mehrere 
jüngere  Freunde  waren  diesem  Bestreben  nicht  fremd, 
und  drei  Abhandlungen,  über  die  Lesung  der  Odys- 
see mit  Knaben  von  Dissen,  über  die  Lesung  des 
Herodot  nach  der  der  Odyssee  von  mir,  und  über 
die  Lesung  der  Bibel  ebenfalls  mit  Knaben  von 
Kohlrausch,  welche  zusammen  gedruckt  erschienen,  wa- 
ren bestimmt  Plan  und  Absicht  unserer  pädagogischen 
Studien  an  einzelnen  Beispielen  zu  entwickeln.  Aus 
derselben  Zeit  ist  von  Dissen  die  treffliche  Abhandlung : 
De  temporibus  verbi  graeci,  in  welcher  scharfe  philo- 
sophische Unterscheidung  und  fruchtbare  philologische 
Kenntniss  sich  in  schönster  Verbindung  zeigen;  des- 
gleichen seine  Abhandlung : De  morum  doctriua  in 

Xenophontis  memorabilibus  tradita , in  welcher  diese 
Sammlung  philosophischer  Unterredungen  nach  den  An- 
forderungen wahrer  sokratischer  Philosophie  geprüft 
und  in  ihrer  innern  Gehaltlosigkeit  gezeigt  wird. 

Wie  in  Pforte,  so  war  Dissen  auch  in  Göttingen  ein 
Gegenstand  der  Achtung  und  Liebe  Aller,  die  ihn  kanu- 
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ten.  Auch  hatte  die  schöne  Gabe,  Jünglinge  für  sein 
Fach  zu  wecken  und  sie  zu  fördern , sich  schon  in 
vollem  Maasse  bei  ihm  entwickelt, 'und  als  ich  durch 
die  traurigen  Verhältnisse  Göttingens  zur  Zeit  der  west- 
phälischeu  Herrschaft  bestimmt  ward , im  Jahre  1809 
einem  Rufe  nach  München  zu  folgen,  verliess  ich  ihn 
als  Frivatdocenten  in  voller  akademischen  Thatigkeit. 
Seine  Vorträge  waren  ileissig  besucht  und  durch  Leb- 
haftigkeit und  Geist  ebenso,  wie  durch  ein«  Fülle  ge- 
sunder Gelehrsamkeit  ausgezeichnet.  Wie  Ilgen  in 
Pforte,  so  zählte  Heyne  in  Güttingen,  Dissen  zu  sei- 
nen besten  Schülern,  und  ich  erinnere  mich,  dass  die- 
ser ehrwürdige  Greis,  als  er  eines  Tags  mit  Lebhaf- 
tigkeit der  schlimmen  Lage  von  Göttingen  und  der  Ver- 
säumniss  gründlicher  Studien,  von  der  wir  bedroht  wa- 
ren, gedachte,  sich  mit  seinen  Gedanken  plötzlich  auf 
Dissen  wendete  und  ausrief:  “Der  wird  noch  reiten 
und  halten  , was  zu  halten  ist  5 er  hat  Gelehrsamkeit, 
Geist  und  Methode  und  eiuen  rechten  Eifer  für  die 
Sache,  der  aus  dem  Herzen  kommt.  Wäre  er  nur 
physisch  stärker.  Ich  besorge  immer,  wenn  ich  ihn 
sehe,  dass  er  zerbricht.  Indess  es  ist  Leben  und  Ener- 
gie in  diesem  schwächlichen  Körper,  mehr  wie  in  dem 
grössten  , und  diese  macht  doch  am  Ende  die  Haupt- 
sache; sie  verlängert  unsere  Existenz  über  die  Grenzen 
der  körperlichen  Schwäche  hinaus  und  erfüllt  sie  mit 
einer  erspriesslicheh  Thatigkeit”.  Ich  habe  dieser  Worte 
später  oft  mit  Wehmutli  gedacht,  als  ich  aus  den  Brie- 
fen des  fernen  Freundes  den  Anfang  seiner  körperlichen 
Leiden  entnahm,  welche  die  letzte  Periode  seines  stillen 
und  wohlthätigen  Lebens  verbittern  und  ihn  uns  noch 
in  der  Fülle  der  geistigen  Kraft  entreissen  sollten. 
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Doch  die  Zeit  seines  Lebens  nach  meinem  Ab- 
gang von  Göttingen  zu  schildern,  ist  andern  Freun- 
den , die  ihm  damals  nahe  standen,  Vorbehalten.  Mir 
genügt,  diese  wenigen  Zeilen  über  seine  frühem  Jahre 
mit  tiefer  Wehinuth  in  den  seinem  Andenken  gewid- 
meten Blättern  niederzulegen. 

München  2.  Mai  1838. 

Fr.  Thiersch. 
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L.  DISSEN 


in  späteren  Lebensjahren 

•von  F.  G.  Welcher. 


Im  Spätherbst  oder  Winter  des  Jahrs  1812,  an 
einem  heitern  Vormittage,  erhielt  ich  in  Giessen  einen 
zu  jener  Zeit  dort  seltnen  Besuch  von  zwei  Marbur- 
ger  Professoren , und  zwar  von  zweien , die  mir  bis 
dahin  nur  durch  den  günstigen  Huf  bekannt  gewesen 
waren,  von  Dissen  und  PI  atu  er.  Ich  erinnere  mich 
deutlich,  dass  ich  vorher  von  der  belebenden  und  kräf- 
tigen Einwirkung  des  jungen  von  Göttingen  nach  Mar- 
burg versetzten  Professors  hatte  sprechen  hören , und 
dass  dieser  durch  die  frische  Lebendigkeit,  die  natür- 
liche Geradheit  der  Unterhaltung  und  durch  den  geisti- 
gen Ausdruck  seiner  Züge  mir  den  angenehmsten  Ein- 
druck machte.  Jener  ganz  eigentümliche  scharfe  Blick, 
in  Verbindung  mit  dem  Ausdruck  von  Güte  und  Harm- 
losigkeit, gab  einem  noch  eher,  als  man  sich  dessen 
bewusst  wurde,  die  Vorstellung  eines  mit  Ideen  und 
Gedanken  innig  verkehrenden  und  in  diesem  Verkehr 
so  regsam  als  friedlich  lebenden  Mannes:  diese  raschen 
Blicke  glichen  Gedankenpfeilen,  um  mit  Pindar  zu  re- 
den. Bald  nachher  kehrte  Dissen  von  Marburg  nach 


Digitized  by  Google 


XIII 


Güttingen  zurück,  und  aus  einem  Briefe  von  ihm  vom 
19.  Febr.  1816  sehe  ich,  dass  aus  einer  Stunde  Zu- 
sammenseyns  ein  Verhältniss  hervorgegangen  war;  denn 
ich  hatte  ihm  meinen  Alkman  geschickt,  er  ladt  mich 
ein  Güttingen  zu  besuchen,  eiuen  schriftlichen  Verkehr 
zu  uuterhalten  , und  bedauert,  dass  er  nicht  vor  seiner 
Abreise  noch  einmal  nach  Giessen  habe  kommen  kön- 
nen. Nachdem  ich  in  demselben  Jahre  nach  Güttingen 
berufen  worden  war,  beantwortet  er  im  September  mei- 
nen ersten  Brief  wegen  dieser  Angelegenheit  an  ihn 
mit  dem  freundschaftlichsten  Wohlwollen.  Die  Zeit 
unseres  Zusammenlebens  hat  nur  bis  zum  Frühjahr  1819 
gedauert,  unser  Verhältniss  aber  hat  in  dieser  Zeit  von 
dritlhalb  Jahren  sich  ganz  so  entwickelt , wie  cs  der 
guten  Vorbedeutung  eines  so  leichten  und  schnellen 
Einverständnisses  gemäss  war.  Das  collegialische  Zu- 
sammenwirken fügte  sich  uin  so  einfacher  und  ange- 
nehmer, als  auch  der  berühmte  Veteran,  dem  wir  zur 
Seite  standen  — dem  ich  für  seine  späten  Jahre  fort- 
dauernde Gesundheit  und  Heiterkeit  wünsche  — sich 
höchst  anspruchslos  und  friedfertig  erwies.  Diess  Zu- 
sammenleben hat  uns  schone  und  reiche  Früchte  ge- 
tragen und  wohl  auch  einem  wie  dem  andern,  zugleich 
mit  dein  wohlthuenden  Andenken  und  dem  bleibenden 
Gut,  ein  schmerzliches  Vermissen  für  immer  zurückge- 
lassen. Die  Freundschaft  bedarf,  um  zu  wachsen  und 
sich  zu  beleben , augenblicklicher  Missverständnisse  und 
Misstimmtingen  , des  misstrauischen  Eifers  der  aufzulü- 
senden  Dissonanzen  nicht:  und  ich  zweifle,  ob  nur  ein 
Schatten  von  diesem  allem  je  zwischen  uns  gewesen 
ist.  Dissen  war  damals  iin  Ganzen  noch  ziemlich  rüstig, 
ln  dem  erwähnten  ersten  Brief  an  mich  klagt  er , dass 
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er  den  ganzen  Winter  hindurch  in  seiner  Thätigkeit 
durch  mehrere  körperliche  Unfälle  fast  ganz  gestört  ge- 
wesen sey:  während  ich  mit  ihm  zusammen  war,  ka- 
men andauernde  und  bedeutendere  Störungen  seiner 
Gesundheit  nicht  vor,  wenn  auch  sein  zarter  Körper- 
bau und  das  Maass  seiner  physischen  Kräfte  grosse 
Schonung  und  ein  sehr  stilles,  eingezogenes  Leben  er- 
forderten und  ein  ungleiches  Befinden  mit  sich  brachten. 
Ein  Spaziergang  vor  das  Thor,  unter  eifrigen  Gesprä- 
chen , war  nichts  alltägliches , eine  Spazierfahrt  Sonn- 
tags eine  grosse  Seltenheit.  Grössere  Gesellschaften  be- 
suchte er  nur  wenig,  in  den  Kreisen,  worin  ich  daran 
Theil  nahm,  wohl  gar  nicht,  und  nur  an  dem  kleinen 
gastlichen  Tische  von  Heeren , Planck  und  einigen  An- 
dern trafen  wir  wohl  zuweilen  Abends  zusammen.  Der 
nähere,  zum  Theil  eng  freundschaftliche  Umgang,  den 
ich  in  einigen  unter  sich  getrennten  Häusern  mit  sehr 
vorzüglichen,  jetzt  meist  schon  lange  vom  Tod  hinweg- 
gerafften  Menschen , deren  Andenken  mir  theuer  ist, 
unterhielt , unterbrach  niemals  den  lebhaften  Verkehr 
mit  meinem  lieben,  zum  Gespräch  immer  aufgelegten 
Dissen.  Gewöhnlich  besuchte  ich  ihn  Abends,  wann  er 
schon  nicht  mehr  gern  ausgieng,  auch  assen  wir  Mittags 
zusammen  mit  noch  mehreren  Freunden  und  Bekann- 
ten. Als  ich  von  jener  rulunwürdigen  Universität  mich 
trennte,  da  fühlte  ich  die  Entfernung  von  einem  sol- 
chen Freund  als  eines  der  grossen  Opfer,  die  ich  frei- 
willig zu  bringen  hätte,  um  einem  neuen  Wirkungs- 
kreis am  schönen  Rheinstroin  entgegenzugehn.  Meine 
Ueberlegungen  in  dieser  Hinsicht  hatten  durch  besondere 
Umstände  sich  länger  hingezogen  oder  öfter  erneuert, 
indem  in  meiner  gegenwärtigen , von  vielen  Seiten 
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begünstigten  und  mir  vollkommen  angenehmen  Lage 
durchaus  kein  Grund  lag  eine  Vertauschung  derselben 
zu  wünschen ; so  hatte  ich  in  längerem  Zeitverlaufe 
Gelegenheit  genug  auch  das  Verhältniss  zu  meinen  phi- 
lologischen Freunde  gehörig  anzuschlagen. 

Ueber  das,  was  Dissen  als  Lehrer  war,  bedarf  es 
meines  Zeugnisses  nicht;  die  Achtung  und  Gunst,  worin 
er  bei  seinen  Zuhörern  stand , war  eben  so  allgemein 
als  die  seiner  Collegen  und  aller  Andern,  denen  er 
näher  oder  entfernter  bekannt  war.  Es  ist  mir  in  Be- 
zug auf  ihn  nie  eine  andere  Aeusserung  irgend  eines 
Menschen  vorgekommen  als  die  des  Wohlwollens  oder 
der  Wohlmeinung , und  kaum  ist  mir  im  Leben  ein 
ähnlicher  Fall  so  vollkommner  Uebereinstimmung  des 
günstigen  Unheils  über  einen  Mann , es  sey  des  ge- 
lehrten oder  eines  andern  Standes,  bekannt  geworden, 
eines  Urtheils,  das  sich  von  einer  gründlichen  Hoch- 
schätzung und  festen  Anhänglichkeit  der  näher  stehen* 
den  aus  mit  vielen  Abstufungen  bis  in  die  entferntesten 
und  gewöhnlichsten  Beziehungen , worin  er  stehen 
mochte,  verbreitete.  Wer  ihn  und  die  Verhältnisse 
kannte,  wird  nicht  ohne  Interesse  dieser  Wirkung  sei- 
nes kräftigen  und  besonnenen  Geistes,  seines  offnen 
und  gemässigten  Charakters  auf  alle  von  seiner  stillen 
Existenz  berührten  Menschen  nachsinnen.  Wie  er  im 
Wissenschaftlichen  immer  nach  dem  Idealen  liin- 
streble , so  war  auch  sein  Leben  unter  dem  verborg- 
nen steten  Einflüsse  der  Ideen , so  dass  Streit  und 
Störung  von  ihm  nie  ausgehn  konnten;  dabei  war 
er  durch  die  Beschränkungen  selbst,  die  ihm  seine 
schwache  Gesundheit  auferlegte,  vor  allen  Verwick- 
lungen bewahrt,  die  ihn  der  Leidenschaft  Einzelner 
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oder  dem  Unverstände  der  Menge  ja  hätten  aiissetzen 
können. 

Im  October  nach  meiner  Abreise  von  Göttingen  sali 
ich  Dissen  in  Bonn : er  hatte  mit  dem  Justizratli  Planck 
zugleich  eine  Reise  nach  Stuttgart  gemacht.  Auch  im 
folgenden  Herbst  machte  er  mit  einem  andern  Freunde, 
dem  Justizrath  Kern,  einen  Ausflug,  im  Hannoverischen 
herum  und  nach  Hamburg  und  Bremen.  Im  Sommer 
1821  und  in  dem  von  1822  war  er  genüthigt  das  Bad 
in  Driburg  zu  gebrauchen.  Die  ersten  Monate  des 
folgenden  Jahres  und  bis  Pfingsten  lag  er  danieder ; 
Briefe  vom  Februar  und  März  sind  von  fremder  Hand 
geschrieben,  und  in  den  Osterferien  sass  ich  viel  neben 
seinem  Bette.  Doch  scheint  erst  seit  dem  Jahr  1826 
seine  Gesundheit  im  Ganzen  merklich  abgenommen  zu 
haben , so  dass  er  schon  damals  Monate  lang  in  der 
rauheren  Jahrszeit  nicht  an  die  Luft  kam,  Monate  lang 
in  der  besseren  unpässlich  war , häufiger  und  anhalten- 
der Arzneien  zu  gebrauchen  , seine  Vorlesungen  einzu- 
schräuken  und  öfter  auszusetzen  anfangen  musste.  Von 
da  au  sind  seine  Briefe,  mit  wenigen  Unterbrechungen, 
eine  Leidensgeschichte,  und  obgleich  er  immer  auf  den 
bessern  Tag  wartet,  um  heiterer  schreiben  zu  können, 
doch  häufig  zur  Klage  gestimmt. 

Dissens  an  mich  geschriebene  Briefe , die  in  einem 
ziemlich  starken  Band  in  einer  ungewöhnlichen  Form 
von  gr.  8vo,  wie  er  sie  immer  beibeliielt,  vor  mir  lie- 
gen, enthalten  venmithlich  die  zusammenhängendste  und 
genaueste  authentische  Geschichte  seiner  Thätigkeit,  sei- 
ner Erlebnisse  und  seines  innersten  Lebens  seit  der  Zeit 
meiner  Trennung  von  ihm  , . die  sich  vorfindet.  Diese 
Briefe  sind  von  der  einen  Seite  gewöhnlich,  indem  sie 
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so  wenig  als  möglich  etwas  anders  als  gewöhnliche 
flüchtige  Mittheilung  bezwecken ; von  der  andern  Seite 
haben  sie  einen  höheren  Werth,  nicht  bloss  für  mich, 
sondern  allgemeiner  durch  einzelne  gelehrte  Farthieen 
des  Inhalts  und  dann  durch  eine  heutiges  Tags  seltene 
Stärke  und  Innigkeit  freundschaftlicher  Gesinnungen,  die 
für  den  Beobachter  ein  von  der  Person,  an  welche  die 
Briefe  gerichtet  sind,  unabhängiges  Interesse  haben.  Sie 
geben  Nachricht  von  gemeinschaftlichen  Bekannten,  und 
verbreiten  sich  über  jede  zur  Zeit  vorherrschende  wis- 
senschaftliche Thätigkeit,  wie  sie  denn  gleich  vom  An- 
fang des  Jahres  1820  bis  zum  Herbst  1821  erfüllt  sind 
von  der  ersten  Arbeit  über  Pindar,  dem  Commentar 
zu  den  Neineischen  und  Isllunischen  Oden  in  derfiöckhi- 
schen  Ausgabe,  die  von  den  damaligen  Besprechungen 
unter  uns  auch  manche  Spuren  enthält.  Müllers  zahl- 
reiche Schriften  sieht  inan  entstehen,  da  Dissen  keine 
kleinere  Theilnahme  daran  bei  mir  voraussetzen  konnte, 
als  er  selbst  dafür  hegt  und  ununterbrochen  unter- 
hält. Meine  eignen  Arbeiten,  alle  kleinsten  Aufsätze  in 
einer  oder  der  andern  Zeitschrift,  da  ich  ihm  alles  zu- 
schickte , werden  besprochen  und  meist  mit  aller  Far- 
tlieiliclikeit  und  Bestochenheit  der  Freundschaft  über- 
trieben günstig  beurtheilt.  Ich  werde  unaufhörlich  auf- 
gefodert  diess  zu  unternehmen , jenes  wiederhervorzu- 
ziehen,  etwas  anderes  endlich  einmal  auszuführen,  das 
Zerstreute  zu  sammeln,  mich  gegen  Angriffe  besser  zu 
wehren,  Sarkasmen  zu  gebrauchen,  statt  Stillschweigen 
zu  beobachten.  Manche  bedeutende  Philologen  werden 
mit  Schärfe  beurtheilt,  auch  diess  ein  Grund , der  eine 
reichlichere  Mittheilung  aus  diesen  Briefen  untliunlich 
macht,  obgleich  diese  Schärfe  immer  nur  die  ist,  die 
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seine  Freunde  an  Dissen  kennen,  ein  Tadel,  der  so 
rein  und  unschuldig  aus  dem  Verstände  hervorgeht  und 
so  treuherzig  polternd  lierauskonfmt.  Da  in  Briefen, 
wie  im  Sprechen,  Jedermann  sich  deutlicher  und  be- 
stimmter zu  erkennen  giebt,  als  eine  Schilderung  ihn 
darstellen  könnte,  so  lasse  ich  aus  denen  meines  Freun- 
des eine  kleine  Reihe  von  Bruchstücken  folgen,  bei  de- 
nen ich  am  meisten  auf  den  Zusammenhang  Rücksicht 
nehmen  werde,  worin  seine  letzten  drei  Arbeiten,  seine 
Ausgabe  des  Pindar,  des  Tibull  und  der  Demostheni- 
schen  Rede,  entstanden  sind. 


12.  Octbr.  1825.  Bei  solchen  Dingen,  die  das  Höchste  und 
Edelste  der  Kunst  betreffen,  'habe  ich  eine  grosse  innerliche  Reiz- 
barkeit, ich  träume  davon  und  declamire  im  Schlaf  ergreifende 
Stellen;  daher  ich  denn  mit  Recht  meinem  Urtheil  nicht  gleich 
traue  und  die  Zeit  abwarten  muss,  wo  ich  mit  ruhigem  Verstände 
klar  alles  wieder  durchmustern  kann;  denn  ich  lese,  wie  ich  wohl 
sagen  kann,  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit. 

3.  Dec.  1825.  Die  Erkeontniss  des  Schönen  ist  die  erhabenste 
Aufgabe  der  Philologie;  denn  die  vollendete  Darstellung  des  Schön- 
sten in  schönster  Form  ist  das  Wesen  des  hohen  ctassischen  Stjls, 
und  alles  Begreifen,  welches  beim  Einzelnen  stehn  bleibt,  ist  noth- 
wendig  leer.  Schon  damals,  als  ich  Tag  und  Nacht  die  Pindari- 
sclien  Oden  im  Kopfe  trug,  habe  ich  es  recht  geselrn  , wie  alles 
Verstehn  erst  anfängt  mit  dem  Ergreifen  der  Idee,  dann  aber  auch 
alles  wie  eine  herrliche  Flur  sich  ausbreitet:  ich  habe  gesehn,  dass 
das  Erkennen  der  Idee  erst  die  wahre  Begeisterung  bringt,  und  es 
schien  mir  begreiflich,  wie  dabei  doch  jene  ruhige  Besonnenheit 
walten  könne , die  wir  in  den  Productionen  der  Alten  finden.  Es 
ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  diejenigen  Moralphilosophen  das  Ethische 
am  richtigsten  auffassen,  die,  wie  Platon,  vom  Schönen,  vom  wirk- 
lichen Schönen  der  Ideen  ausgehn. 

13.  Apr.  1826.  Mir  starben  meine  Eltern  im  dreizehnten 
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Jahre,  und  seitdem  habe  ich  keine  Heimath  mehr  gehabt,  und  bin 
mir  immer  nur  torgekommen  tvie  auf  der  Wandrung. 

13.  Aug.  1827.  Den  ganzen  Sommer  haben  nicht  bloss  un- 
endlich viele  Rheumatismen  mich  fast  erdrückt,  sondern  auch  die 
Schwäche  des  ganzen  Nervensystems  hat  in  Vergleich  mit  früheren 
Jahren  offenbar  zugenommen,  so  dass  ich  kein  langes  Leben  mehr 

hoffe.  Nur  durch  die  grösste  Sorgfalt  erhalte  ich  mich  noch.  

Diesen  Sommer  habe  ich,  wenn  mein  Befinden  es  gestattete,  au 
der  Ausgabe  des  Pindar  gearbeitet,  da  Jacobs  mich  sehr  mahnt, 
und  allerdings  wünsche  ich  auch  diese  Arbeit  glücklich  zu  be- 
endigen. 

10.  Febr.  1828.  Eine  recht  heitre  Zeit  für  mich  war  der  vo- 
rige Herbst;  denn  nachdem  ich  den  Sommer  hindurch  sehr  ange- 
griffen gewesen  war,  gieng’s  im  August  besser  und  in  den  Ferien 
noch  besser,  so  dass  ich  mich  ordentlich  kräftig  fühlte  und,  als 
Böckli  kam,  über  zehn  bis  zwölf  Tage  vom  Morgen  bis  Abend 
auf  den  Beinen  seyn,  viele  Tage  auswärts  essen,  einige  Lustpar- 
thieen  machen  konnte,  ohne  Unfall. Es  ist  freilich  sonder- 

bar, dass  ich  solche  Lehren  gebe,  dem  das  äussere  Leben  nur 
noch  an  einigen  Fäden  hängt;  aber  dag  ist  die  Schuld  der  Ge- 
sundheit, meine  Ueberzeugung  war  stets  eine  andre.  Ueberhaupt 
wenn  ich  die  Zeit  meines  akademischen  Lebens  bedenke  und  wie 
ich  mir  damals  den  Plan  des  Daseyns  ausgesponnen  , und  mit  wel- 
cher Begeisterung  ich  ihn  durchdrang,  und  was  nun  geworden, 
dann  komme  ich  mir  als  eiu  Schattenbild  vor  und  muss  den  Blick 
wenden  vor  Schmerz. 

4.  Oct.  1829.  Von  so  vielen  Planen  meiner  Jugend,  als  ich 
studirte  mit  geistreichen  Freunden , und  allerlei  träumte  von  Tha- 
ten  in  der  Wissenschaft  und  sonstigem  Lebensglück,  weil  es  mir 
vorkam,  als  läge  doch  etwas  in  mir,  von  allem  diesem  was  ist  wirk- 
lich geworden?  Nichts  als  eines,  das  Glück  wahrer  und  treffli- 
cher Freunde,  womit  der  Himmel  mich  erfreut  hat.  — Die  Poetik 
des  Alterthums  wiederzugewinnen,  so  weit  irgend  möglich,  muss 
ein  Hauptstreben  der  Philologie  seyn;  denn  nichts  ist  erhebender, 
ergreifender,  unterrichtender  als  religiöse  Tiefe  und  poetische  Kunst 
und  Harmonie  der  Ideen;  und  doch  seit  wie  lange  fängt  man  an 
in  die  Mythologie  und  Poesie  der  Alten  tiefer  einzudringen?  — 
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Wer  gesund  ist,  kann  allmälig  viel  zu  Stande  bringen,  aber  die 
Schwäche  verleidet  zuletzt  alles  Arbeiten.  Wie  oft  habe  ich  mei- 
nen Pindar  schon  unterbrechen  müssen? 

Dec.  1830.  Ich  hatte,  da  ich  den  Demosthenes  lese  im  Col- 
legio , auf  den  Wunsch  vieler  Zuhörer  versprochen  über  den  Pe- 
riodenbau  eine  ausführliche  Erörterung  vorzutragen  in  der  Einlei- 
tung, und  da  ich  einmal  hiueingieng , war  es  nötliig  eine  grosse 
Menge  Perioden  aller  Art  zu  analysiren,  und  weil  im  Alterthum 
alles  zusammenhängt , so  kommt  man  denn  nebenbei  auf  allerlei 
andres;  daher  mich  diese  rhetorischen  Dinge  länger  hingehalten 
haben  als  ich  dachte.  Dann  hatte  ich  zweitens  im  Seminar  den 
Tibull  aufgegeben,  und  da  ich  immer  mehr  sehe,  wie  auch  hier 
bisher  an  höheren  Principieu  der  Hermeneutik  es  gemangelt  hat, 
so  hat  mich  dieser  auch  sehr  interessirt,  und  die  Studierenden  nicht 
weniger,  indem  zuletzt  ein  gefülltes  Auditorium  von  eifrigen  Zu- 
hörern sich  auch  bei  diesen  Uebungen  einfaud.  Ich  denke  im 
Ernst  daran  auch  den  Tibull  herauszugeben , und  die  Erklärung 
durchgreifend  zu  rectificiren , nur  dass  ich  noch  keine  Zeit  fest- 
setze und  noch  nicht  einig  bin,  wann  ich  an  die  Ausarbeitung 
gehen  werde.  Daher  Sie  auch  nicht  davon  reden  wollen.  Doch 
will  ich  Ihnen  gleich  hier  einige  Fragen  Vorlagen,  die  Sie  mir  im 
nächsten  Briefe  beantworten  müssen.  — Dass  ich  in  der  Abhand- 
lung (über  Pindar)  rhetorische  Ausdrücke  gebrauche  in  ästhetischen 
Sachen,  sollte  doch  niemanden  irren,  der  mein  Buch  studirt  der 
sehen  kann,  ob  ich  sonst  poetischen  Verstand  habe,  und  der  weiss 
dass  man  Lateinisch  über  dergleichen  nicht  anders  schreiben  kann. 

8.  Jun.  1831.  Eine  Anzahl  (der  Tibullisehen  Gedichte)  habe 
ich  vorigen  Winter  ausgearbeitet ; jetzt  liegen  die  Sachen,  ich 
denke  aber  gegen  den  Herbst  fortzufahren,  denn  die  Arbeit  inter- 
essirt mich  jetzt,  da  ich  sehe,  dass  in  gar  manches  ein  besserer 
Sinn  kommen  wird  und  bei  der  gänzlichen  Vernachlässigung  der 
Composition  in  allen  früheren  Commentaren  der  meinige  einen 
neuen  Charakter  haben  wird,  trotz  dem  dass  in  einzelnen  Dingen 
vieles  vorgearbeitet  ist,  was  aber  nun  alles  in  eine  neue  Form  ge- 
gossen werden  muss.  Dass  Tibull  in  der  Composition  sehr  schwach 
sey,  werde  ich  bündig  widerlegen;  es  ist  unglaublich,  wie  ober- 
flächlich man  hier  zugesehen  hat. 
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15.  Sept.  1832.  Sollte  es  später  wieder  besser  geben,  so 
wünschte  ich  erst  den  Tibull  zu  edireu;  der  Commentar  ist  im 
Vorsommer  fertig  geworden  und  ich  bessere  nun  noch  hie  und  da 
und  setze  zu,  nehme  weg;  vielleicht  schreibe  ich  auch  noch  eine 
kleine  Abhandlung  über  die  Art  und  Kunst  der  Tibullischen  Ele- 
gie, wenn  sich  was  findet  in  meinem  Kopf,  und  dann  wollte  ich 
das  Buch  im  Spätherbst  oder  Anfang  Winters  in  Druck  geben; 
denn  ich  weiss  nicht,  lieber  Freund,  ob  ich  noch  viel  zusammen- 
hängendes vollenden  kann,  die  Noth  meines  Körpers  ist  mannigmal 
gar  zu  gross. 

22.  Apr.  1833.  Die  trnurigsten  Gefühle  wechseln,  namentlich 
die  der  gänzlichen  Aufgelüsstheit  und  Vernichtung  der  Nervenkraft, 
Noch  bin  ich  in  den  Vierzigen  und  könnte  noch  allerlei  ansführen 
und  wollte  gern  nützen,  aber  ich  werde  sicher  bald  erliegen,  wenn 
nicht  Wunder  an  mir  geschehen.  Die  Vorstellung  des  Todes  ver- 
lässt mich  nicht  mehr. 

4.  Jun.  1833.  Vielen  Dank  auch  für  die  Anzeige  des  Pin- 
dar.  — Sie  enthält  zwar  des  Lobes  zu  viel  durch  Ihre  Freund- 
schaft, und  ich  hoffe,  dass  künftig  der  Tadel  nachfolgen  wird,  da- 
mit nicht  der  Neid  der  Götter  und  Menschen  mich  verfolge;  aber 
die  Darstellung  dessen,  was  ich  wirklich  gewollt,  hat  mich  ganz 
ungemein  gefreut;  das  ist  Ihnen  ganz  vortrefflich  gelungen; 
Ihre  Entwicklung  über  die  Grundgedanken  des  Pindar  ist  mir  aus 
der  Seele  geschrieben  und  besser  hingestellt  als  ich  es  selbst  ge- 
konnt. Hoffentlich  wird  dieses  das  Verständnis  meines  Buches 
Vielen  erleichtern  und  die  albernen  Begriffe  verbannen.  Auch  die 
Art  wie  Sie  meine  früheren  Recensenten  berühren  hat  meinen 
ganzen  Beifall,  kurz  ich  bin  Ihnen  für  diese  Darstellungen 
den  grössten  Dank  schuldig.  Auch  Müller  hat  die  Klarheit  dieser 
Anzeige  bewundert.  Wenn  ich  nur  noch  viele  Mittel  hätte,  alle 
Freundschaft  Ihnen  zu  vergelten,  die  Sie  mir  erweisen.  Aber  in 
meiner  Seele,  da  stehts  auf  immer  geschrieben,  was  Ihr  liebes 
Frenndesherz  mir  war  von  jeher.  Am  liebsten  sind  meine  Gedan- 
ken bei  Ihnen,  und  Morgen  und  Abends  und  Mitternacht  nennt 
mein  Mund  Ihren  Namen.  Wenn  ich  auch  oft  längere  Zeit  nicht 
schrieb,  ich  dachte  doch  immer  an  Sie  und  trug  Sie  warm  in 
meinem  Herzen,  Sie  haben  nie  daran  gezweifelt.  Aber  ich 


Digitized  by  Google 


XVII 


breche  diesen  Brief  ab,  weil  mein  Gemüth  zu  aelir  ergrif- 
fen wird. 

Sept.  1833.  Daher  habe  Ich  denn  gelhan,  versucht,  gelitten, 
was  möglich  bei  so  ungünstigem  Wetter,  und  dadurch  wenigstens 
eine  kleine  Galgenfrist  gewonnen ; mehr  wird's  nicht  seyn.  Daher 
bin  ich  nun  jetzt  sofort  dabei  meinen  Tibull  fertig  zu  machen,  der 
ein  Jahr  gelegen.  Sie  sagen  mir  wohl  im  nächsten  Brief  Ihre 
Meinung  über  den  Osiris  in  der  7.  Elegie. 

4.  Apr.  1834.  Es  ist  traurig  zu  sagen,  wie  viele  Zeit  ich 
verliere  bei  der  Ueberreizung,  den  ungeheuren  Beängstigungen, 
woran  ich  oft  leide.  Der  Tibull  liegt  oft  lange  bis  ich  wieder 
etwas  daran  thne;  denn  wenn  ich  nicht  meine  Kraft  ziemlich  bei- 
sammen habe,  schreibe  ich  lieber  gar  nicht,  sondern  lese.  Jetzt 
schreibe  ich  indessen  die  Abhandlung  über  die  Elegie  des  Tibull 
Ins  Reine.  Sie  ist  in  drei  Kapitel  getheilt  u.  s.  w.  — Da  ich 
viele  Bekannte  verloren  habe,  die  beiden  Pianckschen  Söhne,  von 
denen  der  eine  nach  Celle  versetzt  ist  als  Oberappellationsrnth, 
den  Kern  auch,  ferner  den  Pastor  Göschen,  so  ist  mir  lieb,  dass 
Herbart  wieder  zugekommen  ist.  Denn  obgleich  ich  nun  in  man- 
chen Dingen  meine  selbständige  Leberzeugung  habe,  so  ist  mir 
doch  seine  Unterhaltung  noch  immer  sehr  anregend.  Aus  meinen 
Studentenjahren  verdanke  ich  ihm  viel  durch  die  Anregung,  die 
er  mir  gab  und  die  ich  im  Kreise  edler  Menschen  erhielt , die  um 
ihn  waren,  namentlich  zweier  Grafen  Sievers,  die  nun  todt,  eines 
Petri , Ungewitter  und  andrer  geistreicher  Köpfe ; auch  Tölken 
gehörte  dahin,  der  mir  jetzt  ziemlich  fremd  geworden;  auch  den 
feinen  Stackeiberg  hatte  ich  sehr  gern.  Ach  was  hatte  ich  da  für 
Plane  in  der  Wissenschaft,  und  wie  viel  Ist  herausgekommen  1 

15,  Jun.  1834.  Von  den  Tibullischen  Abhandlungen  denken 
Sie  nur  nicht  zu  viel,  — Ich  weiss  nicht,  ob  ich  Ihnen  schon  ein- 
mal sagte,  dass  ich  nebenbei  sammle  für  ein  Werk  über  die  Tech- 
nik des  classischen  Ausdrucks,  welches  künftig  neben  der  Gram- 
matik und  Syntax  als  besondere  Wissenschaft  der  Philologie  stehn 
muss.  Dazu  gehört  also  nicht  bloss  das  Nächste  über  die  Arien 
des  Ausdrucks,  den  eigentlichen  und  tropischen,  überhaupt  und 
die  Personification  u.  s.  w.,  sondern  auch  eine  durchgreifende  Er- 
örterung der  Schemata,  ferner  die  verschiedenen  besondern  Eigen- 
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schäften  des  Ansdrucks,  das  Pathos,  das  Ethos,  die  Verstärkung 
und  Häufung,  der  Wechsel,  das  Rhythmische  und  Atrhythmische  der 
Uehergänge,  weiter  die  unperiodische  und  periodische  Schreibart, 
und  darin  wieder  die  orntorische , historische,  diaiogisciie  Periodo- 
logie,  so  wie  andrerseits  der  poetische  Bau  der  Rede;  mit  einem 
Worte  der  Ausdruck  muss  nach  allen  Seiten  hin  in  seiner  künst- 
lerischen Behandlung  dargestellt  werden.  Künftige  Abhandlungen 
über  den  Kunststyl  einzelner  Schriftsteller  werden  die  allgemeine 
Wissenschaft  immer  mehr  vervollständigen  müssen.  Da  es  hierbei  auf 
das  Verarbeiten  vieler  Beispiele  ankommt , so  habe  ich  meinen 
alten  Freund,  den  Doctor  Menke  in  Bremen,  der  mir  sehr  znge- 
than  ist  und  einen  ungeheuren  SammlerHeiss  hat,  aufgeboten,  und 
will  mich  auch  an  einige  meiner  frühem  Zuhörer  wenden.  Ihnen 
will  ich  nebenbei  nur  die  Bitte  stellen , wenn  Sie  über  das  Ethos 
hie  und  da  eine  Bemerkung  machen,  diess  etwa  für  mich  zu  no- 
tireu.  Eigentlich  ist  es  nur  abgesehen  auf  das  Ethos  des  Aus- 
drucks; aber  das  Ethos  der  Gedanken  für  sich  lässt  sich  nicht 
wohl  ganz  trennen;  daher  fange  ich  in  meinem  Aufsatze  von  die- 
sem an  und  gehe  dann  fort  zu  jenem.  Eiuzelne  Abschnitte  habe 
ich  schon  zum  Tlieil  gearbeitet  von  diesem  Buche;  aber  das  Feld 
.st  gross  und  ich  weiss  nicht,  ob  es  noch  zu  Stande  kommt;  in- 
dessen muss  man  immer  etwas  unter  den  Händen  liaben.  Auch 
kann  man  gerade  an  solcher  Arbeit  nicht  immer  arbeiten,  sondern 
schon  das  Sammeln  setzt  gewandte  Beobachtung  voraus,  und  erst 
wenn  viel  gesammelt  ist,  kann  man  etwas  verarbeiten.  — Nun 
sage  ich  noch  den  besten  Dank  für  die  Abhandlungen  über  die 
Kyprien  und  den  Oedipus:  lieber  Freund,  wenn  ein  Brief  von 
Ihnen  kommt  mit  schönen  Sachen,  dann  ist  Festtag  in  der  Nacht 
meines  Lebens,  und  recht  um  con  amore  zu  geniessen,  vertheile 
ich  mir  den  Genuss  auf  mehrere  Tage  und  fange  nachher  von 
vorn  an. 

20.  Oct.  1834.  Die  Innge  ungeheure  Hitze  hat  leider,  wie 
es  bis  jetzt  scheint,  mir  einen  neuen  grossen  Stoss  gegeben;  die 
Erschlaffung  der  Nervenkraft  hat  bedeutend  zugenommen,  so  dass 
ich  beständig  huste  und  beständig  matt  bin,  und  bei  massiger 
Kälte  unbeschreiblich  empfindlich.  Da  auch  die  Magerkeit  sehr 
zugenommen,  so  habe  ich  alle  -Maassregeln  ergriffen,  um,  wo 
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möglich,  dem  Verderben  zu  steuern;  ob  es  aber  viel  helfen  wird, 
stellt  dahin,  und  meine  Ueberzeugung  ist,  dass  ich  spätestens 
in  einigen  Jahren  fertig  bin.  ln  diesem  Augenblick  finde  icli  mich 
wenigstens  so  viel  besser,  dass  einiges  gearbeitet  werden  kann,  lind 
da  ist  es  denn  auch  meine  erste  Pflicht  Ihnen  zu  schreiben.  — 
Hermann  hat  neulich  ein  Programm  geschrieben  de  officio  inter- 
pretis,  worin  er  die  erste  und  zweite  Pythische  Ode  erklärt  lind 
indem  er  Böckhen  Complimente  macht,  mich  wiederholt  gering- 
schätzig abfertigt.  Was  aber  die  Hauptsache,  seine  Erklärungen 
sind  solcher  Unsinn,  und  er  hat  darin  solche  ßlössen  gegeben, 
dass  ich  leicht  Vortheil  davon  ziehen  könnte.  Ich  habe  nun  die 
Absirht,  wenn  ich  den  Tibull  in  den  Druck  gegeben,  eine  deutsche 
Schrift  Uber  die  Auslegungskunst  anzufangen,  und  bei  dieser  Ge- 
legenheit will  ich  die  ganze  Hermannische  Manier  und  seinen  Pin- 
darischen  Unsinn  in  seiner  Blösse  darstellen , aber  wissenschaftlich. 
Er  hört  nicht  auf,  und  wenn  ich  nicht  einmal  wenigstens  antworte, 
so  glaubt  doch  Mancher  *).  ■' 

17,  Aug,  1835.  Wo  ich  hinsehe,  widert  mich  das  Leben  an. 
Grosser  Gott,  wie  froh  find  begeistert  war  ich  oft  sonst  auf  meiner 
Stube;  aber  alles  ist  vorbei. 

. 29.  Aug.  1835.  Das  wäre  nun  doch  unmöglich  gewesen  das 

Buch  über  die  Cycliker  lange  ungelesen  zu  lassen.  Da  der  Zu- 
stand meiner  Nerven  jetzt  höchst  erbärmlich  ist  und  mir  gar  nicht 
erlaubt  frisch  Gedrucktes  zu  lesen,  indem  diess  eine  entsetzliche 
Wirkung  auf  mich  macht , so  habe  ich  mir  dasselbe  gleich  vorle- 
sen lassen.  Ich  habe  ncmlich  jetzt  einen  vortrefflichen  Amanuen- 
sis,  der  mir  auch  bei  der  Correctur  des  Tibull  unentbehrlich  ist, 
Hr.  Schöppach,  der  viele  Bildung  besitzt  und  sich  auch  für  alles 
dieses  sehr  interessirt;  dieser  hat  mir  sofort  das  Buch  vorlesen 
müssen,  welches  ich  verschlungen  habe. 


*)  Ueber  die  Recension  des  Dissensrhen  Pindar  aussern  sich 
zwei  frühere  Briefe  ausführlicher  mit  ähnlicher  Derbheit , deren 
Ausdruck  aus  der  vertraulichen  in  die  Büchersprache  der  Leser 
leicht  übertragen  würde,  wenn  es  nicht  an  der  obigen  Stelle  ge- 
nügte , um  zu  zeigen,  in  welcher  Meinung  der  gute  Dissen  seinem 
Gegner  die  Erwiederung  schuldig  bleiben  zu  dürfen  glaubte. 
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5.  Nor.  1835.  Nun  ist  denn  nach  mein  Tibull  fertig  und  ich 
schicke  denselben  anbei.  — Meine  schriftstellerische  Laufbahn  wird 
nun  ziemlich  zu  Ende  seyn,  und  es  ist  auch  gut  damit,  da  nichts 
besseres  herauskommt;  sonst  habe  ich  freilich  noch  allerlei  ange- 
fangen, z.  B.  was  eben  auf  meinem  Tische  liegt,  eine  Entwicklung 
der  Gesetze  des  oratorischen  Periodenbaus,  wobei  ich  den  halben 
Demosthenes  zuvor  durebgegangen  hatte;  daneben  ist  auch  der  hi- 
storische und  Platonische  kurz  betrachtet.  Diese  Sachen  möchte 
ich  wohl  weiter  ausführen. 

13.  Dec.  1835.  Meine  Gesundheit  ist  ungeheuer  herunter, 
und  ich  eile  ihnen  desshulb  zu  schreiben,  da  ich  nicht  weiss,  was 
mir  in  den  nächsten  Tagen  begegnen  wird.  An  längeres  Leben 
ist  nicht  zu  denken  und  ich  wünsche  diess  auch  nicht  mehr,  da  ich 
sehe,  dass  meine  Tage  abgelaufen  sind.  Mein  Leiden  ist  sehr 
gross,  die  Kraft  der  Nerven  ist  null  fast  und  der  Reiz  ungeheuer 
und  diess  alles  nimmt  reissend  zu.  Haben  Sie  auf  jeden  Fall  tau- 
send Dank  für  Ihre  Liebe,  wodurch  Sie  mir  viele  glückliche  Stun- 
den bereitet  haben:  so  lange  ein  Denken  in  mir  ist  und  seyn  wird, 
wird  Ihr  Bild  darin  leben,  Sollte  ich  auch  noch  einmal  auf  kurze 
Zeit  mich  erholen  etwa , so  kann  es  , doch  keinen  Bestand  haben. 
Freilich  hatte  ich  schon  angefangen  neue  Pläne  zu  machen,  aber 
der  Mensch  denkts,  Gott  lenkts,  mein  Geschick  ist  nicht  mehr 
aufzuhalten.  Kommen  Sie  in  der  Folge  einmal  wieder  nach  Güt- 
tingen, werden  Sie  neben  Heinrich  Planck  mein  Grab  finden.  Der 
war  sehr  unglücklich,  noch  unglücklicher  als  ich,  und  welch  eiu 
Jüngling  zu  seiner  Zeit,  mit  welchen  HofTuungeu!  — Noch  ein- 
mal leben  Sie  tausendmal  wohl;  ich  will  mir  das  Herz  nicht  wei- 
ter weich  machen.  Am  17.  Dec.  muss  ich  meinen  letzten  Geburts- 
tag noch  feiern. 

Jan.  1836.  Seit  meinem  letzten  Briefe  ist  mein  Zustand  sehr 
viel  schlimmer  geworden  und  ein  längeres  Leben  weder  denkbar 
noch  wünschenswert!).  — Meine  sämmtlichen  Papiere  lasse  ich  ver- 
brennen, da  zwar  allerlei  sich  dariu  findet,  aber  nichts  vollende- 
tes *).  Nur  die  Abhandlung  über  den  Periodenbau  will  ich  Ihnen 


*)  Dieser  Gedanke  ist  von  Dissen  wieder  aufgegeben,  keine 
solche  Verfügung  ist  von  ihm  gemacht  worden. 
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schicken  lassen;  sie  Ist  anch  noch  nicht  so  ansgearbeitet  wie  sie 
seyn  soll;  aber  es  ist  doch  vielleicht  möglich,  dass  sie  im  Mu- 
seum könnte  gedruckt  werden,  indem  das  Bisherige  in  den  Gram- 
matiken gar  zu  schlecht  ist.  Sie  können  indessen  selbst  selm  und 
es  bleibe  Ihnen  anheim  gestellt.  Nochmals  danke  ich  für  das  gü- 
tige Urtheil  über  den  Tibull.  Es  ist  alles  durchweg  auf  das  Be- 
greifen des  Gegebenen  berechnet,  wie  ein  ordentlicher  Interpret 
soll;  aber  die  Freude  an  den  Formen  haben  Wenige;  daher  meine 
ich  doch  nicht,  dass  das  Buch  überall  Liebhaber  finden  wird,  oio» 
vvv  ßitoTol  tioir.  Den  20.  Jan.  Mehrere  Tage  später.  Meine 
Krankheit  macht  sehr  grosse  Fortschritte.  Noch  gehe  ich  umher, 
aber  ich  weiss  nicht  mehr  wie  lange.  Haben  Sie  Dank  für  alle 
Freundschaft  und  alle  Belehrung  aus  Ihren  Schriften  und  Auf- 
sätzen. 

29.  März  1836.  Es  ist  lange,  bester  Freund,  dass  ich  nicht 
mit  Ihnen  geredet  habe  > und  so  will  ich  eilen  es  noch  einmal  zu 
thun.  Dass  ich  noch  ein  zweitesmal  werde  schreiben  können,  be- 
zweifle ich  gar  sehr,  da  mein  Zustand  Riesenschritte  macht.  — 
Noch  schicke  ich  ein  Programm  mit  *).  Ein  paar  Gedenken  sind 
etwa  darin;  Jakob  Grimm  hat  sich  sehr  dafür  interessirt.  Ein  an- 
dermal könnte  ich  von  den  Jahreszeiten  handeln.  Diesen  Winter, 
um  doch  wieder  etwas  vorzunehmen,  hatte  ich  einen  Commentar 
angefangen  über  Demosthenes  Rede  von  der  Krone,  und  einige 
zwanzig  Bogen  etwa  aufgesetzt;  das  Ganze  wäre,  wenn  ich  länger 
gelebt  hätte,  in  drei,  vier  Monaten  fertig  gewesen.  Diess  sage 
ich,  damit  Sie  sehen,  dass  ich  meinen  Geist  mit  aller  Macht  auf- 
recht erhalten  habe  so  lang  als  möglich.  Mein  theurer,  bester, 
edelster  Freund,  ich  darf  mir  die  Seele  nicht  weich  machen,  da 
ohnehin  die  Aufregung  ungeheuer  ist.  Leben  Sie  recht  sehr  wohl. 

14.  Jul.  1836.  Wenn  von  Ihnen  ein  Brief  ankommt  mit 
neuen  Sachen,  da  ist  allemal  Freude  bei  mir,  die  einzige,  die  ich 
noch  habe;  an  meinen  eigenen  Sachen  habe  ich  längst  keine  Freude 
mehr.  Den  Commentar  zu  Demosthenes  pro  corona  habe  ich  vor 
drei  Wochen  fertig  gemacht  auf  62  Bogen , und  es  bedarf  jetzt 


*)  De  partibas  noctis  et  diei  ex  divisionibus  veterum. 
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das  Ganze  noch  hie  und  da  der  Feile  und  der  Zusätze.  Ab<r 
ich  habe  keine  Kraft  mehr  mich  damit  zu  beschäftigen  jetzt,  und 
keine  Lust,  und  was  ist  daran  gelegen?  Laclimnnn  hat  im  Juny 
der  Hallischen  Litteraturzeitung  meinen  Tibull  recensirt.  Ich  bin 
sehr  damit  zufrieden,  obgleich  ich  nicht  alles  unterschreibe;  aber 
das  thut  nichts.  So  ist  u.  s.  w. 

28.  Aug.  1836.  Da  Sie  vielleicht  in  den  Ferien  verreisen, 
thenerster  Freund,  so  muss  ich  doch  lieber  vorher  erst  noch  ein- 
mal schreiben.  Noch  bin  ich  auf  dem  Garten , obgleich  meine 
Gesundheit  sich  nicht  bessert.  — Wenn  ich  den  Garten  verlasse, 
wird  es  das  letzte  mal  auf  jeden  Fall  seyn,  dass  ich  an  die  Luft 
komme,  und  ich  nehme  daher  Abschied  von  demselben  und  der 
Sonne  und  den  grünen  Bäumen.  Den  Demosthenes  dachte  ich  die- 
sen Winter  drucken  zu  lassen.  Der  Text  mit  den  kritischen  No- 
ten ist  fertig  und  den  Commentar  hatte  ich  schon  vor  eiuigen  Mo- 
naten vollendet  und  habe  nur  ihn  noch  einmal  sorgfältig  durchzu- 
gehn auf  einige  Wochen , um  alles  zu  vervollständigen.  Es  wird 
sodann  von  meinem  Befinden  abhängen , ob  ich  noch  einige  Ab- 
handlungen beifügen  kann,  wo  nicht,  so  ist  das  Buch  als  Ganzes 
auch  so  fertig.  Da  ich  einmal  von  meiner  hermeneutischen  Me- 
thode ein  anschauliches  Bild  aufstellen  wollte,  so  ist  nöthig,  dass 
auch  ein  Prosaiker  erscheine.  Der  Platon,  dessen  herrliche  Kunst 
ich  so  gern  nach  meinen  Kräften  dargelegt  hätte  (ihr  Prodicus  hat 
mir  eine  neue  Anregung  auch  darin  gegeben),  bleibt  liegen.  Mit 
der  Gesundheit  kann  man  alles,  ohne  sie  nichts.  Anbei  schicke 
ich  indessen  ein  kleines  Fragment  Platonischer  Studien.  Sie  wis- 
sen vielleicht,  dass  ich  die  Absicht  hatte,  theils  einige  Dialogen 
zu  bearbeiten,  als  den  Phädon  und  Theätet,  theils  auch  in  einem 
besondern  Buche  die  dialektische  Kunst  des  Platon  aus  den  Dialo- 
gen herausgearbeitet  darzustellen , quae  nunc  Eurusque  Notusque 
lactat  odoratos  vota  per  Armenios.  So  fiel  mir  ein  diessmal  für 
die  Vorrede  des  Lectionskatalogs  etwas  pikantes  aus  diesen  Stu- 
dien auszuheben,  um  doch  wenigstens  wieder  von  Platon  reden  zu 
können,  der  mich  so  oft  begeistert  hat.  — Von  Ihnen  wünschte 
ich  zu  wissen,  ob  Sie  es  klar  und  für  den  Fall  erschöpfend 
finden.  Ueber  meinen  Tibull  erhalte  ich  viele  günstige  Urtheile, 
mehr  als  über  den  Pindar,  ohne  Zweifel  weil  die  Leute  das  leicli- 
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ter  und  besser  verstehn  und  ihnen  der  Pindar  zu  unbekannt  ist. 
Indessen  hoffe  ich,  was  auch  meine  Absicht  war,  dass  diess  eine 
Brücke  seyn  soll  für  den  Pindar.  — Creuzer  hat  ja  nun  seinen 
Plotin  herausgegeben.  Ich  will  sehen,  was  er  gemacht  hat,  da  ich 
den  Plotin  zum  Theil  kenne.  — Nun  sagen  Sie  mir  bald  wie  es 
Ihnen  geht,  mein  theuerster  Freund,  und  was  Sie  schreiben.  Ich 
denke  alle  Tage  an  Sie,  und  des  Nachts,  wenn  ich  nicht  schlafe, 
bin  ich  auch  bei  Ihnen. 

9.  Febr.  1837.  Gewiss  ich  bin  sicher  jeden  Tag  mehrmals  in 
Gedanken  bei  Ihnen,  und  doch  komme  ich  erst  heute  dazu,  theuer- 
ster, vielgeliebter  Freund,  Ihnen  zu  schreiben.  Das  ist  ein  ver- 
zweifelter Winter,  der  die  letzten  Kräfte  von  einem  fodert.  Hier  in 
Göttingen  liegt  die  Hälfte  der  Leute  fast  an  der  Grippe  nieder,  und 
ich  will  daher  nicht  beschreiben,  in  welchem  Wust  von  Uebelbe- 
finden  ich  Tag  und  Nacht  gewöhnlich  hingebraclit,  so  dass  der 
Geist  fast  nicht  mehr  flott  werden  will.  Dazu  lag  der  Demosthe- 
nes auf  der  Seele;  denn  der  Druck  sollte  im  Januar  anfangeu  und 
bat  auch  angefangen  mit  aller  Correcturnoth , obgleich  ich  zwei 
Doctoren  zu  Hülfe  habe.  In  der  allerletzten  Zeit  musste  ich  dazu 
einen  Anfsntz  für  den  Lectionskatalog  schreiben,  der  diese  Woche 
gedruckt  wird,  während  bei  dem  Druck  der  Kälte  auf  meine  Ner- 
ven ich  Tage  habe,  wo  kaum  eine  Stunde  der  Geist  beweglich 
ist.  So  wird  man  verhunzt  an  Körper  und  Geist.  Das  Allererste, 
was  ich  nun  tliue , ist  Ihnen  zu  schreiben.  Erstlich  also  nehmen 
Sie  meinen  allerbesten  Dank  für  Ihre  fortdauernde  mir  so  notli- 
wendige  Freundschaft.  Wenn  ein  Brief  von  Ihnen  kommt,  welche 
Freude  ist  da  bei  mir;  ich  mache  mir  recht  eigentlich  Flitterwo- 
chen mit  Ihren  Sachen.  Denn  ich  habe  den  Brief  viele  Wochen 
auf  meinem  Tische,  um  immer  wieder  behaglich  darin  zu  leseu, 
und  so  geht  es  mit  Ihren  Aufsätzen.  So  habe  ich  wieder  die  Ab- 
handlung über  die  Perser  u.  s.  w.  Die  Recension  über  die  Wand- 
malerei — hat  abermals  in  mir  den  Wunsch  erweckt,  dass  Sie 
doch  wenigstens  Ihre  Recensionen  vorläufig  einmal  sammeln  möch- 
ten und  in  besondern  Bänden  herausgeben,  wobei  Sie  ja  leicht 
noch  hie  und  da  verändern,  zusetzen  oder  weglassen  könnten;  so 
wirds  einzeln  vergessen  und  bleibt  höchstens  diesem  oder  jenem 
bekannt.  Was  meinen  Sie,  wär’s  nicht  gut?  — Da  Sie  mich  auf 
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unsre  jungen  Philologen  hier  bringen,  so  will  ich  darüber  gleich 
etwas  sagen.  — Der  Demosthenes  wird,  wie  gesagt,  seit  Anfang 
Januar  gedruckt;  Sie  müssen  sich  nicht  zu  viel  dabei  vorstellen, 
aber  die  Ausgabe  von  Bremi  ist  ganz  leer  und  tlach.  Die  meinige 
sucht  auf  alles  Wichtige  einzngehn,  soviel  ich  nemlich  vermochte. 
Ein  wackrer  Mann  ist  Vümel , der  die  Philippischen  Reden  bear- 
beitet hat,  und  im  Historischen  sind  seine  Zusammenstellungen 
fleissig , auch  hat  er  allerlei  beachtenswerthe  Sprachbemerkungen ; 
aber  seine  Behandlung  ist  trocken,  nicht  anregend  > weil  die  Ge- 
dankenentwicklung fehlt.  Das  wird  nun  allerdings  meine  Behand- 
lung der  Rede  pro  coroua  auch  leisten,  und  sie  könnte  also  mehr 
Leben  in  diesen  Theil  bringen.  Indessen  hinter  der  Idee  bleibt 
auch  diess  Buch. 

12.  April  1837.  Liebster  Freund,  ich  wollte  schon  eher 
schreiben,  aber  es  ist  Folge  meines  Zustandes,  dass  ich,  obwohl 
immer  in  Gedanken  mit  Ihnen  beschäftigt,  doch  erst  jetzt  schreibe. 
Vor  allen  Dingen  also  danke  ich  bestens  für  die  Beantwortung 
der  Fragen , und  Sie  können  sehen  wie  dumm  ich  mannigmal  bin, 
dass  mir  nicht  eingefallen,  der  Kresphontes  müsse  als  Schatten  auf- 
getreten seyn , was  unbezweifelt  ist.  Diese  Rede  steckt  voll  von 
Aufgaben  aller  Art  und  hat  mir  schon  manche  Noth  gemacht;  doch 
habe  ich  so  viel  meine  Kräfte  erlaubten  keine  Schwierigkeit  über- 
gangen, obgleich  sich  in  den  Urkunden  nicht  alles  auflösen  lässt. 
Die  Einrichtung  des  Buches  ist  diese  u.  s.  w.  Dann  soll  noch 
eine  Abhandlung  über  den  Periodenbau  zu  stehn  kommen  von 
einigen  Bogen.  Was  in  den  Grammatiken  und  andern  Aufsätzen 
für  Schüler  davon  gesagt  wird  , ist  geringfügig,  oberflächlich  und 
selbst  ganz  falsch  zum  Theil : daher  ich  bemüht  bin  die  Princi- 
pien  und  Grundlagen  der  Sache  festzustellen  wo  möglich.  Aber 
das  ganze  Feld  im  Detail  zu  durchmessen  ist  nicht  Eines  Men- 
schen Arbeit;  da  kommt  ja  auch  der  historische  Satzbau  und  der 
wissenschaftliche  und  der  poetische  in  Frage  und  vieles  der  Art 
am  Ende,  was  erst  in  der  Folge  wird  Gegenstand  der  Untersu- 
chung werden  müssen.  Aber  ich  denke,  dass  wenn  die  Sache  nur 
erst  einmal  angeregt  ist,  bald  Andere  Neues  hinzufügen  werden. 
Obgleich  ich  über  das  übrige  Feld  der  Darstellungsnrten  manche 
Reflexionen  angestellt  habe,  werde  ich  diess  doch  weglassen,  weil 
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es  noch  nichts  Gnnzes  ist.  Habe  ich  diess  ans  Licht  gestellt, 
daun,  lieber  Freund,  will  ich  mich  zur  Ruhe  geben.  Sie  haben 
freilich  noch  allerlei  Pläne  mit  dem  Platon  und  dergleichen ; allein 
ich  bin  entschlossen  nichts  mehr  zu  unternehmen  der  Art.  Denn 
meine  Gesundheit  wird  immer  schlechter  und  mein  bischen  Ver- 
stand auch.  Man  muss  zur  rechten  Zeit  aufhüren.  Sie  glauben 
nicht,  wie  wenig  ich  oft  jetzt  schaßen  kann  bei  der  ewigen  Ner- 
venschwäche: und  kann  man  nicht  überall  tüchtige  Studien  machen, 
so  taugt  ohnehin  die  Sache  nichts.  Muss  ich  noch  einige  Zeit  le- 
ben, so  will  ich  kleine  Aufsätze  machen,  wenn  sie  auch  nicht  fer- 
tig werden  zum  Druck,  können  sie  mich  doch  beschäftigen.  Im 
Uebrigen  wünsche  ich,  dass  gesündere,  gelehrtere,  geistreichere 
Männer  sich  ebenfalls  in  diesem  Geschäft  versuchen.  Sie  schrie- 
ben von  einem  jungen  Mann,  der  die  Tristia  bearbeitet:  das  ist 
gut.  Nur  durch  mannigfaltige  Behandlungsart  in  höherem  Sinne 
kann  sich  die  Methode  überhaupt  vervollkommnen;  denn  ich  bin 
weit  entfernt  meine  Geistesform  als  die  einzige  passende  anzusehn, 
vielmehr  wird  das  Mehlige,  wenn  nur  erst  Andre  anfaugen,  bald 
in  den  Hintergrund  treten.  Euie  neue  Anregung  wird  wahrschein- 
lich durch  Schleiermachers  Hermeneutik  bewirkt  werden ; Lücke 
sagte  mir  neulich,  dass  viel  Schönes  darin  sey.  Er  hat  das 
schwere  Geschäft  aus  Heften  der  Zuhörer  und  Zetteln  von  Schleier- 
macher  ein  Ganzes  zu  machen.  Hiernächst  > mein  lieber  Freund, 
sage  ich  bestens  Dank  für  den  Genuss,  welchen  mir  die  Niobe 
gemacht  hat;  mit  wahrem  Entzücken  habe  ich  das  wieder  gele- 
sen. — Anbei  schicke  ich  auch  den  Lectionskatalog  mit, 
weil  ich  die  Vorrede  gemacht  habe.  Sie  werden  aber  nicht 
viel  daraus  lernen.  Eine  Stelle  des  Demosthenes  de  cor.  brachte 
mich  darauf  den  an  sich  interessanten  Begriff  der  u/Qu^ot  rd- 
/>ai  einmal  für  mich  auszuführen,  und  da  ich  sah,  dass  in  phi- 
lologischen Noten  hie  und  da  sehr  ungenügend  davon  gehan- 
delt wird,  so  habe  ich  eine  Abhandlung  daraus  gemacht;  denn 
auch  Lobeck  in  Citaten  wirft,  was  hier  unterschieden  wird,  un- 
ter einander.  Ihnen  wird  dabei  einfallen  u.  s.  w.  Unser  Jubiläum 
fällt  auf  den  17  — 19.  September,  drei  Tage  lang.  Natür- 
lich müssen  Sie  kommen.  Nuu,  mein  theuerster  Freund, 
leben  Sie  wohl,  recht  wohl,  besser,  tausendmal  besser  als  ich, 
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Hem  liieniedcn  nicht  viel  Heit  mehr  blüht.  Meine  Sterne  sind 
nntergegangen. 

11.  Jul.  1837.  Mit  Gewissheit  nehme  ich  an,  dass  Sie  zum 
Jubiläum  kommen.  — Für  Ihre  letzte  Sendung  einstweilen  den 
allerbesten  Dank , da  ich  nicht  speciellcr  jetzt  schreiben  kann.  Es 
Ist  nemlich  jetzt  gar  viel  zu  tliun  wegen  des  Jubiläums;  eben 
habe  ich  das  Schreiben  an  die  Universitäten  gemacht,  und  noch 
vieles  Andere  kommt,  oder  ist  mit  Müller  zu  berathen.  Dazu  der 
Druck  des  leidigen  Demosthenes  und  übrigens  fast  beständige 
schlimme  Engbrüstigkeit. 

26.  Aug.  1837.  Dieser  Brief,  mein  theuerster  Freund,  hat 
bloss  den  Zweck  Ihnen  zu  sagen,  wie  sehr  ich  mich  freue,  dass 
Sie  meiner  Bilte  Gehör  gegeben  haben  und  kommen  wollen.  Sie 
werden  nun  schon  wissen  u.  s.  w. 


Ich  kam  zu  dem  Jubiläum  und  fand  Dissen  mehr, 
als  es  den  Einheimischen  schien,  in  seinem  Aeussern 
verändert  seit  der  Zeit  da  ich  ihn  zum  letztenmal  ge- 
sehn  hatte,  im  Herbst  1830.  Dass  dies  Leben  an  sehr 
leisen  Fäden  hieng,  war  sichtbar,  wie  sehr  auch  die 
Vorstellung  und  zunehmende  Verwöhnung  seine  un- 
glaubliche Empfindlichkeit  gegen  Luft  und  äussere  Ein- 
drücke und  das  Gefühl  seines  Zustandes  gesteigert  ha- 
ben mag:  ein  sehr  feiner,  aber  tiefer  Zug  ausgestande- 
ner Leiden  lag  in  seinem  Gesicht.  Ich  sah  ihn  acht 
Tage  hindurch  jeden  Tag  zweimal  längere  Zeit,  mitten 
in  der  angenehmen  Unruhe,  sich  von  so  vielen  lieben 
älteren  und  interessanten  neuen  Bekanntschaften  wie 
gezogen  und  gedrängt  und  zur  Theilnahine  an  bedeu- 
tungsvollen Feierlichkeiten  aufgefodert  zu  sehn.  Oft 
rühmte  mein  Freund,  dass  ich  der  einzige  unter  so 
vielen  Besuchern  dieser  Tage  sey,  dessen  Unterhaltung 
ihn 'nicht  aufrege,  weil  ich  sie  ganz  seinem  Zustand  an- 
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zupassen  suchte.  Nach  und  nach  Hess  er  6»ch  jedesmal 
gern  tiefer  in  das  Gespräch , besonders  über  wissen- 
schaftliche Dinge  ziehen;  aber,  eine  lebendige  Ansprache 
beängstigte  ihn  , da  er  eigentlich  sich  schon  wie  unter 
den  Schalten  wandelnd  vorkain.  Er  fürchtete  sehr, 
nicht  t6  &avtiv , sondern  to  övrjaxtiv,  und  hörte  gern 
auf  meine  Beruhigungsgründe  und  die  Schilderungen 
leichter,  und  nach  der  Natur  der  Krankheit  unerwar- 
tet leichter  Todesarten.  Auf  meine  Plane  für  ihn,  z.  B. 
Sophokleische  Chorlieder  zu  entwickeln,  war  er  gern 
geneigt  eiuzugehu ; der  Gedanke  der  nahen  Auflösung 
schien  sich  sogar  zu  entfernen.  An  dem  Abende,  wo 
Concert  in  der  Kirche  und  Illumination,  besonders  die 
schöne  des  Rathhauses  war,  ist  er  mir  zum  letztenmal 
in  voller  und  liebenswürdigster  Lebendigkeit  erschie- 
nen. Bis  dahin  hatten  sich  unsere  Unterhaltungen  meist 
auf  Lieblingsgegenstände  der  Studien,  mit  fast  gäuz- 
lichetn  Vergessen  der  Dinge  um  uns  her  und  der  an- 
wesenden Persöneu,  bezogen,  wie  aus  alter  Gewohnheit. 
Diessmal  veranlasste  er  selbst  Mittheilungen  andrer  als 
gelehrter  Art,  und  so  zurückhaltend  und  farblos  in  ihren 
Umrissen  ich  sie  auch  gab,  so  sah  ich  ihn  doch  sehr 
afficirt,  so  dass  ich  bald  ablenkte,  aber  aificirt  auf  die 
schönste  Weise,  so  dass  der  Glanz  von  Freundlichkeit 
und  Heiterkeit,  der  zuweilen  bei  ihm  wie  aus  der 
Seele  hervorleuchtete,  und  das  innigste  Wohlwollen 
noch  einmal  diese  edlen  Züge  wahrhaft  verklärten,  und 
er  ungewöhnlicherweise  mich  beim  Abschiede  küsste. 
Mir  selbst  hatte  diese  Scene  einen  so  rührenden  Ein- 
druck gemacht , dass  ich  in  der  nahen  Kirche , 'wo  ich 
Musik  hörte,  einen  dunkeln  Winkel  anfsuchte  um  ihm 
nachzuhängen,  worauf  ich  nach  Hause  gehn  wollte,  und 
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bei  dein  Ralhhause  noch  die  inleressanlesle  Begegnung 
und  Unterhaltung  iin  Auf  - und  Niedergehn  hatte,  die 
sich  mir  darbieten  konnte.  Am  andern  Morgen  war 
Dissen  so  schwach,  dass  er  Niemanden,  auch  mich 
nicht,  sehen  wollte ; am  Abende  sah  ich  ihn,  sitzend  im 
Lehnstuhl,  wie  vorher  nie,  und  in  der  äussersten 
Schwäche  und  Engbrüstigkeit;  der  Kopf  sank  ihm,  die 
Worte  waren  ihm  zu  schwer.  Am  folgenden  Morgen 
früh  begegnete  mir  sein  Arzt,  Hofr.  Conradi,  und  ich 
erfuhr  den  plötzlichen  Tod.  Ich  eile  hin,  die  Haus« 
leule  in  seiner  Gartenwohnung  erzählen , dass  er  ein 
Morgengetränk  von  der  Hand  eines  Kindes  angenommen 
und  zu  sich  genommen  habe  und  darauf  nochmals  ein« 
geschlafen  sey.  Das  Kind  kehrt  zurück  und  findet  ihn 
schlafend;  die  ältere  Person  aber  sieht  bald,  dass  er 
nicht  den  gewöhnlichen  Schlaf  mehr  schlafe,  sondern 
den  ewigen.  Als  ich  kam , war  er  schon  im  täglichen 
Ueberrock,  da  er  sich  meist  nicht  entkleidete,  um  einen 
Theil  der  Nacht,  seiner  Engbrüstigkeit  wegen,  im  Lehn- 
stuhl aufrecht  zu  sitzen,  aus  diesem  Stuhl  auf  sein  Bett 
niedergelegt  worden;  sein  Aussehn  war  durchaus  un- 
verändert, krank,  ruhig,  geistig,  wie  es  eine  genommene 
Maske  bewahrt.  Der  jüngere  Wunderlich  fiel  mir 
schluchzend  an  die  Brust  und  sagte,  er  habe  einen 
Vater  verloren : Dissen  hatte  beide  Sühne  seines  Freun- 
des, aus  reinster  Güte  und  Treue,  unterrichtet,  als 
Jünglinge  geleitet.  Thiersch  war  gekommen  und  nahm 
das  für  ihn  hingelegte  broscliirte  Exemplar  der  Rede 
pro  corona  (das  einzige  von  Dissen  selbst  schon  abge- 
gebene ist  in  meinen  Händen),  ich  gieng  mit  ihm  nach 
dem  Kirchhof  an  der  Weender  Strasse,  wo  Heyne  und 
so  viele  Unvergessliche  ruhen , um  eine  Grabstätte  für 
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unsern  Freund  auszusuchen.  Er  selbst  hatte  eine  an- 
dere bestimmt,  die  in  einer  der  obigen  Briefstellen  er- 
wähnt ist.  Auch  in  dieser  Verfügung  verräth  sich  das 
treue  Gedächtniss  der  Freundschaft,  so  wie  nicht  min- 
der in  der  Widmung  seiner  Demnsthenischen  Rede  an 
die  Manen  des  Prof.  Göde,  von  welchem  er  mir  oft 
mit  einer  begeisterten  Liebe  als  von  einem  höchst  aus- 
gezeichneten Charakter  und  in  seinen  Bestrebungen  iden- 
tischen Manne  gesprochen  hat.  Ich  habe  von  Anfang 
den  Gedanken  nicht  abwehren  können,  den  nichts  be- 
unruhigendes und  schmerzliches  begleitet,  dass  meine 
letzte  Unterhaltung  mit  ihm  den  Ausschlag  gegeben,  uin 
seine  durch  aussergewöhnliche  Anstrengungen  und  Auf- 
regungen vor  und  während  des  Jubiläums  erschütterte 
unendlich  leicht  bewegliche  Constitution  aus  dem  Gleich- 
gewichte zu  bringen.  Vom  Kirchhof  aus  kam  ich 
zu  Heeren  und  traf  Müller,  dem  ich  beim  Weggehn 
auf  der  Treppe  die  Nachricht  mittheilte.  Der  Ausruf, 
womit  er  sie  empfieng,  war  eigen  aus  Schrecken  und 
Schmerz  gemischt.  Von  ihm  hatte  mir  Dissen  noch 
wiederholt  mit  so  vieler  Liebe  gesprochen  und  mich 
versichert,  dass  er  nichts  aufzuiinden  wisse  in  irgend 
einem  Verhältnisse  dieses  seines  Collegen  und  Freun- 
des, das  er  nicht  gutheissen  müsse.  Jedermann  freute 
sich,  dass  er  eineu  so  leichten  Tod  gehabt  hatte,  nach- 
dem er  noch  seine  letzte  Arbeit  vollendet  und  viele 
alte  Freunde  wiedergesehn. 

Ifavc  pia  anima. 

Im  März  1839. 

F.  G.  Welcker. 
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Ergänzende  biographische  Nachrichten 


von 

K.  O.  Müller. 


Die  vorstehenden  Mittheilungen , welche  zwei  der 
nächsten  und  theuersten  Freunde  von  Dissen  mir  an- 
vertraut haben , habe  ich  der  Absicht  der  Mittheilenden 
gemäss  in  durchaus  unveränderter  Form  abdrucken  las- 
sen; jedes  zusainmenschmelzende  Ueberarbeiten  hätte 
ihnen  viel  von  dem  frischen  Gepräge  lebendiger  Erin- 
nerung nehmen  müssen. 

Dagegen  habe  ich  die  Pflicht  übernommen,  diese 
Mittheilungen  in  so  weit  zu  ergänzen,  dass  sie  sich  zu 
dem  Ganzen  einer  biographischen  Skizze  abrunden.  Da- 
bei muss  oft  unvermeidlich  ein  entfernterer  Standpunct 
genommen  werden , als  der  einer  unmittelbaren  per- 
sönlichen Erinneruug,  und  der  Leser  wird  es  darum 
eben  so  begreiflich  findet),  wie  aus  andern  Gründen, 
wenn  meine  Angaben  und  Berichte  trockner  und  farb- 
loser scheinen,  als  die  meiner  verehrten  Freunde,  welche 
ausser  allem  Andern  die  günstigere  Stellung  voraus  ha- 
ben. Doch  will  ich  mich  insofern  ganz  an  dieselbe 
empfehlungswertlie  Art  biographischer  Darstellungen  an- 
schliessen , als  ich  zunächst  davon  ausgehn  werde , was 
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ich  unmittelbar  von  meinem  verewigten  Freunde  ver- 
nommen imbe,  und  vor  Allem  die  eigne  Erinnerung  zu 
beleben  mul  zu  schärfen  suchen  will. 

Dissen’s  Leben  ging  in  den  Jahren , die  ich  in  sei- 
ner Nähe  zugebracht  habe,  so  sehr  in  seinen  wissen- 
schaftlichen Ideen  und  Bestrebungen  auf,  dass  es  einer 
besoudern  Aufregung  bedurfte,  wie  sie  das  Gespräch 
selten  herbeiführte,  um  eine  vertrauliche  Erzählung  von 
seinen  Jugendjahren  und  den  Schicksalen  seiner  Familie 
hervorzurufen.  Immer  mischte  sich  dann  in  seine  Er- 
innerungen ein  sehr  wehmüthiges  Gefühl,  aber  doch 
von  jener  Welunuth,  die  über  den  seltsamen  Gang  und 
das  oft  scheinbar  launenvolle  Spiel  menschlicher  Schick- 
sale zu  lächeln  vermag.  Georg  Ludolph  Dissen  (ge- 
boren am  17ten  December  1784)  war  von  drei  Brüdern  der 
älteste , und  allein  von  schwächlichem  Körperbau,  und 
musste  dennoch  beide  Brüder  in  kräftigem  Lebensalter 
vor  sich  dahinsterben  sehn ; er  sollte  mit  seinem  gebrechli- 
chen Körper  die  überleben,  die  für  ein  ungleich  längeres 
Leben  bestimmt  schienen,  um  den  Hinterbliebenen  Rath 
und  Schulz  zu  gewähren.  Der  eine  Bruder,  der  Kauf- 
mann in  Bremen  gewesen  war,  und  durch  die  Fran- 
zösische Continentalsperre  Vermögen  und  Lebensmuth 
verloren  hatte,  hinterliess  eine  Wittwe  und  einen  Sohn, 
für  den  Dissen  ein  eben  so  treuer  Oheim  war,  wie  er 
für  eine  ältere  Schwester,  die  von  ebeu  so  schwachem 
Körperbau  wie  er  selbst  war,  stets  brüderlich  gesorgt 
hat.  In  seinem  Sinn  und  Geiste  ist  auch  der  ökono- 
mische Ertrag  dieses  Buches  der  Unterstützung  dieser 
seiner  Anverwandten  bestimmt. 

Dissen’s  Vater  war  Prediger  zu  Grossen-Schneen 
in  der  Nähe  von  Götti ugenj  er  verlor  ihn,  und  sehr 
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bald  darauf  auch  die  Mutter,  in  seinem  dreizehnten 
Jahre.  Nur  seine  Kindheit  geness  das  Glück  eines  el- 
terlichen Hauses,  doch  legte  häusliches  Beispiel  und 
Gewöhnung  gewiss  bei  ihm  den  Grund  zu  jener  sittli- 
chen Zartheit , mit  der  er  sich  stets  von  jeder  Schlech- 
tigkeit, auch  einer  solchen,  die  nicht  auf  der  Oberfläche 
lag,  mit  Abscheu  abwandte,  und  zu  der  religiösen 
Gewissenhaftigkeit,  womit  er  jedes  Verhältniss  beob- 
achtete, in  das  ihn  das  Leben  brachte.  Nach  des  Va- 
ters Tode  nahm  der  Generalsuperintendent  Wage- 
mann, ein  trefflicher,  um  unsre  Stadt  vielfach  ver- 
dienter Mann , sich  des  verwaisten  Knaben  mit  Liebe 
an ; er  hatte  schon  den  Vater , der  zu  seiner  Inspec- 
tion  gehörte,  in  trüben  Krankheitsjahren  mit  Rath  und 
That  unterstützt,  und  liess  sich  jetzt  die  Fortbildung 
des  talentvollen  Knaben  ernstlich  angelegen  sein.  Er 
verschaffte  ihm  eine  Freistelle  an  der  Pforte,  wohin 
Dissen  in  seinem  vierzehnten  Jahre  abgeschickt  wurde. 
Auch  während  und  nach  den  Uuiversitätsstudien  war 
das  Verhältniss  zur  Wagemannsclien  Familie , der  wie- 
der die  Planck’sche  nahe  stand,  für  Dissen  eine  grosse 
Stütze,  wie  er  gern  und  oft  mit  dankbarer  Pietät  an- 
erkannte. 

Die  treffliche  Gruudlage,  die  Dissen  für  seine  Stu- 
dien an  der  Pforte  legte,  hat  die  Erzählung  von  Thiersch 
dem  Leser  klar  vor  Augen  gestellt;  Dissen  hing  an  den 
Erinnerungen  aus  jenen  Jahren  mit  der  Liebe,  welche  allen 
Portensern  aus  jener  frühem  Zeit  gemein  ist.  Seine 
Universilätsjahre  (von  1804  bis  1808)  hat  Dissen  ganz 
hier  in  Göttingen  zugebracht;  auch  diese  gehören  noch 
zu  der  Lebenszeit , die  in  seinen  Vorstellungen  von 
einem  heitern  Lichte  erhellt  wurde.  Er  hatte  zeitig 
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augefangen,  mit  dem  eignen  Fortsclireilen  in  den, Stu- 
dien den  Unterricht  Andrer  zu  verbinden,  besonders 
solcher  Commilitonen,  die  einer  Nachhülfe  in  classiscber 
Bildung  bedurften : eine  Nothwendigkeit  seiner  ökono- 
misch beschränkten  Lage,  die  zugleich  für  ihn  eine 
Quelle  der  grössten  Annehmlichkeiten  des  Lebens  wurde. 
Ein  Kreis  junger  Leute,  die  unsre  Universität  nicht  uin 
des  zukünftigen  Erwerbs  und  Unterhalts  willen,  son- 
dern allein  zu  ihrer  geistigen  Ausbildung  besuchten, 
meist  Edelleute  aus  den  Ostseeprovinzen  des  Russischen 
Reiches,  zu  denen  auch  der  sinnvolle,  liebenswürdige 
Otto  Magnus  v.  Stackeiberg  gehörte,  ein  Kreis, 
der  sich  hauptsächlich  an  Herbart  angeschlossen,  und 
seine  Studien  nach  den  Vorschriften  und  Rathschlägen 
dieses  schon  damals  kraftvoll  auf  Göttingen  einwirken- 
den Philosophen  und  Pädagogen  anordnete  . — hatte 
sich  Dissen  zum  Führer  und  Meister  auf  dem  Felde 
der  classischen  Philologie  erlesen  *).  Dissen’s  treue  Be- 
mühung, die  weit  über  das  Nothdürftige  und  Pfliclit- 
mässige  hinausging,  gewann  ihm  die  herzlichste  Anhäng- 
lichkeit seiner  Schüler , und  brachte  ihn  in  die  ange- 
nehmsten geselligen  Verhältnisse,  die  für  den  ganzen 
Gang  seines  Lebens  wichtig  wurden.  Sein  in  enger 
Häuslichkeit  und  der  klösterlichen  Einsamkeit  der  Pforte 
erwachsner,  in  der  strengen  Schule  der  classischen  Stu- 
dien disciplinirter  Geist  erhielt  dadurch  einen  Geschmack 


*)  Icli  entnehme  die  Namen  Andr.  v.  Baranow’s  (desselben, 
dem  Thiersch  seine  Grammatik  gewidmet),  v.  Rennenkamp fs, 
der  beiden  v.  Stern  pel  und  v.  Budberg,  J.  D.  Rra  un  schweig'«, 
aus  mündlichen  Mittheilungen  und  Briefen  jener  Zeit,  in  denen 
»ich  das  offne  und  für  Wissenschaft  und  Freundschaft  enthusia- 
stische Gemüth  dieser  Jünglinge  sehr  liebenswürdig  kund  thut. 


Digitized  by  Google 


XXXIX 


für  einen  freiem  und  mannigfaltigem  Genuss  der  geisti- 
gen Schätze , die  das  Denken  und  Dichten  alter  und 
neuer  Zeit  uns  hinterlassen;  Kunst,  Poesie,  die  Heize 
des  geselligen  Lebens  selbst  ergriffen  sein  für  alles  Edle 
und  Feine  empfängliches  Gemülli,  und  liinterliessen  ihm 
die  bleibendsten  Eindrücke.  Besonders  gilt  dies  von 
einem  Sommer,  den  Dissen  mit  seinen  nordischen  Freun- 
den in  Dresden  zubrachte,  wo  sie  in  demselben  Hause 
zusammenwohnten,  und  ihre  Zeit  zwischen  wissenschaft- 
lichen Uebungen,  Kunstgenüssen  und  Ausflügen  in  die 
Gegend  auf  eine  für  Geist  und  Leib  so  erquickende 
Weise  theilten  , wie  es  sich  eben  nur  in  dem  schönen 
Dresden  ausführen  lässt.  Später,  als  Dissen  durch  seine 
Kränklichkeit  mehr  und  mehr  in  sein  Zimmer  einge- 
schlossen wurde,  und  Kunst  und  Natur  nur  in  spärli- 
chen Gaben  gemessen  konnte , zehrte  er  recht  eigent- 
lich von  den  damals  gesammelten  Eindrücken,  und  es 
war  anziehend  und  rührend  zugleich,  Dissen  davon  er- 
zählen zu  hören.  Die  Begeisterung,  mit  der  er  jene  Er- 
innerungen neu  belebte,  die  Genauigkeit,  womit  er  vie- 
les Einzelne , namhafte  Bilder  der  Dresdner  Galerie, 
sich  vergegenwärtigen  konnte,  conlrastirten  so  eigeu  mit 
seinem  eingeschlossnen  Stubenleben  unter  lauter  Büchern 
und  Papieren.  Aber  gewiss  hat  die  Nahrung  des  Schö- 
nen, die  sein  Geist  damals  empfing,  die  Erweiterung 
seines  Blickes  über  die  heitersten  Hegionen  des  mensch- 
lichen Daseins,  auch  auf  seine  philologischen  Studien 
den  tiefgreifendsten  Einfluss  gehabt. 

Nach  der  Rückkehr  von  Dresden,  im  Jahre  1808, 
erwarb  sich  Dissen  von  der  hiesigen  philosophischen 
Facultät  die  Doctorwürde  und  die  Erlaubniss  zu  lesen, 
für  welchen  Zweck  er  die  Abhandlung  de  temporibus 
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H modis  verhi  Graeci  schrieb,  und  begann  Vorlesungen, 
die  sich  ausser  der  Philologie  auch  auf  philosophische 
Gegenstände  bezogen.  Griechische  Grammatik  und  Grie- 
chische Philosophie  waren  damals,  wie  auch  mehrere 
Recensionen  aus  Dissen’s  früherer  Zeit  beweisen,  der 
Mittelpunct  seiner  Studien.  Die  gemeinschaftliche  Liebe 
zum  Platon  war  es  auch  hauptsächlich,  die  eine  nähere 
Befreundung  mit  Boeckli  herbeiführte,  der  in  dieser  Zeit 
durch  Verhältnisse  des  Familien -Lebens  veranlasst  sich 
öfter  in  Göttingen  aufhielt.  Dissen  ging  theils  mit  je- 
ner edlen  Wärme  und  Hingebung,  die  seine  Freunde 
immer  an  ihm  bewundert  haben,  auf  Boeckh’s  umfas- 
sende wissenschaftliche  Entwürfe  ein;  theils  brachte 
er  auch  aus  dem  Kreise  seines  Nachdenkens  dem 
Freunde  selbständig  Erworbnes  entgegen;  so  bildete  sich 
schon  damals  zwischen  den  beiden  Männern  eine  Ver- 
ständigung über  die  meisten  Fächer  und  Hauptaufga- 
ben der  Philologie  aus,  die  für  die  zukünftige  Gestal- 
tung dieser  Wissenschaft  von  Wichtigkeit  werden  sollte*). 
Wie  w'enig  diese  Verbindung  der  Achtung  Eintrag  tliat» 
die  Dissen  den  Verdiensten  andrer  Meister  der  Wissen- 
schaft widmete,  zeigen  zahlreiche  Beziehungen  auf  G.  * 
Hermann  in  seinen  Schriften  und  Recensionen  deut- 
lich, und  ich  glaube  mit  voller  'Wahrheit  behaupten  zu 
können,  dass  auch  nicht  der  leiseste  Schatten  eines  Par- 
tlieibestrebens  das  klare  Bewusstsein  Dissen’s  getrübt 
hat,  ehe  ihm  eine  bestimmte  Stellung  in  diesen  Zwisten 


*)  So  sagt  Boeckli  in  den  Abhandlungen  de  metris  Pindari  1, 
2.  p.  9. ; in  quo  iudicio  (de  Hermanns  rationibus)  vir  in  phi- 
lotophia  aeque  ac  in  litterii  spectalus , cuius  apud  me  magna 
est  auctoritas,  Ludolphus  Georgius  Dissen,  magis  me  confirma- 
vit  privatis  sermonibus , 
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von  der  andern  Seite  gleichsam  mit  Gewalt  aufge- 
drängt  wurde.  ■ •. 

Neben  seinen  Vorlesungen  zog  Dissen  in  der  Weise, 
die  ihm  bereits  zum  Bedürfniss  geworden  war,  Studie- 
rende von  vorzüglicher  philologischer  Bildung  in  den 
Kreis  seines  nähern  Umgangs ; wie  er  auch  einer  der 
Stifter  und  der  erste  Praeses  der  philologischen  Gesell- 
schaft war,  die  gegen  Ende  des  Jahres  1811  hier  zu- 
sammentrat *).  Die  vor  mir  liegenden  Akten  der  Ge- 
sellschaft enthalten  bei  der  Stiftungs -Urkunde  einen 
ermunternden  Zuruf  von  Heyne,  aus  seinem  letzten 
Lebensjahre,  worin  grosse  Hoffnungen  für  die  Förde- 
rung der  classischen  Studien  durch  die  neugegründete 
Societät  ausgesprochen  werden.  Heyne  spricht  auch  in 
Briefen  an  Dissen  mit  edler  Unbefangenheit  seine  ach- 
tungsvolle Theilnahme  an  dem  Gange  der  Dissen’schen 
Studien  und  zwar  auf  solchen  Gebieten  aus,  worin  er 
selbst  der  jüngern  Generation  nicht  eben  so,  wie  in  so 
vielen  andern,  als  Führer  vorangegangen  war,  wie  in 
dem  damals  neu  erwachten  Studium  der  alten  Philosophie. 

In  der  Abschiedsrede,  die  ein  Mitglied  der  philologi- 
schen Gesellschaft  gehalten , als  Dissen  zu  Ostern  des 
J.  1812  nach  Marburg  versetzt  wurde,  finde  ich  die  in- 
teressante Angabe,  dass  Dissen  damals  mit  zwei  schrift- 
stellerischen Arbeiten  beschäftigt  war,  von  denen  mei- 


*)  Die  ersten  Mitglieder  der  Gesellschaft  waren  Dissen,  da- 
mals Assessor  der  pliilosoph.  Facultät,  als  Praeses,  Dr.  Ernst 
Schulze,  Chr.  Dunsen,  Fr.  Bekker,  Carl  Lachmann, 
Am.  Ziegler,  Fr.  Meyer.  Im  zweiten  Semester  übernahm, 
nach  Dissens  Abgang,  Professor  Wunderlich  das  Praesidium, 
aber  legte  es  im  J.  1813,  als  Dissen  nach  Göltiugen  zurückkehrte, 
wieder  in  dessen  Hände. 
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nes  Wissens  keine  im  Publicum  erschienen  ist,  erstens 
einer  Vertheidiguug  der  in  einem  literarischen  Blatt  an- 
gegriffnen pädagogischen  Grundsätze  seines  Lehrers  Her- 
bart, die  er  mit  seinem  Freunde  Tölken  gemein- 
schaftlich ausführen  wollte,  und  zweitens  einer  Ho- 
merischen Grammatik.  Eine  solche  erschien  noch 
in  demselben  Jahre  von  Thiersch  — und  zwar  zu  Dis- 
seu’s  aufrichtiger  Freude  und  mit  seinem  entschiednen 
Beifall,  den  er  auch  in  einer  Recension  Öffentlich  aus- 
gesprochen hat. 

In  Marburg  trat  Dissen  eine  ausserordentliche 
Professur  der  Philologie  mit  einer  Inauguralschrift  über 
Xenophon’s  ungenügende  Auffassung  der  Sokratischen 
Ethik  an.  Die  anderthalb  Jahre,  die  Dissen  in  Mar- 
burg zugebracht  hat,  gehören  zu  der  Periode  seiner 
kräftigsten  Wirksamkeit.  Die  philologischen  Studien, 
die  in  Marburg  sehr  verschiedne  Epochen  erlebt  haben, 
nahmen  damals  dort  einen  entschiedenen  Aufschwung, 
indem  die  Lehrer  der  Theologie  und  selbst  der  Juris- 
prudenz die  Ueberzeugung  hegten  und  unter  ihren  Zu- 
hörern möglichst  verbreiteten,  dass  in  ihnen  die  sicherste 
Grundlage  und  zugleich  die  kräftigsten  Antriebe  für 
jede  gediegne  Bildung  lägen:  allgemein  aber  wurde  Dis- 
sen als  derjenige  betrachtet,  der  ein  neues  Leben  in 
diese  Studien  bringen  könne.  In  dem  philologischen 
Seminar  lehrten  damals  die  Professoren  Wachler,  Mün- 
sclier,  Wragner,  Arnold! : doch  wurden  die  von  Dis- 
sen geleiteten  Uebungen  als  die  Hauptsache  angesehn. 
Noch  leben  und  wirken  in  Marburg  selbst  mehrere 
seiner  Schüler  aus  der  damaligen  Zeit,  die  mit  Freude 
und  Dank  an  seinen  Unterricht  und  Umgang  zurück- 
deuken;  unter  ihnen  der  treffliche  Orientalist  Hupfeid, 
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dessen  Doclor-  Dissertation  Dissen  gewidmet  ist.  Auch 
nahm  Dissen  damals  noch  an  dem  collegialisclien  Zu- 
sammenleben, das  in  Marburg  in  seiner  besten  Art  und 
Weise  statt  fand,  lebhaften  Antheil,  wiewohl  seine  Ge- 
sundheit ihm  schon  hin  und  wieder  grosse  Hindernisse 
in  den  Weg  schob.  Er  sprach  ;später  noch  gern  von 
den  mannigfachen  Anregungen,  die  er  einem  literari- 
schen Kränzchen  in  Marburg  verdanke;  die  Spazier- 
gänge zu  dem  Oberforstmeister  Wildungen,  der  als  Mit- 
glied der  Universität  den  Verkehr  mit  seinen  Collegen 
sehr  in  Ehren  hielt,  waren  ihm  in  heiterster  Erinne- 
rung ; am  theuersten  war  ihm  aber  immer  das  Anden- 
ken an  seinen  lieben  Freund  Platner,  der  täglich 
mit  ihm  zusammen  war,  und  ihn  auch  später,  als  er 
auf  einer  Reise  plötzlich  in  Marburg  erkrankte,  sogleich 
in  sein  Haus  aufnahm  und  treulich  pflegte.  Die  wis- 
senschaftliche Richtung  von  Platner,  die  schon  damals 
darauf  hinausging,  die  belebenden  Einflüsse  einer  an- 
schaulichen Kenntniss  des  Griechischen  Nationallebens 
in  die  Römische  Jurisprudenz  hinüberzuleiten , fanden 
an  Dissen  den  eifrigsten  Theilnelimer  und  Genossen. 

Dissen  kehrte  im  Herbst  1813,  noch  von  dem  West- 
pliälischen  Staatsrath  Baron  von  Leist  gerufen , nach 
Güttingen  zurück,  um  hier  eine  ausserordentliche  Pro- 
fessur zu  übernehmen,  welche  die  rechtmässige  Regie- 
rung ihm  bestätigte,  und  zu  Ostern  1817  in  eine  or- 
dentliche verwandelte.  In  Göttingen  wirkte  er  zunächst 
im  Verein  und  besten  Einklänge  mit  seinen  Specialcol- 
legen  Mitscherlich  und  Wunderlich.  Mit  Wun- 
derlich verband  ihn  schon  von  früherer  Zeit  eine  enge 
Freundschaft,  die  nach  dem  frühen  Tode  des  ausge- 
zeichneten Gelehrten  (im  Sommer  1816)  auf  dessen  Fa- 
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milie  überging,  und  ihm  bis  zu  seinem  Tode  die  Ent- 
behrung einer  eignen  Häuslichkeit  sehr  erleichterte. 
Welchen  Eifer  er  auf  die  classische  Bildung  der  beiden 
Sühne  Wuuderlich’s , Agathon  und  Oscar,  wandte, 
(wobei  er  seine  in  der  Schrift  über  die  Odyssee  dar- 
gelegten Grundsätze  mit  dem  glücklichsten  Erfolg  in 
Anwendung  brachte)  ist  in  den  vorigen  Blättern  schon 
berührt  worden ; er  hätte  es  auch  gar  zu  gern  geselm, 
wenn  er  sie  zu  einer  philologischen  Laufbahn  hätte 
bestimmen  können  *).  An  die  Stelle  von  Wunderlich 
trat  bis  zum  Frühjahr  1819  F.  G.  Welcker,  dessen 
inniges  Verliältniss  zu  Dissen  die  vorhergegangnen  Mit- 
theilungen in  das  hellste  Licht  setzen. 

Als  ich  im  Herbst  1819  nach  Göttingen  berufen  wurde 
und  Dissen  zuerst  kennen  lernte,  fand  ich  ihn  körper- 
lich zwar  schon  mehr  gealtert,  als  es  sein  Lebensalter 
erwarten  liess,  und  hörte  viel  von  der  Zerbrechlich- 
keit seiner  Glieder,  aber  dabei  war  er  als  academischer 
Lehrer  in  voller  rüstiger  Tliätigkeit.  Dissen  widmete 
in  diesen  Jahren  seinem  Lehramt  die  grösste  Sorgfalt, 
und  erfreute  sich  eines  eben  so  entschiednen  Erfolges; 
seine  zahlreichen  Zuhörer  fanden  sich  durch  seinen 
Vortrag  einerseits  über  den  Gegenstand,  so  weit  er 
darin  gehen  wollte,  völlig  aufgeklärt,  und  zugleich  von 
einer  begeisterten  Liebe  für  das  Alterthum  angehaucht. 
Ausser  den  Vorlesungen,  in  denen  er  sich  als  selbstän- 
diger Forscher  zeigen  konnte,  wie  in  der  Geschichte 
der  Philosophie,  der  Griechischen  Syntax,  dem  Homer 
und  Platon,  waren  auch  die,  in  denen  er  sich  mehr 


*)  Agathon  Wunderlich  ist  gegenwärtig  Professor  der  Juris- 
prudenz in  Basel,  Oscar  Wunderlich  Referendarius  in  Berlin. 
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an  Andre  anschloss,  und  die  gelungensten  Forschungen 
neuerer  Zeit  zum  Grunde  legte,  wie  die  Römischen 
Alterthüiner , die  Metrik,  durch  die  sorgfältige  und  ge- 
wissenhafte Durcharbeitung  des  Stoffs  und  die  Klarheit 
und  Präcision  des  Vortrages  der  academischen  Jugend 
nicht  minder  werth.  Dissen’s  Vortrag  -war  nach  Allem, 
was  ich  davon  gehört,  für  die  Mehrzahl  eingerichtet, 
und  auch  solchen  verständlich,  die,  bei  den  früher 
sehr  ungleichen  Leistungen  der  gelehrten  Schulen  in 
unserm  Lande,  manche  Sclinlkenntnisse  noch  auf  der 
Universität  nachzuholen  hatten ; jetzt,  nachdem  die 
Gymnasialbildung  einer  bestimmten  Norm  unterworfen 
worden  ist,  darf  der  Maassstab  der  Vorkenntnisse  wohl 
etwas  höher  gefasst,  und  die  Bildung  der  eigentlichen 
Philologen  unmittelbarer  zum  Ziel  genommen  werden. 
Charakteristisch  war  für  Dissen’s  Lehrvortrag  ein  sehr 
gemessener  logischer  Gang ; er  übersprang  keinen  Mit- 
telgedanken, der  zur  vollständigen  Schlussfolge  und  Ge- 
dankenreihe gehörte,  keine  Abtheilung,  die  sich  aus 
dem  allgemeinen  Theilungsprincip  ergab , ,auch  wenn 
allenfalls,  was  davon  zu  sagen  war,  sich  aus  dem  Ue« 
brigen  leicht  ergänzen  liess ; er  hielt  sehr  viel  von  einer 
entsprechenden  und  vollständigen  Darstellung  des  gan- 
zen Gedankenzusammenhangs  in  der  Form  der  Rede. 
Ich  erinnre  mich , und  finde  es  auch  durch  kleine  Brief- 
chen bestätigt,  wie  sie  Dissen  bei  solchen  Gelegenhei- 
ten schrieb,  dass  mir  von  seiner  Seite  bei  der  Mitthei- 
lung zum  Druck  bestimmter  Abhandlungen  keine  Be- 
merkung so  oft  gemacht  wurde,  als  dass  es  doch  gut 
sein  würde,  dies  und  jenes,  was  sich  aus  dem  Zusam- 
menhänge von  selbst  ergeben  sollte,  noch  ausdrücklich 
zu  sagen.  Wie  bildend  aber  dies  vollständige  Heraus- 
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stellen  aller  Stufen  und  Glieder  des  Gedankens  für  die 
Jugend,  wie  nützlich  es  sei,  um  verworrne  und  dunkle 
Vorstellungen  in  eine  deutliche  Erkenntniss  zu  verwan- 
deln, bedarf  keines  Fingerzeiges. 

Dissen’s  Lehr  vor  trag  führt  uns  auf  die  Methode  sei- 
nes wissenschaftlichen  Verfahrens  überhaupt,  von  dericli 
wenigstens  einige  Andeutungen  zu  geben  versuchen  will. 
Dissen  hatte  frühzeitig  eine  Methode  ausgebildet,  die,  wenn 
auch  nicht  die  einzige,  um  historische  Wahrheit  zu  finden, 
doch  gewiss  eines  der  Uauptmittel  für  diesen  Zweck  ist. 
Er  construirte,  wenn  erst  im  Allgemeinen  die  Beschaf- 
fenheit des  Gegenstandes  erkannt  war,  ein  logisches  Ge- 
rüst, und  unterschied  mit  Schärfe  und  Bestimmtheit  alle 
einzelnen  Felder  und  Fächer  darin.  Dann  untersuchte 
er  genau , in  wie  fern  der  Gegenstand  diese  Begriffs- 
Fächer  ausfülle,  und  gewann  dadurch  ein  klares  Be- 
wusstsein aller  Seiten  und  Eigenschaften  des  Gegen- 
standes. Daran  knüpfte  sich  ein  coinbinatorisches  Ver- 
fahren, das  ihm  besonders  wichtig  war,  - und  auch 
in  seinen  kleinen  Schriften  an  verschiednen  Stellen  em- 
pfohlen ist  *).  Er  brachte  die  unterschiednen  Theile  in 
alle  Verbindungen,  die  sie  möglicherweise  eingehn  kön- 
nen, und  untersuchte  alsdann,  wie  die  historische  Er- 
scheinung sich  zu  allen  diesen  Comhinationen  verhalte. 
Wie  fruchtbar  diese  Verfahrungsweise  für  die  Erkennt- 
niss  einer  jeden  gesetzmässigen  Entwickelung  sein  müsse, 
leuchtet  ein,  man  mag  sie  nun  vorher  anwenden , um 
im  voraus  bereit  zu  sein , jede  Erscheinung  mit  Schärfe 
und  Bestimmtheit  aufzufassen,  oder  auch  nachholen, 
um  sich  zu  überzeugen , ob  auch  alle  Falle , die  der 


*)  S.  besonders  die  Abhandlung  über  Platon’s  Tlieaetet  S.  151. 


Digitized  by  Google 


XI.  VII 


Natur  der  Sache  nach  Vorkommen  müssen,  beobachtet 
und  genau  aufgefasst  worden  sind.  Indess  verkannte 
Dissen  auch  keineswegs  die  mangelhafte  Seite  dieser 
Methode  und  die  dabei  zu  vermeidenden  Gefahren.  Er 
erkannte  wohl,  dass,  wenn  jenes  Netz  von  Begriffen 
von  Anfang  au  willkührlich  über  den  Gegenstand  ge- 
worfen wird,  so  dass  die  Linien  und  Knoten  desselben 
nicht  mit  den  natürlichen  Gliedern  und  Gelenken  des 
Gegenstandes  Zusammentreffen  , das  Begreifen  ein  sehr 
unvollkommnes  und  oft  nur  scheinbares  werden  müsse. 
Er  erklärte  sich  darum  entschieden  einem  Verfahren  ab- 
hold, das  dem  seinigen  einerseits  verwandt,  aber  doch 
wesentlich  davon  verschieden  ist,  dadurch  dass  es  die 
Kategorieen  einer  neuern  Philosophie  unmittelbar  auf 
den  historischen  Stoff  anwendet,  und  dessen  wesent- 
liche Natur  dadurch  klar  zu  machen  meint.  Dissen’s 
Antheil  an  Boeckh's  Arbeiten  hatte  ihm  die  Schief- 
heit dieses  Verfahrens  in  der  Theorie  der  alten  Metrik 
zur  Ueberzeugung  gemacht;  seine  tiefgehenden  Studien 
der  alten  Philosophie  hatten  ihm  gezeigt,  mit  wie  ganz 
andern  Voraussetzungen,  als  bei  uns  gebräuchlich  sind, 
das  philosophische  Denken  bei  den  Alten  beginnt,  wie 
viel  mehr  die  demselben  vorausgeheode  Periode  der  Gei- 
stesentwickelung. Dissen  drang  daher  bei  sich  selbst 
darauf,  dass  es  Hellenische  Vorstellungen  seien  , Vor- 
stellungen, die  den  historischen  Dingen  als  adäquat  vor- 
ausgesetzt werden  dürften,  welche  er  dem  zu  erforschen- 
den Gegenstand  anlegen  wollte.  Ich  glaube,  dass  Dis- 

I 

sen  nach  dieser  in  ihm  immer  mehr  reifenden  Einsicht 
auch  manche  frühere  Arbeit  (die  hier  unverändert  er- 
scheint) einer  Revision  unterzogen , und  namentlich  die 
Lehre  von  den  sogenannten  Temporibtis  des  Griechi- 
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sclien  Verbums  nicht  mehr  zunächst  auf  eine  Conibi- 
nation  der  Zeitverhältnisse  gebaut  haben  würde,  da  in 
der  That  weit  weniger  abstrakte  Vorstellungen  als  die 
Zeitbegriffe  dem  organischen  Bau  diese  Formen  zum 
Grunde  liegen  *). 

Wie  sehr  Dissen  in  den  Jahren  seiner  körperlichen 
Rüstigkeit  seine  Zeit  und  Kraft  auf  seine  Vorlesungen 
und  zum  Nutzen  seiner  Zuhörer  verwandte,  sieht  man 
auch  daraus,  dass  er  so  lange  seine  schriftstellerischen 
Arbeiten  fast  ganz  ruhen  liess,  so  manches  Eigentlnim- 
liehe  er  der  gelehrten  Welt  auch  mitzutheilen  hatte. 
In  die  Zeit  von  1815  bis  1825  trifft  von  solchen  Ar- 
beiten nur  der  Antlieil,  den  Dissen  an  der  Erklärung 
der  Pindarischen  Oden  in  der  grossen  Ausgabe  von 
Boeckli  nahm:  er  ist  ans  einer  frühem  Verabre- 
dung und  der  gemeinschaftlichen  Ueberzeugung  hervor- 
gegangen, welche  beide  Freunde  in  mündlichem  und 
brieflichem  Verkehr  gewonnen  und  ausgetauscht  hatten, 
aus  der  Ueberzeugung,  dass  die  Pindarische  Lyrik  nicht 
aus  einem  plan-  und  regellosen  Umherschweifen  des 
Geistes  unter  allerlei  glänzenden  Vorstellungen  und  Bil- 
dern , sondern  aus  einer  gedanken  - und  phantasievol- 
len Auffassung  eines  bestimmten  Gegenstandes  bestehe. 
Diese  Ueberzeugung  führte  beide  Freunde  zu  derselben 
Behandlungsweise , wobei  Dissen  durch  Boeckh’s  über- 
wiegende historische  Gelehrsamkeit  und  Fähigkeit,  sich 


*)  Merkwürdig,  dass  — während  die  Etymologie  der  Spra- 
chen bei  jedem  Schritte  lehrt,  wie  die  Sprache  ursprünglich 
etwas  ganz  anders  gewesen,  als  wozu  sie  Reflexion  und  Abstrac- 
tion  gemacht  haben,  — man  die  syntaktischen  Sprachmittel  noch 
immer  so  behandelt,  als  wenn  sie  von  Anfang  an  den  Forderungen 
des  reflektirenden  Geistes  hätten  entsprechen  sollen. 
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geschichtliche  Zustande  zu  vergegenwärtigen , vielfach 
unterstützt  wurde,  aber  in  Bezug  auf  die  Analyse  der 
Gedanken  - Verbindungen  des  Dichters  sich  ganz  auf 
seinem  Felde  zeigte,  und  für  sich  den  Grund  zu  der 
Methode  legte,  nach  welcher  er  später  Pindars  Gedichte 
in  einer  eignen  Ausgabe  erklärt  hat.  Diese  spätere 
Ausgabe,  welche  1830,  neun  Jahre  nach  dem  Boeckh’- 
schen  Commentar,  erschien,  entstand  nicht  aus  der 
blossen  Lust , auch  eine  eigne  Ausgabe  des  Dichters  in 
die  Welt  zu  schicken ; zunächst  veranlasst  durch  die 
an  Dissen  gerichtete  Aufforderung  der  Herausgeber  der 
in  Gotha  erscheinenden  Bibliotheca  Graeca,  halte  sie 
doch  bei  ihm  eigentlich  ihren  Grund  in  dein  Bedurfniss, 
seine  Ideen  über  die  Auslegung  der  alten  Künstler  der 
Rede,  die  seinen  Geist  damals  ganz  erfüllten,  durch  ein 
praktisches  Beispiel  darzulegcn.  Wir  dürfen  es  ein 
grosses  Glück  nennen , dass  Dissen  in  drei  Ausgaben, 
des  Pindar,  Tibull  und  Demosthenes,  diese  Ideen 
so  vielseitig  entwickelt  hat,  dass  die  vollständige  Aus- 
bildung und  Anwendung  derselben  in  seinem  Sinn  keine 
Schwierigkeit  machen  kann.  Die  unfreiwillige  Müsse 
von  Vorlesungen,  in  welche  er  sich  nach  verschiednen 
Versuchen  allmälig  ergeben  musste,  besonders  seit  er 
nicht  im  Stande  gewesen  war,  die  mit  so  vieler  Liebe 
begonnene  Vorlesung  über  den  Demosthenes  im  Win- 
ter 1830  zu  vollenden , machte  die  Ausführung  dieser 
Werke  in  so  rascher  Folge  allein  möglich. 

Das  gemeinschaftliche  Ziel  aller  dieser  Ausgaben  ist, 
eine  Erklärung  der  Alten  zu  begründen,  welche  nicht 
blos  Sprache  und  Inhalt,  sondern  auch  die  zwischen 
beiden  liegende , plan  - und  kunstmässige  Form  des 
Schriftwerks  deutlich  vor  Augen  legt,  und  dadurch  ciue 
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neue  Norm  gewinnt,  um  über  Beschaffeiilieit  und  Be- 
deutung des  Einzelnen  mit  wissenschaftlicher  Sicherheit 
zu  entscheiden.  Dabei  genügte  es  nicht,  einzelne  Schön- 
heiten durch  ästhetische  Randglossen  aufzustechen,  hie 
und  da  eine  besonders  augenfällige  Intention  des  Dich- 
ters oder  Redners  hervorzuziehn , sondern  die  Absicht 
war,  das  ganze  Kunstwerk  so  zu  analysiren , dass  die 
Beziehung  eines  jeden  Theils  zur  Idee  des  Ganzen 
deutlich  hervortritt,  mit  andern  Worten,  die  poetische 
oder  rhetorische  Construction  auf  eben  so  sichre  und 
geselzmässige  Weise  nachzuweisen , als  man  gewohnt 
ist,  die  grammatische  Construction  eines  Satzes  aufzu- 
lösen. Ein  solches  Verfahren  muss  an  den  Schriftwer- 
ken des  Alterlhums  um  so  anwendbarer,  und  in  seiner 
Anwendung  um  so  fruchtbarer  sein,  weil  es  ein  Fak- 
tum ist,  dass  die  alte  Kunst  für  jede  Gattung  der  Com- 
position  sehr  bestimmte  Formen  ausgebildet  hatte  , und 
überhaupt  bei  den  Alten  das  schöpferische  Walten  des  Gei- 
stes sich  weit  mehr  den  Gesetzen  einer  festen  poetischen 
und  rednerischen  Technik  fügte  als  bei  den  Neuern. 
Dissen  betrachtete  seine  zweite  Arbeit  am  Pindar  haupt- 
sächlich als  eine  Darlegung  dieses  Verfahrens,  der  Com- 
nientar  war  die  Praxis  zu  der  Theorie,  welche  die  dem 
Text  vorausgestellte  Abhandlung  de  ratione  poetica  car- 
minum  Pindaricorum  et  de  interpretaliunis  genere  iis  adhibendo 
systematisch  entwickelt.  Als  Dissen  im  Frühjahr  1829, 
nachdem  der  Text  und  Commentar  grösstentheils  ge- 
druckt, aber  die  Abhandlung  noch  nicht  für  den  Druck 
niedergeschrieben  war , in  eine  schwere  Krankheit  fiel 
und  dem  Tode  nahe  zu  sein  glaubte,  lag  ihm  nichts  so 
sehr  ain  Herzen,  als  diese  allgemeinen  Sätze,  die  er 
seiner  Ueberzeugung  nach  aus  der  Interpretation  aller 


Digitized  by  Google 


LI 

einzelnen  Gedichte  gewonnen  hatte , nicht  untergehn 
zu  lassen;  er  Hess  mich  an  sein  Krankenbett  kommen, 
und  trug  mir  mit  grösster  Anstrengung  alle  Hauptpunkte 
seiner  Theorie  vor,  die  ich  mir  notirte,  und  durch  eigne 
Lektüre  seines  Conunentars  vervollständigt  zu  pubHci- 
ren  versprach , im  Fall  es  ihm  selbst  nicht  mehr  mög- 
lich sein  sollte. 

Es  ist  bekannt,  wie  verschieden  dieser  Commentar 
und  besonders  die  darin  enthaltne  und  davon  abge- 
zogne Theorie  aufgenommen  und  beurtheilt  worden  ist. 
Der  Widerspruch,  der  am  härtesten  gegen  ihn  auftrat, 
konnte  nach  seiner  ganzen  Art  nicht  zur  Verständigung 
führen ; Dissen  fühlte  diese  Recension  blos  als  ein 
schweres  ihm  angethanes  Unrecht.  Weit  mehr  veran- 
lasste  ihn  zum  Nachdenken  über  die  Sache  selbst  und 
zu  wiederholter  Prüfung  seiner  Methode  die  Recension 
von  Boeck.li  *),  in  welcher  das  herzlichste  Wohlwol- 
len , die  entschiedenste  Hochachtung  gegen  Dissen , und 
zugleich  die  genauste  Kenntniss  Pindar’s  und  ein  sorg- 
fältiges Studium  der  neuen  Ausgabe  doch  eine  tiefein- 
greifende Differenz  nicht  hatten  verhindern  können. 
Es  ist  klar,  dass  eine  solche  Differenz  ihren  Grund  in 
den  schwierigsten , innersten  Theilen  der  höhern  Her- 
meneutik haben  muss  und  nicht  leicht  völlig  zu  heben 
sein  wird:  aber  auf  der  andern  Seite  begreift  man  auch 
leicht,  dass  Dissen,  dem  so  unendlich  viel  an  dem  We- 
sen dieser  Erklärungs  - Methode  lag , der  gewisser- 
maassen  den  Kern  seines  geistigen  Daseins  hineingelegt 
hatte,  durch  diese  Differenz  beunruhigt  wurde.  Bückh 
hatte  mir,  bei  einer  Anwesenheit  in  Berlin  im  Herbst 


*)  Berliner  Jahrbücher  der  Litteratur  1830.  Bd.  II.  N.  T2 — 7T. 
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1830,  die  Reccnsion  in  der  Handschrift  initgellieilt;  ich 
konnte  nicht  verschweigen,  dass  Dissen  bei  der  zarte* 
sten  Behandlung  sich  doch  durch  den  in  der  Sache  lie- 
genden Widerspruch  unangenehm  berührt  fühlen  würde, 
aber  eben  so  wenig  gegen  Inhalt  und  Form  der  Kritik, 
die  mir  auch  bei  erneuerter  Lesung  sehr  vortrefflich 
erscheint , das  Geringste  einwenden.  WTas  damals  über 
mein  Vermögen  war,  die  obschwebende  Differenz  auf- 
ztilösen , ist  mir,  wie  ich  glaube,  später  in  vielen  Ge- 
sprächen , zu  denen  Dissen  beständigen  Trieb  batte, 
über  die  Auslegung  des  Pindar,  klar  gewordeu  ; und  da 
in  den  Ergebnissen  dieser  Gespräche  zugleich  Dissen’s 
eigentliche  Meinung  und  eine  authentische  Interpreta- 
tion seiner  Interpretationsweise  liegt:  so  gehören  einige 
Worte  darüber  wohl  an  diese  Stelle  *). 

Wenn  Dissen  — davon  ausgehend,  dass  Pindar  den 
Sieg  nicht  für  sich  auffasst  und  beschreibt,  sondern  sei- 
nen Grund  im  ganzen  Leben  und  Schicksale  des  Sie- 
gers sucht , — diesen  Grund  entweder  in  dem  glückli- 
chen Loose  des  Siegers  oder  seiner  Tüchtigkeit , oder 
in  einer  Verbindung  beider  nachweist,  wenn  er  nun 
den  Preis  dieses  Glücks  oder  dieser  Tüchtigkeit  als  den 
Hauptgedanken,  die  Idee,  des  Gedichts  setzt,  und  durch 
eine  weiter  fortschreitende  Einthcilung,  besonders  der 
Tugend  in  die  vier  Griechischen  Cardinaltugenden  , die 
alsdann  wieder  mit  dem  Glücke  sehr  verschiedne  Ver- 
bindungen eingehn  können , nähere  Bestimmungen  für 
diese  Idee  erhält:  so  versteht  es  sich  freilich,  dass  da- 


*)  Vgl.  Hamit  Welcker’s  Auffassung  Her  Sache  im  Rhein.  Mu- 
seum für  Philol.  Th.  1.  S.  476  ff.,  Hie  Horch  Dissen'«  oben  S.  XXI. 
initgetheilte  Erklärung  Hoppelte«  Interesse  hat. 
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durch  immer  nur  ein  abstrakter  Begriff  gewonnen  wird, 
in  welchen  die  Idee  des  Gedichts  bineiupasst , aber 
nicht  die  Idee  oder  zum  Grunde  liegende  geistige  An- 
schauung selbst.  Dissen  war  indess  vollkommen  über- 
zeugt, dass  die  Grundidee  eines  jeden  Gedichts  ein  Con- 
cretum  sei,  mit  andern  Worten,  dass  Pindar  sich  von 
der  Person  und  dem  Geschick  des  Siegers,  worauf  er 
den  Sieg  zuriickbeziehn  wollte,  eine  durchaus  eigen- 
thümliche  Vorstellung,  eine  geistige  Anschauung  gebil- 
det habe,  die  als  innerste  Einheit  dem  ganzen  Gedicht 
zum  Grunde  liege.  Jene  eben  angedeuteten  Ausdrücke 
konnten  ihm  daher  nicht  mehr  sein , als  die  allgemei- 
nen begrifflichen  Formeln  dafür.  Wenn  diese  Ueber- 
zeugung  in  seiner  Schrift  nicht  deutlicher  hervortritt, 
so  hat  dies  tbeils  in  der  Form  logischer  Demonstration 
seinen  Grund,  die  es  immer  nur  zu  allgemeinen  Be- 
griffen bringen  kann,  während  jene  lebendige  Vorstel- 
lung in  ihrer  Totalität  und  Einheit  nur  durch  die  Phan- 
tasie reproducirt  werden  kann : theils  in  einer  gewis- 
sen Vorsicht  und  Bescheidenheit  des  Auslegers,  der  nur 
so  weit  gehn  wollte,  als  er  Andre  auf  siclierm  Wege 
führen  zu  können  meinte.  Dissen  hielt  jene  Ausdrücke 
und  Begriffsbestimmungen  für  genügend,  um  zu  zeigen, 
was  ihm  bei  weitem  die  Hauptsache  war:  dass  Pindar 
das  äussere  Faktum,  den  Sieg  und  die  Schicksale  des 
Siegers,  in  eine  geistige  Welt  göttlicher  Ordnung,  ge- 
rechter Schicksalswaltung , sittlicher  Harmonie  erhebe, 
und  als  deren  Gesetzen  entsprechend  hinstelle,  und  dar- 
auf beruht  in  der  That  die  ideale  Thätigkeit  des  Dich- 
ters in  diesen  Epinikien.  Dabei  gestand  Dissen  gern 
zu , dass  noch  ein  neuer  Fortschritt  in  der  Erklärung 
Piudars  möglich  sei , wenn  es  gelange , die  ganz  indi- 
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viduelle  Gestalt,  welche  Person  und  Geschick  des  Sie- 
gers in  jedem  grossem,  ausgebildetern  Epiuikion  tragen, 
aus  allen  stärkern  und  feinem  Zügen,  die  das  Gedicht 
enthält,  herauszuarbeiten,  und  mit  natürlicher  Le- 
benswärme zu  erfüllen:  womit  die  Charakterisirung 

des  eigenlhümlichen  Tons  , durch  den  auch  die  Epini- 
kien  derselben  Gattung  sich  untereinander  so  merklich 
unterscheiden , innerlich  zusammenzuhängen  scheint. 

Noch  ein  andrer  Punkt  erscheint  in  einem  helleren 
Lichte,  wenn  man  Dissen’s  mündliche  Aeusserungen 
darüber  kennt,  als  in  der  schriftlichen  Darstellung:  die 
Disposition  der  Theile  in  den  Pindarischen  Gedichten, 
welche  Dissen  als  eine  Unterbrechung  und  Einschie- 
bung beschreibt,  und  in  ihren  complicirteren  Formen 
durch  Schemata  darzuslellen  sucht , welche  an  die  ver- 
wickelteren  antistrophischen  Responsionen  der  tragi- 
schen Lyrik  erinnern.  Nach  meiner  Ueberzeugung 
liegt  eine  eben  so  wahre  wie  feine  Beobachtung  dabei 
zum  Grunde.  Pindar  entfaltet,  wie  der  Augenschein 
lehrt,  seine  Grundanschauung  nicht  auf  eine  solche 
Weise,  dass  er  die  einzelnen  Seiten  derselben  nach  ein* 
ander  ausführt,  sondern  er  bricht  sehr  oft,  wenn  er 
eine  Gedankenreihe  bis  zu  einem  gewissen  Punkt  ge- 
führt hat,  darin  ab,  ohne  dass  der  Hörer  noch  wejss, 
wohin  diese  Gedankenreihe  führen  sollte;  er  springt  zu 
einem  scheinbar  ganz  entlegnen  Gegenstand  über,  wo- 
bei man  sich  oft  mit  der  ganz  äusserlichen  Anknüpfung 
durch  ein  Relativum  begnügen  muss,  ohne  die  innre 
Zusammengehörigkeit  durchschauen  zu  können  ; er  kehrt 
nach  einiger  Zeit  zu  der  vorigen  Gedankenreihe  oder 
einer  verwandten  zurück , aber  durchbricht  sie  durch 
neue  Einschiebungen,  bis  gegen  das  Ende  die  verschied- 
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nen  Fäden  in  einen  Knoten  geschürzt  und  Gedanken 
ausgesprochen  werden,  in  denen  inan  den  Zielpunkt 
der  ganzen  Bewegung  des  Gedichts  erkennt.  Es  ist  als 
wenn  der  Dichter  nach  verschiednen  Seilen  umblicken 
und  sich  gleicliinässig  aller  Elemente  seiner  Totalvor- 
stellung bemächtigen  müsste,  ehe  er  das  Ganze  in  das 
rechte  Licht  stellen  kann.  Zugleich  entsteht  dadurch 
beim  Hörer  eine  Spannung  des  Geistes  und  eine  Be- 
friedigung am  Schlüsse , die  einen  Hauptreiz  dieser 
kunstvollen,  und  das  eigentliche  Ziel  oft  absichtlich  ver- 
steckenden Dichtungen  ausgemacht  haben  muss.  So, 
um  ein  Beispiel  von  der  ersten  Pythischen  Ode  herzu- 
nehmen (derselben,  deren  Grundgedanken  man  sonderba- 
rer Weise  durch:  Cithara  carte  Aetnam  urbem  zu  bezeich- 
nen geglaubt  hat):  so  ist  als  ein  Hauptiliema  gleich  im 
Anfang  der  Preis  der  die  Gütter  selbst  beseligenden, 
die  Gütterfeinde  schreckenden  Musik  augegeben.  Diese 
Vorstellung  wird , ohne  dass  ihre  Intention  vor  Augen 
liegt,  abgebrochen,  und  durch  eine  überaus  geistvolle, 
aber  den  innern  Zusammenhang  nicht  berührende  Wen- 
dung auf  das  glanzende  Geschick  übergegangen,  dessen 
die  neue  Stadt  Aetna , für  die  Hieron  den  Sieg  gewon- 
nen , sich  eben  dadurch  erfreue.  Aber  auch  diese  Ge- 
dankenreihe wird  durch  eineu  Rückblick  auf  Hierou’s 
grosse  Kriegsthaten  unterbrochen,  von  wo  der  Dich- 
ter durch  eine  eigenthümliche  Wendung  zu  Aeiua,  und 
Hieron’s  Veranstaltungen  für  die  gerechte  Verwaltung 
und  Sicherheit  der  neuen  Stadt  zurückkehrt.  Aber 

erst  der  Schluss  macht  durch  die  Mahnungen  an  Hie- 

• 1 

ron,  sich  mit  gradem  lauteren  Sinne  der  Poesie  zu  er- 
freuen und  nach  unvergänglichem  Ruluu  im  Gesang  zu 
streben,  deutlich , worauf  die  erste  Gedankenreihe  ab- 
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zweckte,  und  vollendet  die  Vorstellung  eines  mächtigen, 
tapfern  , politisch  weisen  Herrschers , dem  zur  Läute- 
rung seines  unruhig  strebenden  Sinns,  zur  Beruhigung 
seines  allzu  ehrgeizigen  Gemüths,.  als  Hauptmittel  die 
Poesie  empfohlen  wird.  Wird  nun  als  Schema  dieser 
Coinposition  die  Figur  ahcba  aufgestellt,  so  ist  das 
gewiss  ein  unverwerfliches  Mittel  sich  die  Bewegung 
des  Gedankens  zum  Bewusstsein  zu  bringen  — nur, 
müssen  wir  bemerken,  kann  das  Schema  nur  für  die- 
jenigen eine  Gültigkeit  haben , welche  der  Auffassung 
der  einzelnen  Parlliieen  beislimmen , und  die  Gedan- 
kenreihen auf  gleiche  Weise  verknüpfen  *). 

ln  gleichem  Geiste  arbeitete  Dissen  in  den  Jahren 
1831-  1834  an  der  1835  erschienenen  Ausgabe  des  Ti- 
hüll.  Auch  hier  führteein  äusserer  Antrieb,  der  darin 
lag,  das6  Dissen  schon  viel  früher  nach  Wru  n derlich’s 
Tode  die  von  ihm  unternommene  vierte  Ausgabe  des 
Heynischen  Tibull’s  vollendet  hatte  **),  zu  einer  neuen 
eigentliümlichen  Schöpfung.  Mit  welcher  Feinheit  und 
Schärfe  Dissen  die  von  der  Pindarischen  so  ganz  ver- 
scliiedne  Compositionsweise  der  Tibnllischen  Elegieen, 
die  ruhevolle  Bewegung , die  Theilung  in  grosse  Mas- 
sen , die  symmetrische  Architektonik , welche  bis  in 
den  Bau  der  einzelnen  Disticha  sich  erstreckt,  aufge- 
zeigt, und  welche  Sicherheit  dadurch  die  Erklärung 
dieser  Poesie  gewonnen  hat , wird  jedem  nachdenken- 
den Leser  des  Dichters  unverborgen  bleiben.  Mir  we- 

*)  Diese  Bemerkung  liegt  um  so  näher,  da  grade  die  erste 
Pythische  Ode  von  Dissen  etwas  anders  construirt,  und  datier  auch 
ein  andres  Schema  ab  ab  dafür  gegeben  wird. 

*s)  ]m  Jahre  1817.  Dazu  gehört  das  Supplementum  editionis 
Albii  Tibulli  IJeynio  - ff'underlichianae.  Lips.  1819. 
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uigstens  ist  bei  einer  erneuten  Lesung  des  Tibull  Dis*- 
aeu’s  Begriff  von  der  Gemütlisart  und  Gedankenent- 
wickelung des  Dichters  -völlig  klar  und  gewiss  gewor- 
den. Wenn  erst  neben  dem  Tibull  der  so  ganz  ver- 
scliiedne  Properz  mit  gleicher  Sorgfalt  und  Feinheit 
untersucht  sein  wird,  wird  auch  die  Eigenthiimlichkeit 
des  erstem  noch  bestimmter  hervortreten;  und  man 
wird  unterscheiden  können,  wie  viel  von  der  Compo- 
sition  der  Tibullischen  Gedichte  in  dem  Wesen  der  al- 
len Elegie  überhaupt,  und  wie  viel  in  dem  persönli- 
chen Charakter  des  Dichters  seinen  Grund  hat. 

Dissen  hatte  sich  frühzeitig  auch  mit  der  Atti- 
schen Prosa  in  ähnlichem  Sinne  beschäftig1,  und  war 
hiervon  dem  Grammatischen  bald  auf  das  Styl  istisclie  — 
in  welchem  die  Erklärungsgründe  fast  aller  Er  sch  ei-  * 
uungen  liegen,  die, von  den  regelmässigen  Normen  der 
Syntax  abweichen  — geführt  worden.  Seine  öfter  wie- 
derholten Vorlesungen  über  Demosthenes  Bede 
vom  Kranze  hatten  ihm  Gelegenheit  gegeben.  Manches 
von  seinen  Forschungen  über  den  Demosthenisclien 
Satzbau  seinen  Zuhörern  mitzulheilen , die  es  mit  der 
eifrigsten  Aufmerksamkeit  aufzufassen  pflegten , und 
Dissen  wurde  von  vielen  Seiten  aufgefordert,  auch  an 
dieser  Rede  (deren  Ausgabe  von  Wunderlich  er  schon! 
1820  erneuert  hatte)  ein  Beispiel  seiner  Hermeneutik 
aufzuslellen.  Er  unternahm  die  Arbeit  zögernd  -und 
ohne  das  Vertrauen  sie  zu  vollenden;  ja  er  betrachtete 
es  fast  als  eine  Thorheit,  bei  so  geschwächten  Kräften 
sich  in  ein  neues  Werk  von  diesem  Umfange  einzu- 
lassen. Wiewohl  ich  ihn  fast  alle  Wochen  besuchte, 
und  unser  Gespräch  häufig  die  Geschichte  der  Attischen 
Prosa  berührte , gestand  er  mir  doch  erst  sein  Vorlia- 


Digitized  by  Google 


LYltl 


ben  mit  einer  liaiben  Beschämung,  als  er  bereits  bis 
in  die  Mitte  der  Arbeit  vorgerückt  war.  Er  erhielt  diö 
ersten  gebundnen  Exemplare  des  Buches  wenige  Tage 
vor  seinem  Tode.  Man  wird'  darnach  dies  letzte  Werk 
Dissen’s  würdigen , und  sich  vorstellen  können,  was  er 
vollbracht  haben  würde,  wenn  ihm  der  Himmel  iin 
reiferen'  Manneäalter  eine  kraftvolle  Gesundheit  ver- 
gönnt hätte.  Sein  Coimuentar  zum  Demosthenes  ver- 
breitet sich  gleichnrässfg  über  Inhalt  und  Form , und 
Niemand  wird  den  Fleiss  verkennen  , womit  auch  die 
sogenannte  reale  Auslegung  hier  betrieben  ist,  wiewohl 
Dissen  in  diesen  Theilen  der  Alterthumskunde  nicht  so 
einheimisch  war,  und  sich  in  den  Verhältnissen  des 
Attischen  Staats •'!>  und  Beclitslebens  nicht  mit  der  selb- 
* ständigen  Sicherheit  bewegte,  wie  mehrere  unsrer  phi- 
lologischen Zeitgenossen.  Das  Hauptverdienst  beruht 
auch  hier  auf  der  Entwickelung  der  künstlerischen  For- 
men, und  man  wird  Dissen  die  Gerechtigkeit  wider- 
fahren lassen,  dass  mehrere  Hauptpunkte  in  der  Kunst 
des  rednerischen  Periodenbau’s  bei  Demosthenes  hier 
zuerst  zum  Bewusstsein  gebracht,  uud  durch  die  Ver- 
gleichung mit  Thukydides , dem  eben  diese  Principien 
noch  fremd  sind,  in  ein  helleres  Licht  gesetzt  sind. 
Schreitet  unsre  classische  Philologie  auf  diesem  Wege 
weiter  fort,  und  sind  erst  der  Satzbau  des  Antiphon, 
Thukydides,  Xenophon,  Lysias,  Isokrates,  Plato, 
mit  gleichem  Scharfblicke  entwickelt , so  wird  die 
Structur  der  Attischen  Prosa  für  sich  eins  der  in- 
teressantesten Gemälde  bilden , das  die  Geschichte  der 
Entwickelung  des  menschlichen  Geistes  aufstellen  kann. 

Dissen’s  Leben  war  während  dieser  literarischen 
Arbeiten  immer  einsamer  und  trüber  geworden.  Die 
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Gewohnheit,  den  Sommer  in  einer  halbländlichen  Woh- 
nung im  Bettmann’sclien  Garten , jedoch  innerhalb  der 
Stadtmauern,  zuzubringen,  dauerte  bis  zu  seinem  Tode 
fort:  aber  er  lebte  auch  hier  sehr  abgeschieden,  und 
einen  so  grossen  und  heitern  geselligen  Kreis,  wie  er 
ihn  in  dem  schönen  Herbste  1827,  während  Boeckh’s 
Anwesenheit  bei  sich  sah , hat  er  niemals  wieder  um 
sich  versammelt.  Aber  auch  in  dieser  Abgeschieden- 
heit erhielt  er  sich  die  lebhafteste  Theiinahme  fiir  alle 
Angelegenheiten  seines  bisherigen  Wirkungskreises.  So 
lange  es  ihm  möglich  war,  nahm  er  wenigstens  an  der 
Leitung  des  philologischen  Seminars  Antheil ; doch 
nüthigte  ihn  die  grosse  Empfindlichkeit  seines  Körpers 
gegen  alle  Einflüsse  der  Luft  und  Temperatur,  auch 
diese  Zusammenkünfte  auf  eine  geringere  Zahl  von 
Theilnelimern  zu  beschränken  , und  am  Ende  ganz  zu 
unterlassen.  Jedoch  suchte  Dissen  immer  noch  in  Ver- 
bindung mit  den  ausgezeichnetem  jungen  Philologen, 
die  sich  hier  zu  bilden  suchten , zu  bleiben  und  auf 
den  Gang  ihrer  Studien  einzuwirken;  mehrere  jüngere 
Männer,  die  sich  ihm  durch  Talent  und  Eifer  empfah- 
len, haben,  ohne  vollständige  Vorlesungen  bei  ihm  ge- 
hört'zu  haben,  seinem  Gespräch,  seinen  Anregungen 
und  Mahnungen  sehr  viel  zu  verdanken.  Der  unge- 
fährdete Fortgaug  der  philologischen  Studien  auf  unsrer 
Universität  lag  ihm  sehr  am  Herzen ; die  gegenwärtige 
Einrichtung  derselben  ist  zum  Theil  auf  seinen  Antrieb, 
unter  seiner  Mitwirkung,  mit  seiner  vollkomrnuen  Ue- 
bereinstimmung,  getroffen  worden.  Auch  fehlte  es  die- 
sem so  zurückgezognen  Wirken  nicht  an  Anerkennung; 
die  milde,  in  die  individuellen  Verhältnisse  mit  edler 
Sorgfalt  eingehende  Pflege  unsrer  Universität  durch 
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unsre  Hannoversche  Regierung  — das  Glück  und  der 
Stolz  der  Georgia  Augusta  so  lange  Jahre  hindurch  — 
hat  sich  auch  an  unsertn  Freunde  bewährt *).  Als  un- 
ser GJR.  Mitscherlich,  nach  seinem  fünfzigjähri- 
gen Amtsjubiläum  , die  Professur  der  Eloquenz  nieder- 
legte , war  Dissen  gern  bereit , dies  Amt , dessen  Ge- 
schäfte sich  wenigstens  zum  Theil  mit  seinem  Gesund- 
heitszustände vertrugen , in  Verbindung  mit  mir  zu 
übernehmen ; die  vorliegende  Sammlung  enthält  mehrere 
akademische  Gelegenheitsschriften  aus  diesen  Jahren,  die 
man  wohl  auch  in  weiterem  Kreise  mit  Interesse  auf- 
nehmen wird.  Noch  als  das  Jubiläum  herannahte,  und 
so  Vielerlei  für  das  Fest  zu  beschicken  war,  wollte 
Dissen  nicht  antheillos  bleiben , und  wählte  sich,  zu 
meiner  grossen  Freude,  das  Carmen  saeculare , das  als 
Ausdruck  seiner  patriotischen  Liebe  zur  Georgia  - Au- 
gusta seinen  Freunden  lieb  und  werth  sein  musste. 

Dissen  war  ein  höchst  patriotischer  Göttinger,  ln 
ihm  war  noch  ganz  jener  gute  Sinn , der  bei  jedem 
Beginnen  nach  der  Wahrheit  und  Wissenschaft  zu- 
nächst das  Heil  und  die  Ehre  der  Universität  bedenkt ; 
Dissen  hat  das  Seinige  dazu  beigetragen  ihn  lebendig 
zu  erhalten  und  bei  jüngern  Collegen  anzuregen.  Er 
stand  mit  den  altern  Lehrern  der  Universität,  die  ihren 
Ruhm  in  einer  frühem  Generation  begründet  hatten, 
Planck,  Hugo,  Heeren,  in  einem  Verhältnis  von 
Pietät  und  Freundschaft  zugleich,  und  hielt  sehr  dar- 
auf, dass  einem  jeden  der  um  Güttingen  verdienten 

*)  Dissen  wurde  zum  Hofratli  ernannt  im  Jalire  1832.  Die 
Societät  der  Wissenschaften  nahm  ihn  zu  ihrem  Mitgliede  auf  im 
J.  1833,  zugleich  mit  Am.  Wendt,  Dahlmann,  Ewald.  Auch 
wurde  Dissen  1834  auswärtiges  Mitglied  der  Münchner  Academie. 
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Mäuner  seia  Verdienst  ungeschmälert  blieb.  Besonders 
tbeuer  war  ihm  immer  das  Andenken  solcher,  die  der 
Tod  oder  andre  Schicksale  früh  aus  einer  vielver- 
heissenden  Laufbahn  gerissen  hatten,  wie  Göde,  Vil- 
lers  und  Heinrich  Planck.  Er  ging  mit  einer 
Vielseitigkeit  und  Lebendigkeit  des  Interesse’s , wie  sie 
durchaus  nöthig  ist,  um  die  Universität  als  ein  Ganzes 
zusammenzuhalten,  und  nicht  auseinanderfallen  zu  las- 
sen in  einzelne  Facultäts  - Schulen  , die  sich  unterein- 
ander verachten  und  anfeinden  — auf  Discurse  aus  den 
verschiedensten  Fächern  ein , und  bemühte  sich  ernst- 
lich, sich  die  Tendenzen  seiner  Freunde  und  Collegen 
in  ganz  andern  Gebieten  der  Wissenschaft  deutlich  zu 
machen;  besonders  liebte  er  das  Gespräch  mit  Theolo- 
gen, um  so  mehr,  eine  Je  ernstere  und  grössere  Sache 
ihnen  die  Theologie  war,  wobei  unverkennbar  eiu  Be- 
dürfniss  der  Befestigung  in  religiösen  Ueberzeugungen 
mitwirkte.  — Auch  für  die  Zukunft  unsrer  Universität 
hatte  Dissen  ein  gutes  Vertrauen  ; er  verlangte  noch  im 
letzten  Billet,  das  ich  von  seiner  Hand  aufbewahre,  von 
meiner  Jubelrede,  die  ich  ihm  im  Entwurf  mitgetheilt 
hatte,  einen  ungemischteren  Ausdruck  von  guten  Hoff- 
nungen für  unser  zweites  Jahrhundert,  als  mir  mein 
Vorsatz  gestattete,  in  diesem  Panegyricus  nirgends  mehr 
als  die  volle  Ueberzeugung  und  wirkliche  Herzensmei- 
nung auszusprechen. 

Die  Vorsehung  hat  ihn,  wie  unsern  unvergesslichen 
Göschen,  vor  den  auf  unser  Jubelfest  so  rasch  folgenden 
Unfällen  der  Universität  hinweggenommen,  und  ihm  die 
schweren  Conflicte  von  Pflichten  und  Neigungen  er- 
spart, die  sich  durch  keine  Schranken  wissenschaftli- 
cher Abgeschlossenheit  zurückweisen  Hessen.  Die  Auf- 
regung , die  der  Besuch  so  vieler  nähern  und  entfern- 
tem Bekannten , das  Wiedersehn  der  ältesten  und 
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theuersten  Freunde  herbeiführte , war  zu  mächtig  für 
ihn;  seine  Lebenskräfte  sammelten  sich  noch  einmal  zu 
dem  hellsten  Aufleuchten,  um  dann  um  so  schneller  zu 
erlöschen.  In  deu  Zügen  seines  Gesichts,  denen  der 
Tod  eine  eigne  Grösse  gegeben  hatte,  lag  der  Ausdruck 
eines  mühsam  vollbrachten  Kampfes.  Nun  mussten 
seine  Freunde  wohl  an  seine  oft  ausgesprocline  Ver- 
kündigung glauben,  dass  sein  Lebensziel  ihm  so  nahe 
sei,  und  bekamen  ein  Maass..  für  die  Anspannung, 
der  sein  Leben  gewachsen  war,  und  der  es  unterlie- 
gen musste.  Gewiss  ist  Dissen,  wie  Vielen  in  seiner 
Lage  , oft  auch  von  den  besten  Freunden  Unrecht  ge- 
than,  und  als  Einbilduug  und  übermässige  Besorgniss 
gescholten  worden,  was  ihn  wirklich  körperlich  aili- 
cirte  und  seine  Lebenskräfte  beeinträchtigte.  Die  aus- 
serordentliche Zartheit  und  Schwäche  seines  Organis- 
mus und  die  daraus  hervorgehende  Reizbarkeit  seiner 
Nerven  war  eine  Realität. 

Wie  unser  menschliches  Loos  ist,  dürfen  wir  nicht 
klagen,  dass  ein  so  edler  und  trefflicher  Geist  so 
sehr  von  der  Schwachheit  eines  leidenden  Körpers 
dauiedergehalten  worden  ist ; wir  müssen  uns  'freuen, 
dass  ihm  ungeachtet  dieser  lähmenden  Banden  ein 
solcher  Aufschwung  zum  Grossen  und  Schönen  mög- 
lich war , dass  ihm  vergönnt  war,  sich  an  den 
edelsten  und  vollkommensten  Schöpfungen  des  mensch- 
lichen Geistes  immer  von  neuem  so  zu  stärken  und 
zu  erfrischen , dass  er  so  lange  allem  Elend  dieses 
trübseligen  irdischen  Daseins  trotzen  konnte.  Sein 
Geist,  der  so  viel  dazu  gethan,  diesen  Schöpfungen 
für  neue  Geschlechter  einen  erhöhten  Werth  zu  ge- 
ben, wird  auf  Erden  mit  und  in  diesen  Werken  fort- 
leben, so  lange  sie  selbst  dauern  werden. 


Digitized  by  Google 


LUD  O t PH  DISSENS 


kleine  Schriften. 


& 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Inhalts  - Verzeichniss. 


Dem  folgenden  Verzeichntes  erlaube  ich  mir  einige  Bemer- 
kungen über  die  Grundsätze,  wonach  diese  Sammlung  veranstal- 
tet worden  ist,  vorauszuschicken. 

Sie  sollte  enthalten,  was  Dissen  ausser  seinen  fünf  grossem 
Werken,  der  Kurzen  Anweisung  für  Erzieher,  die  Odyssee  mit 
Knaben  zu  lesen  (herausgegeben  und  mit  einer  Vorrede  begleitet 
von  J.  Fr.  Herbart.  Göttingen  1809),  der  doppelten  Arbeit  am 
Pindar,  dem  Tibull  und  Demosthenes,  dem  Publicum  selbst  wäh- 
rend seines  Lebens  übergeben  hatte:  also  zunäcli&t  seine  ver- 
schiedneu  Inauguraldissertationen,  und  die  im  Namen  der  Univer- 
sität verfassten  Schriften.  Die  Vorlesung  über  die  Anordnung  der 
Olympischen  Spiele,  die  einzige,  welche  Dissen  als  Mitglied  der 
hiesigen  Societät  der  Wissenschaften  geschrieben , konnte  leider 
nicht  in  ihrer  vollständigen  Abfassung  (wie  sie  den  Publicationen 
der  Societät  Vorbehalten  blejbt),  sondern  nur  in  dem  Auszuge  ge- 
geben werden,  der  davou  in  den  hiesigen  Gelehrten  Anzeigen  er- 
schienen ist.  - - . .. 

. . J •->  :•*  i .]■'  .,  i 

Von  den  Rccensionen,  die  Dissen  für  dieselben  Gelehrten  An- 
zeigen verfasst  hatte,  schien  es  zweckmässiger  eine  Auswahl,  als 
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eine  voll«tändige  Sammlung  zu  geben.  Dabei  leitete  die  Absicht 
theils  Alles  hervorzu lieben,  worin  eigentliümliche  Forschungen  und 
Gedanken  enthalten  oder  nngedeutet  sind,  theils  von  dem  Gnnge 
der  wissenschaftlichen  Arbeiten  Dissen’s  eine  Vorstellung  zu  geben, 
die  dem  Begriff,  der  aus  seinen  grössere  Arbeiten  geschöpft  wer- 
den kann,  zur  Vervollständigung  und  Erläuterung  dienen  könne. 
AVie  denn  überhaupt!  bei  der  Sammlung  solcher  kleineren  Pro- 
ductionen,  ausser  den  allgemeinen  wissenschaftlichen  Zwecken,  auch 
immer  auf  ein  persönliches  Interesse  an  dem  Verstorbenen  Rück- 
sicht genommen  werden  muss,  auf  den  Wunsch,  den  individuellen 
Bildungsgang  und  Lebensplan  eines  vorzüglichen  Mannes  genauer 
kennen  zu  lernen.  Grade  für  Dissen  ist  ein  solches  Interesse  bei 
der  treuen  Anhänglichkeit,  die  seine  Zuhörer  und  Schüler  meist 
für  ihn  bewahrten , in  ausgedehntem  Kreise  vorouszusetzen. 


Ich  füge  indess  auch  noch  ein  Verzeichniss  der  weggelassnen 
Anzeigen  hinzu;  sie  beruht  auf  officicllen  Listen,  von  denen 
Herr  Hofrath  Ben  ecke  die  Güte  hatte  mir  einen  Auszug  mit- 
zutheilen. 


1814.  St.  29.  Geographie  de  Sfrabon,  traduite  da  Grec  en 
Franfais  T.  111.  St.  1T6.  Falconer,  Strabonis  rer.  geo- 
grap/i.  T.  1.  11.  St.  181.  'Enfjijc;  o Joyiof  »*ao  ’AyfHftov  E'a^rj. 
ITfQ.  A.  B.  r.  1815.  St.  178.  Maltby,  Lexicon  Graec. 

Prosodiacum.  1816.  St.  108.  'Ofi>/Qov  nanu  JVixoXüov 

St.  118.  Gerhard,  Lectiones  Apollonianae.  St. 
150.  J.  Bekker,  Theognidis  elegi.  St.  154.  Poppo,  Ob- 
servv.  critt.  in  Thucydidem.  1817.  St.  74.  Porson,  Tracts 

and  miscellaneous  criticisms . 1818.  St.  184.  Reuvens, 

Callectanea  literaria,  1821.  St.  60.  H ü II  m a nn,  Staatsrecht 

des  Alterthums.  St.  171,  G a I s for d , Poetäe  minores  Graeci. 
1822.  St. 4.  Spitzner,  de  versu  heroico.  St.  57.  Bardili, 
Cornel,  Nepos.  1827.  St.  35.  Kolbe,  Uebersetzung  des 

Justinus.  St.  48.  J.  A.  Jacobs,  Theocrit .,  Bion  et  Mosch. 
1830.  St,  169,  Bälir,  Plutarchi  Philopoemen, 
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Von  der  für  den  damaligen  Stand  der  grammatischen  Unter- 
suchungen gewiss  sehr  bedeutenden  Recension  über  Matthiä’s  Gram- 
matik in  den  Heideibergischen  Jahrbüchern  der  Literatur  (1810) 
habe  ich  den  grüssern  Tiieil,  welcher  die  Syntax  betrifft,  abdrucken 
lassen.  Diese  Recension  führt  im  lnhaltsverzeiclmiss  der  Jahrbü- 
cher die  duffer  H. : doch  kann  ich  nach  einer  Mittheilung  von 
Herrn  Dr.  A.  Lion  und  dem  Inhalt  selbst  nicht  zweifeln,  dass 
sie  von  Dissen  ist.  Auch  die  Recension  von  Thiersch  Grammatik 
in  der  Jenaischen  Literatur -Zeitung  vom  Jul.  1813.  S.  137  ff. 
(mit  der  diiflre  Jd-d)  ist  nach  einer  mir  von  Welcker  mitge- 
theilten  Angabe  von  Dissen. 


Handschriftlich  hat  Dissen  Nichts  hinterlassen , was  für  den 
Druck  bestimmt  und  vollendet  gewesen  wäre.  Seine  Collegien- 
befte  zu  Publicationen  zu  benutzen,  so  sorgfältig  sie  auch  ausge- 
arbeitet sind,  so  geeignet  das  Privatstudium  eines  angehenden  Phi- 
lologen zu  unterstützen,  habe  ich  aus  vielen  Gründen  Anstand  ge- 
nommen. Eben  weil  sie  vortreffliche  Collegienhefte  sind , eignen 
sie  sich  nicht  unmittelbar  zur  Mittheilung  an  die  gelehrte  Welt. 
Von  der  vortrefflichen  Einleitung  zum  Homer,  in  der  Dissen 
schon  seit  langer  Zeit  Ansichten  vortrng,  die  von  den  WoIPschen 
sehr  abweichen,  lässt  sich  der  Inhalt  aus  mehrern  Recensionen 
ermessen,  die  in  diese  Sammlung  aufgenommen  worden  sind. 


Verbesserungen,  welche  mehr  als  Druckfehler  corrigiren,  und 
ergänzende  Anmerkungen  oder  Nachträge  habe  ich  mir  an  keiner 
Stelle  erlaubt. 

K.  O.  Müller. 
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Ex  quo  doctrinam  sine  philosophiae  Iumine  nullam 
esse  intellectum  fuit,  granunaticam  quoque,  imprimis 
graecam,  utpote  densis  tenebris  involutam,  illustrare 
multi  conati  sunt,  quamquam  pauci  cum  successu.  Sed 
horum  quidem  tanta  fuit  cogitationis  subtilitas,  ut  prio- 
rurn  errores  feliciter  corrigerent,  doctrinamque  gramma- 
ticae  magnam  partem  praeclare  explanarent.  Quo  factum 
est,  ut  qui  ab  bis  viris  discesserit,  et  post  tam  splendi- 
dos  conatus  meliora  se  prolaturum  existimaverit,  ei  vero 
timendum  sit,  ne  in  gravissimas  multorum  reprehensiones 
incurrat  et  temeritatis  arrogantiaeque  crimine  dainne- 
tur.  Quod  mihi  nunc  eo  magis  timendum  esse  video, 
quia  iuveuis  rem  aggressur.us  sum  multis  magnisque  dif- 
ficultatibus  implicitam.  Sed  equidem  non  eo  consilio 
baec  iam  cdidi,  ut  bis  annis  iaimicitias  quaererem  eo- 
rum,  quibus  impar.sum,  et  quos  veneror,  sed  quia  dis- 
sertationis  scribendae  necessitas,  quae  in  scriniis  para- 
tiora  baberem,  protrahere  iubebat.  Accessit  tarnen  haec 
quoque  causa,  quod  iuYenibus,  specimen  aliquod  ingenii 
atque  doctrinae  exbibere  cupientibus , talia  semper  cen- 
sui  eligenda,  quae  non  aliunde  exscripta,  sed  quodam* 
modo  proprio  Studio  et  raeditatione  reperta  esse  vide-f 
rentur.  Atque  bis  quidem  ut  mitigare  volui  eorurn  ani- 
mos,  quf  audaciae  vel  potius  temeritatis  me  damnare 
properaverint,  ita  corrumpere  eorum  iudicia  nolui,  qui 
accuratius  libellum  huncce  perlegerint.  ( 

A* 
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Duplex  autem  est  nobls  consilium;  prinium  cnim  de 
lemporibus  et  modis  verbi  graeci  ipsis  dicemus;  deinde 
ex  syntaxi  locum  de  usu  particularum  repetentes  ex  iis, 
quae  de  inodis  disputaverimus , explicare  conabimur. 

Caeterum  non  pauci  sunt,  qui  nolint  disputationibus 
grammaticis  rationes  inferri  ex  aliquo  systeinate  philo- 
sopbico  desumtas,  et,  si  quid  oblatum  viderint  eiusmodi, 
datnnent,  antequam  legerint;  quod  quo  iure  faciant,  ipsi 
viderint.  Nos  quamquam  systfemäte  pbilosophico  hic  fa- 
cile  carebimus,  philosophia  tarnen  carere  no»  poterimus, 
quippe  explicituri  potius  quam  enarrraturi  res  gramnia- 
ticas.  Talia  vero,  quod  rei  natura  fert,  nisi  magna  cum 
attentione  legatihir,  non  posaunt  nöh  obscuriora  yideri. 
Quod  in  fronte  disputhtiünis  monitutn  philologos,'  simi- 
les  libros  recordantes,  nün  deterrebit,  caeteros,  si  in- 
spexerint,  attentiores  reddet  simulqüt;  de  iudicio  suo 
timidiores.  ! J -i*i‘  •••  !■> 

:i''  De  teinporibus.''  1 
Si  aninius  humamisin  nna  re  externa,  eaque  inumi- 
tata  semper  fuisset  defixus ; nec  motus,  nec  spatii,  nec 
temporis  aliquam  notiönem 1 haberet.  Cum  vero  circum 
circa  inniimeras  mutatioties  tideret,  novasquo  semper 
rebus  iudui  formas,  non  poterät  fieri,  quin  demotu  co- 
gitaret,  quandoquidem  hoc  ipsum  est  mutationis,  iit  alia 
decedant,  alia  accedant;  hoc  vero  ducit  ad  spatii  ac  tem- 
poris cogitatioriem.  Sed  hic  si  quis  ex  me  quaerat,  an- 
non,  ad  eorunrhotioneni  concipiendam,  formas  quasdam 
desiderem  ante  omnetn  experientiam  animo  insitas,  ta- 
cebo,  qüia  hanc  quaestiönem  a rebus  grammaticis  pror- 
sus  alienam  soll  metaphysicae  et  psychologiae  relinqueri- 
dam  ease  intelligö.  Equideut  hic  satis'  ‘ liabeo  monere; 
quod  neminem  fugit;  teinpus  nobis  apparere  tanqtiam 
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jineam,  in  qua  media  ipsi  simus,  et  quae  inde  ab  eo 
ipso  puncto,  quo  versemur  cogitantes,  utrobique  in  infi- 
nitum  procedat.  Huius  auteni  iineae  quae  pars  praece- 
dit  illud  punctum,  seu  quam,  quandocunque  cogitemus, 
ante  habe  cogitationem  videnius  elapsam,  practeritum, 
quae  sequitur , futurum,  quae  sirnid  «st,  praesens  tempus 
nominatur.  Quamquam  igitur  praesens  proprie  punctum 
tantummodo  est  temporis,  non  accipitur  tarnen  semper 
ita  in  seeunorie  vulgär  i.  Faciiuus  enini,  prout  conipio- 
dum  videtur,  maiores  minoresque  temporis  partes,  eas- 
que  praesentes  appellamus,  intta  quas  punctum  vere 
praesens  reperitur;  quia  particula  cum  toto  ita  creditur 
cohaerere,  ut  ipsa  manente lioc  simul  dici.  possit  manore. 

Quare  loqtiimur  de  ltoris,  mensibus,  annis  praesentibus. 

Hinc  iam  transitus  patet  ad  ea , quae  de  temporibus 
wbi  exponenda  sunt. 

Quodcunque  fit,  aut  praesenti  aut  praeterito  aut  fu-; 
turo  tempore  fieri  debere  constat ; unde  tria  diversa  t em- 
por uni  genera  in  Unguis  requiruntur.  Iam  si  indicare 
velimus  aliquid  v.  c.  tempore  praeterito  gestum,  cum 
fcocce  temporis  spatium  ex  ingeuti  momentorum  numero 
constet,  duplicem  sequi  licebit  ratiouem.  Possunius  sim- 
pliciter dicere  rem  tempore  praeterito  factam,  ita  ut  mo- 
mentum,  quo  facta  sit,  accuratius  non  defiuiamus;  atque 
banc  quidem  in  rem  utemur  aoristis.  Sic  in  hoc:  Deus 
trtavit  m und  am,  quis  inomeutum  sibi  iilud  indicari  putet, 
quo  res  sit  gesta?  Pronuntiatuin  scilicet  erat  indefinite, 
factum  hoc  esse  tempore  praeterito.  Sed  non  ubique 
hoc  permissum ; occurrunt  non  raro,  quae  quando  facta 
**nt , definit ius  debeas  signiticare.  Atqui  vix  hoc  fieri 
poterit,  nisi  aliam  quandam  rem  circumspicias  eodem 
uiomento  factam,  eamquc  satis  notam,  quippe  quod  liac 

r 


Digitired  by  Google 


6 


sola  ratione  illud  momentum,  de  quo  loqnaris  et  qiio 
gesta  sit  res  illa  altera , accurate  indicare  possis.  Opus 
est  igitur  aliis  praeterea  temporum  formis  quae  quid- 
quid  ponant,  respectu  ad  alia  ponant,  et  indefioitis  accu- 
ratius  definiendis  inserviant.  Atque  liaec  quidem  sunt 
relativa.  Exemplum  habes  in  hoc:  Graecia  floruit,  cum 
lihera  esset.  Ubi  imperfeeto,  quod  relativuni  esf*  definitur 
aoristus.  (Neque  tarnen  solmn  aoristi,  sed  etianrt  relativa 
tempora  relativis  illustrantur.  Caes.  de  b.  eiv.:  Hmc 
(juum  se  recipere  vellent,  rursus  ilti  ex  loco  superiore  tiostros 
premebant.)  — Disputabimus  primum  de  relativis.  Potest 
autem  unaquaeque  res  sive  praesens  sive  praeterita  sive 
futura  triplici  modo  considerari.  Aut  enim  cogites  licet 
eam  cum  maxi  me  fieri,  aut  absolutam  exstare,  aut  esse  in 
eo,  ul  fiat.  Quodsi,  ut  clarius  fiat,  quod  sentiam,  sumi- 
mus  aliquod  qualecunque  moinentum  v.  c.  temporis  prae- 
teriti,  sol  tum  cogitari  potest,,  ut  oriens,  ut  ortus,  ut 
oriturus;  actus  igitur  oriundi  tum  aut  praesens,  aut 
absolutus,  aut  praeparatus  erat  ila  ut  statim  posset  fieri. 
Iam  fac  momentum  illud  esse  temporis  praesentis  vel 
füturi;  res  manebit;  et  sol  dicetur  non  minus  recte  nunc 
oriri,  ortus  Stare,  oriturus  esse,  b.  e.  paratus  esse  ad 
prodeundum,  atque  sic  etiam  tempore  futuro.  Causam 
igitur  intelliges,  quare  hanc  temporum  retativorum  par- 
titionem  fecerim: 

tempora  relativa 

praesens  praeteritum  futurum 

pr.  impf,  navof tat  praet.impf.  inuvöfiyv  /.  imp.  navao/iat 
pr.pf.  ninuvficu  pr.pf.  inmuv/uyv  f.pf.ntnav/uivog 

i'oo/itai 

pr.j.  ptiXlo)  nav-  pr.  f.  i'/ueXlov  nav-  f.  f.  navoöfierog 
eo&ai  to&cu  i'ao/iat. 

De  bis  iam  plura  monenda  videntur. 
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Ac  primum  quidem  quod  perfectnm  vulgo  dictum 
in  praeseDtia  retulimus,  non  est  novum  nec  inauditum. 
Quippe  iam  Stoici  teXetov  iveoTtö zu  dixere  atque  etiam 
Hermannus  Y.  CI.  de  Emend,  rat.  gr.  gr.  p.  186  illud, 
pcraclum  aliquid  esse,  perfecto  ut  praesens  poni  monuit. 
Ac  profecto  non  video,  quid  obstet  quo  minus  ita  sta- 
tuatur;  testatur  enim  hoc  usus  loquendi.  Recorderis 
modo  antiqua  illa  perfecta  significationis  mediae , ut, 
qipBya,  ävmya,  yiywva,  deSoixa,  alia,  quorum  magnum 
numerum  grammatici  collegerunt,  et  quae  eundem  in 
modum  de  significatione  perfectot-um  disseruit  nuper 
Matthiae  in  gr.  gr.  pag.  691  et  pag.  685.  Hic  affert  v. 
c.  tj  noXig  ictXmxe  urbs  capta  tenetur,  xixxr^icti  possi- 
deo  comparata.  Idem  docet  terminatio  et  syntaxis. 
Neque  hoc,  opinor,  quisquam  obiiciet,  adverbium  reu). ca 
bUque  similia  cum  perfectis  iungi,  quae  quid  praeteri- 
tum  esse  significent.  Enimvero  nctXca  etiam  cum  im- 
perfecto  praeseutis  ponitur,  ut  in  Persis  apud  Aeschylum : 
2ty<j>  nd). ca  dvaxrjvos  ixnemXijy/uivi] 

Kaxols . 

Quid  eniin?  Potest  haud  dubie  quaeri,  quando  fieri 
coeperit  id,  quod  praesens  ponunt  illa  tempora.  Atqüe 
lioc  ipsum  nunc  indicatur  particula  ndXcti,  quae  initium 
tantummodo  rei  signiheat  praeterlapsiun.  Idem  dicen- 
d>un  de  reliquis.  Caeterum,  ni  fallor,  Reizius  de  eadem 
16  monuerat.  Manet  igitur  pcrfecium  agere  de  re  quae 
peracta  exstet,  sive  diu  ante,  sive  nunc  demum  coeperit 
paracta  exstare.  — De  füt.  pr.  vix  opus  est  dicere; 
fttXXu)  navea&ca  est,  sum  in  eo  ut  cessem ; quod  patet 
capiendum  esse  de  statu  aliquo  praesente,  de  eo  neinpe, 
cum  quis  paratus  sit  et  accinctus  ad  aliquid  agendum. 

Quare  verum  inter  haec  tria  discrimen  est,  quod 
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nunc  imperfecta  actio  aliqita,  nunc  absoluta,  nunc  con- 
siliis  agitata  et  praeparata  ponitur  in  tempore  prae- 
senti.  Sed  si  hoc  certum  est:  num  recte  eadem  relativa 
dicemus? 

Etenim  ex  iia,  quae  supra  de  tempore  disputata  sunt, 
eas  res  patet  esse  praesentes,  quae  una  exstent  cum  co- 
gitatione  nostra.  Quare,  cum  ea  vera  relatio  sit,  si  quid 
lecle  cogitari  non  possk,  nisi  cum  alio  quodam  cogita- 
tum,  cum  quo,  si  fiat,  uno  fiat  eodemque  tempore,  quid 
dubitamus  tria  ista  tempora  relativa  esse,  quae,  quod 
ponunt,  in  eo  ipso  tempore  ponunt  quo  cogitamus,  et 
quae,  si  contenderes  sine  istius  momenti  cogitatione 
recte  posse  intelligi,.  vi  sua  privares,  aoristosque  faceres? 
Sic  v.  c.  illud : dicunt,  ferunt,  quando  non  intelligitur 
de  eo  momento,  quo  loquimur  et  cogitamus,  de  aliqua 
quacunque  praesentis  temporis  parte  accipiendum,  h.  e. 
pro  aoristo  babendum.  Neque  vero  illud  quisquam  mihi 
iure  obiecerit,  quod  tempora  praeterita  et  futura  rela- 
tione  praedita,  nisi  significatum  fuerit,  quo  pertineant, 
intelligi  non  possint,  praesentia  vero  sola  ponantur  nec 
quisquam  de  relatione  vulgo  cogitet.  Quamquam  bene 
scio  rem  ita  esse.  Nam  si  quis  v.  c.  diceret : dies  iüuxc- 
rat,  quaereremus  omnes,  de  quonam  momento  loquere- 
tur,  quia  tempus  relatirum  pertineret  ad  aliud  quidquam 
simul  cogitandum ; contra,  qui  diceret : dies  iüucescü , eum 
nemo,  puto,  rogaret,  ad  quodnam  momentum  illud  re- 
ferretur.  Sed  vel  sic  praesentia  tempora  video  relativa 
esse.  Quippe  cogitatio  dum  in  aliis  occupatur,  sui  im- 
meinor,  fieri  non  polest  ut  animadvertat  praesentium  ad 
se  ipsam  relationem;  quo  fit,  ut  liaec  per  se  constare 
visa,  definite  ponantur.  At  praeterita  et  futura  non  re- 
feruntur  ad  cogitationem  nostrarn,  tanquam  cum  qua 
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una  et  simul  sinl;,  sed  ad  res  praeteritas  et  fnturas, 
simul  factas,  simul  faciendas;  qhare,  cum  relatio  hic  sit 
inter  res  cogitationi  obiectas , scieDtiam  nostram  fngere 
nequit.  . i 

Restat  ut  de  reliquis  inoneamus.  Ac  imperfectum  qui- 
dem  praeteriti  signifieat,  ut  constat,  rem  aliquant  imper- 
fectam  certo  aliquo  temporis  praeteriti  moraento  duran- 
tem;  plusquamperfectum  ponit  eam  eodem  momento  ex- 
stantem  ut  peractam ; futurum  praeteriti  ut  mente  agita- 
tarn  et  quam  quis  paratus  fuerit  aggredi.  Sunt  et  haec 
relativa,  et,  quod  est  relationis,  pertinent  ad  aliud  qiiid- 
quam,  cum  quo  una  et  simul  smt.  Quare,  ut  exemplum 
afferain,  si  quis  dicit:  cunt  sol  oriretur,  ortus  esset,  ori- 
turus  esset,  ambulavi,  lioc  ita  capiendum  est:  tempore 
ambulationis  sol  oriebatur,  ortus  stabat,  in  eo  erat  ut 
oriretur.  Ex  quo  Ytdes,  quod  velim  notari,  haec  tria, 
nullo  excepto  ~ una  esse  cum  eo , quo  referantur.  Sed 
fortasse  nondum  clare  intelligis,  quid  sit,  quod  ima  esse 
velim  tempora  relativa  cum  eo,  quo  referantur.  Etenim, 
cum  nemo  non  concedat  relativum  esse,  quod  non  pos- 
sit  Iocum  habere  sine  alio  quodain  simul  cogitando,  quis 
temporum  relationem  etiam  ad  id  vere  pertinere  censeat, 
quod  non  sit  una,  quod  vel  praecedat , vel  sequatur? 
Quod  enim  pt>ni  nequit  sine  aliqtia  re,  cohaeret  cum 
ea;:  quaenam  vero  est  hic  cohaerentia , si  fieri  posse 
statuis,  ut  non  sit  commune  unutn  temporis  momentum 
ambobus?  Quare  iam  Reizius  monuit,  aoilstos  poni  pro 
plusqtiamperfectis  et  perfectis,  si  res  nullo  cum  altera 
notabiü  nexu  esset  coniuncta,  quod  alii  aliter  dixerunt; 
conf.  Matth,  gr.  gr.  pag.  694.  Nam  cum  aoristus  sim- 
pliciter rem  aliquando  factam  exprimat,  et  in  medio  re- 
linquat  num  ea  peracta  ex^tare  pergat,  lianc  non  uno 
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eodemque  temporis  momento  cum  ea  ponit,  ad  quam, 
pro  plusquamperfecto  vel  perfecto  positus  pertinet,  atque 
ita  nexum  rer  um  tollit.  Quod  si  qua  sit  coliaerentia 
et  relatio,  ea  tune  ex  sensu  loci,  non  ex  aoristo  elici 
debet.  Exemplo  sit  locus  ex  Herodoto,  de  prodigio 
Persis  in  Europa  oblato:  d>g  Sk  Snßtjaav  nartsg , ig 
oSov  loQfiTjfiivotai  TeQag  o<pi  ecpävrj  /ueya.  Pro  aoristo, 
tag  Stißtjaav,  Latini  scripsissent  plusquamperfectum,  ac- 
curatius  sane,  quandoquidem  portentum  eo  ipso  tem- 
pore cogitandum  est  evenisse,  quo  essent  Siaßsßr^oxeg, 
aoristus  autein  non  indicat  rei  absolutae  statum  per- 
durantem.  Sed  cum  illud  liic  facile  suppleri  queat,  ex 
more  graeco  aoristum  adhibere  maluit  Herodotus.  Vides 
igitur,  ut  prior  res  cohaereat  cutn  altera,  statuendum 
esse  eam  perfectam  durasse  tum  cum  fieret  altera,  et 
aoristum,  qui  per  se  nexum  illum  non  indicet,  positum 
esse  pro  plusquamperfecto  relativo.  Ergo  ut  denuo  re- 
petam,  quae  relativa  sunt  tempora,  res  non  diverso,  sed 
eodem  cum  aliis,  momento  collocant ; quia  alioquin  nul- 
lus  esset  relationis  nexus. 

De  futum  non  est,  quod  dicam;  eadem  est  eoruni 
ac  praesentium  et  praeteritorum  temporum  ratio.  Sunt 
etiam  relativa. 

Caeterum  disputavi  de  temporibus  relativis  paullo 
explicatius,  ut  appareret,  quo  et  quare  mea  ratio  dif- 
ferret  ab  aliis.  Addam  bis  alia  quaedam  eodem  perti- 
nentia,  quibus  rationem  illam  ineam  tuear,  ne  fernere 
ab  aliorum  sententia  videar  discessisse.  Hermannus  V. 
CI.  hanc  sequutus  erat  rationem:  Sumserat  praesens: 
perfectum  et  fururum  constare  per  se,  nec  alius  cuius- 
dam  temporis  commemoratione  indigere.  Iiis  deinde 
reEqua  tempora  tanquam  relativa  adiunxerat,  ita,  ut 
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quod  tempus  unumqüodque  horurn  tri  um  praecederet, 
quod  una  esset,  quod  sequeretur,  et  quod' praecederet 
tanquam  futurum,  indicaret,  cunctaque  hinc  iit  a com- 
aiuni  sole  lucem  accipere  doceret.  Ac  qüare  tria  ista 
tempora  praesentia  relativa,  non  absoluta,  eise  existi- 
mem , satis  jam  exposui ; neque  vero  etiam  reliqua 
tempora  recte  his  adiungi  mihi  videbahtur.  Sic  v.  c. 
dicit  Hermannus , plusquamperfectum  praecedere  per- 
fectum,  imperfectum  una  esse  cum  eo,  futurum  imper- 
fecti  sequi 

yiyqurpd  . >4. 

Qyeyqa(fBiv,  i'ygurpov , e/ieXXov  ygclcpav) 
quippe  quae  omnia  non  possint  intelligi,  nisi  pateat, 
quo  referantur.  Ac  profecto  ego  quoque  aliquid  po- 
nenduin  esse  video,  quo  tria  ista  tempora  referantur; 
sed  hoc  nonne  ante  omnia  et  ipsum  debet  esse  praeteri- 
tum?  Atqui  perfectum  ad  praesens  tempus  pertinet, 
quod  ipse  Hermannus  docuit  de  Emendanda  ratione  gr. 
gr.  pag.  186  in  fine  et  ad  Vig.  pag.  806,  et,  ne  quis 
obiiciat,  certe  rem  ipsam,  quae  praesente  eSprimatur 
imperfecta  (jcr/fce),  perfecto  videri  finitam  et  praeteritam 
(nt  in  notissiino  iilo : exTiarai  rj  nöhe,  saltem  prae- 
terita  sit  ipsa  aedificatio),  perfectum  non  patitur  actum 
illum  solum  cogitari  ut  praeierlapsum , quod  esset  aoristo 
conveniens,  sed  durantem  ponit  tempore  praesenti  actus 
absoluti  statiim.  Sicut  extiotcu  rj  nöhg  constat  non 
esse  simpliciter : aedificata  est , sed  aedificata  exstat. 
Quare  cum  perfectum  de  rebtis  peractis  non  agat  ut  de 
praeteritis,  sed  ut  de  manentibus  adhue,  munus  illud, 
quod  Hermannus  ei  tribuebat,  sustinere  non  posse  vi- 
detur.  Equidem  satis  babui  dicere,  haec  tria  referri  ad 
aliud  quoddam,  cum  quo  una  essent ; quod,  si  absolu- 
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tum  quid  quaereres  et  per  se  constans , unice  aoristo  ex- 
priini  posset.  Possunt  enim  iu  sernionis  decursu  etiain 
ad  rel aliva  praeterita  referrj,  ut  supra  docui ; quippe 
ut  referantur  adaliquid,  nihil  requiritur,  nisi  ut  lioc 
sit  praeteritum.  — Similis  ratio  est,  quare , contra 
Hermann!  senteut^ain , ex  futitro  (/uiXXv)  ygd(feiv')  *) 
futurum  ejMctum,  futurum  infectum,  futurum  instans 
et  futuri  exacti  futurum  non  posse  pendere  crediderim, 
(rem  ob  oculos  ponam: 

jueXXw  ygdtpeiv 

yeyQttfpme  too/icu , ygdxpw , ygdxjjmv  i’aojuat , ygdrpcav 

tevVyijxwe  toofiui). 

Cum  enim  hoc  futurum  non  de  re  aliqua  futura  ut 
futura  agat , et  quae  non  coniuncta  sit  cum  praesente 
tempore,  sed  praesens  illud  ponat,  ut  iam  aliquotes  re- 
petii,  esse  alujuem  in  procinctu  ad  aliquid  agendum , nullo 
modo  consociari  potest  cum  temporibus  vere  futuris. 
His  demus  potius  aoristum  futuri.  — 

Liceat  his  adiicere,  qua  in  re  dissentiam  a Reizio. 
Reizius  enim  futuruai  infectum,  futurum  exactum  et 
futurum  instans,  quae  nominabat,  eo  differre  dicebat, 
quod  primum  actus  initium,  allerum  medium  actum, 
postremum  finem  actus  expriineret;  quod  discrimen  et 
iater  praesens  futurum,  praesens  infectum  et  praesens 
perfectum  interesse  statuebat,  sicut  inter  futurum  prae- 
teriti,  imperfectuin  et  plusquamperfectum.  At  enim  in 
hoc  non  satis  cautus  fuisse  videtur  vir  egregius.  Quippe 
ut  uno  exemplo  defungar,  /teXXoi  ynatpeiv  non  indicat 
initium  scribendi,  sed  conditionem  initium  actus  prae- 

*)  Legitur  qnidem  de  Emend,  rat.  gr.  gr.  p.  181  non  niXXto  ypä- 
9nr,  aed  yiidipa ; verum  me  recte  interpretatum  esse , docent 
latina,  quae  appoaita  aunt,  script urus  sum. 
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cedentem.  Et  similiter  in  reliquis.  Etenim  nonnisi  im- 
perfecta praesentis  et  praeteriti  et  futuri,  de  re  ipsa,  et 
de  actu  agunt;  nec  debent  tria  actus  tempora  dislingui, 
diversis  yerbi  formis  expressa.  Neque  etiam  verba  per- 
fecta (yeyQCKfict , iytyQatpetv)  referri  velim  ad  id,  quod 
posterius  agatur,  sed  ad  id,  quod  una  sit,  ut  modo 
docui.  Quamquani  enim  prope  scio,  hoc  ita  dici  ab 
eo,  quod  res  peractae  perfectis  exprimantur,  minime 
tarnen  igtioro,  easdem  simul  in  hoc  statu  censendas  esse 
mauere,  atque  illud  ipsum,  absolutum  aliquid  esse,  non 
ut  praeterlapsum  jjoni,  sed  ut  durans  aliquo  tempore. 
Quod  cum  saepius  docuerint  ii  ipsi,  quos  yideo,  de 
temporibus  disputantes,  perfecta  referre  ad  id,  quod 
posterius  sit,  hactenus  sibi  ipsi  repugnant.  — 

Sed  ne  sic  quidem  rationem  meam  ab  omni  impetu 
tutam  video;  sunt  enim  eadem  liic  tempora  omissa, 
quae  Hermannus  dudum  in  ßeizii  systemate  desideravit. 
Adiunxerat  igitur  vir  suinmus  tria  alia  tempora,  futu- 
rum plusquamperfecti  (scripturus  fueram),  futurum  per- 
fecti  (scripturus  fui),  futurum  futuri  exacti  (scripturus 
fuero);  quibus  nunc  perfectum  perfecti  (hortatus  fui), 
perfectum  plusquamperfecti  (hortatus  fueram)  et  per- 
fectum  futuri  exacti  (hortatus  fuero)  adiiciam. 

Dicam  de  liac  re  accuratius. 

Posueramus  supra  novem  tempora,  hoc  ordine: 
navojusvös  dpi  navöpsvog  f/v  navopevoe  saopai 
ntnavfiivog  df.il  nenavpivog  rtv  ntnuvfiivag  toofica 
navoofiev6$  dpi  nctvoöpsvos  %v  navaöptvog  eaopat. 
Similia  bis  sunt  latina: 

hortans  sum  liortans  eram  hortans  ero 

hortatus  sunt  hortatus  eram  hortatus  ero 

hortaturus  sum  hortaturus  eram  hortaturus  ero. 
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Iam  addauius  aliud  systema: 
navo/uevos  tsxvyrtm  navo/uevos  heivy^ttetv  nuvo- 

fuvos  tszvyijxug  i'aojucet 
nmavfievos  xtxvyrjxa,  nenav/uevos  hnvyfueiv  neuav- 

fiivog  i ervytjxtog  saoftat 
navaöfxsvos  %evuy*]%a  navoo/usvog  ixexvyfjxsiv  navao- 

jusvos  zezvytjxws  eaofiai . 

Latine : 

hortans  fui  hortans  fueram  hortans  fuero 

liortatus  fui  hortatus  fueram  hortatus  fuero 

liortaturus  fui  hortaturus  fueram  hortaturus  fuero. 

Caeterum  bene  novi  formas  istas  verbi,  quas  com* 
posui,  non  omnes  esse  graecas ; liceat  tarnen  iis  uti, 

. quia  perspicuae  sunt. 

Ac  quaereuti  quidem  ante  omnia,  quid  intersit  inter 
hoc  systema  et  illud,  copulam  tantum  immutatam  et 
ubique  accessisse  perfecta,  facile  in  oculos  iucurret.  In 
quo  primum , quae  tempora  iam  in  superioribus  lateant, 
videre  licet.  Sunt  autem  haec:  navöfuvoe  t txvyijxa, 
(hortans  fui),  navojusvog  irert lytjxeiv  (hortans  fueram), 
nctvo /aevog  t exvyt;xwg  taojuai  (hortans  fuero).  Nam 
cum  in  his  verborum  formulis  et  copula  et  praedicatum 
vim  habeant  in  temporis  signiücatione  constituenda,  ad 
sensum  nihil  interest  utrum  vim  perfecti  huic  addas  an 
illi.  Quare  si  quis  vult  actum  absolutum,  qualis  tem- 
pore perfecto  exprimi  solet,  jndicare,  aut  copula  aut 
praedicato  rem  significare  licet,  ut  hortans  fui  et  hor- 
tatus sum,  quamquam  hoc  est  aptius.  Qui  dicit  .se  nunc 
non  hortari  sed  fuisse  hortantem , is  liaud  dubie  est  lior- 
tatus. Hinc  hortans  fueram  idem  est  quod  hortatus  eramf 
et  hortans  fuero  non  differt  ab  altero:  hortatus  ero , 
noliuue,  quae  copulae  inhaerebat,  praedicato  addita. 
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Reliqua  sex  tempora,  diversa  a novem  prioribus , cum 
necessario  retinenda  sint,  quo  sint  loco  collocanda,  \i- 
deamus.  Sunt  autem  ita  priori  systemati  inserenda: 
navo/tai  Inavö/uijv  navaojuai 

ninavfiui  inenavftijv  nenav/tivog  eao/uai 

ntnav fjtivoe  nenav/uivog  nenav /uevog  re- 
tszvyijxa  HezvyrjXitv  rvytjxwg  eaofiat 

/«Uw  navea&ai  e/ueXXov  navto&at  navooyievog  e'ao/tiai 
navao  /uevog  na  vo  6 /uevog  navoöftevog  ie- 
t itvyyxu  izevvx'ijxen'  ti jyyxwg  i'oo/uat. 

Latine : 

bortor  liortabar  hortabor 

hortatus  sum  horlatus  eram  bortatus  ero 

hortaius  fui  hortatus  fueram  hortatus  fuero 

hortaturus  sum  bortaturus  eram  liortaturus  fuero 
kortalurus  fui  hortaturus  fueram  hortaturus  fuero. 

Nempe,  ut  binc  incipiam,  perfectum  perfecti  ntnav- 
ftivog  xexvyr/xa  ita  differt  a perfecto  ninavpat,  quod, 
quam  rem  boc  ut  imperfectam  ponit  in  praesente,  ean- 
dem  illud  ut  abiolutam  iu  praesente  tempore  collocat. 
luvat  rem  exemplo  illustrare.  Faciamus  aliquem  homi- 
n«m  propter  varias  suspiciones  in  exsilium  eiectum ; is 
bactenus  patrio  solo  privatus  est;  potest  fieri,  ut  postea 
ioaocentiae  compertus  revocetur,  quo  facto  privatus 
fiüue  patria  dicetur.  — Similis  differentia  est  inter  futu- 
rum, fteXXw  navso&ai,  et  futurum  perfecti,  navaö/ie- 
voe  Ktvyyxa , bortaturus  sum  et  hortaturus  fui.  Fac 
aliquem  esse  in  eo  ut  legat , quod  dicetur:  lecturus  est. 
Wem,  si  ab  accedente  quod  am  abstractus  fuerit  a legendi 
consilio , recte  dicetur  lecturus  fuisse.  Caeterum  binc 
facile  patet,  quare  liaec  quoque  tempora  inter  prae- 
»entia  collocarim.  Nain  qui  dicit:  lecturus  fui , proprie 
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significat  finitam  esse  priorem  condilionein  , cum  in  eo 
esset  ut  legerer,  sed  ita  finitam,  ut  iam  illud,  finitam 
eam  esse,  praesens  sit,,auimo  priora  nolente.  Eadem 
est  alterius  exempli  ratio.  Agitur  autem  hoc  loco  de 
propria  harum  verbi  formarum  significatione,  et  distin- 
guenda  suut,  quae  quotidianus  sermo  plerumque  con- 
fundit.  w 

Caeterum  opus  non  est,  ut  in  bis  pergam,  quippe 
cum  facile  appareat,  quae  de  illis  dicta  sint,  posse  etiam 
de  perfeclo  et  futuro  plusquamperfecti,  sicut  de  perfecto 
, fuluri  exacti  et  de  futuro  futuri  exacti  demonstrari, 
uisi  quod  in  bis  de  praeterito  et  futuro  tempore  agatur. 
Quare  liaec  quidem  sex.  tempora  rationi  nostrae  non 
repugnant.  Nihilominus  tarnen  nemo  negabit,  rarius  ea 
occurrere,  et,  ut  Latinis  in  usu  sint,  in  Graecis  vix 
reperirL  Quapropter  cum  hic  sermo  ex  relativis  vulgo 
nonnisi  novem  illa  tempora  aguoscat,  apud  omnes  nota, 
merito  liaec  primum  sola  posui,  reliqua  autem  in  pe- 
culiari  tabula  addenda  censui,  magis  ut  aliis  satisfecisse 
viderer,  quam  quod  multum  inde  profici  existimarem. 
Quo  magis  inulile  fuerit,  bis  alia  adiicere;  quamquam, 
si  cui  placeat  rem  cogitatione  in  infinitum  continuare, 
et  inpumeras  alias  sibi  temporum  formas  componere, 
equidem  non  impediam. 

Frocedimus  ad  aoristos. . 

Cum  initio  disputationis  liuius  aoristos  relativis 
temporibus  opponeremus,  eos  a nobis  diximus  haberi 
aoristos,  qui  nou  penderent  ex  aliis,  quamquam  saepius 
aliunde  illustrarentur.  Nant  aoristis  quae  ponuntur, 
non  ponuntur  respectu  ad  alia , sed  per  se.  Quare  ut 
tyQWf  ov  siirnil  cogitari  iubet  aliud  quidquam,  quo  per* 
tineat,  et  cum  quo  una  sit,  sic  i'yQaifia  constat  per  se 
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ipsum.  Sed  nt  aoristi  cum  aliis  temporibus  relationc 
non  cohaerent,  ita  etiam  deüniti  non  sunt,  quod  ipsum 
nomen  indicat,  h.  e.  illud  temporis  momentum,  quo, 
quod  factmn  esse  signiiicant,  factum  sit,  prorsus  relin- 
quunt  incertum.  ’’ jEpparftsv  indicat  rem  praeteritam,  sed 
momentum  illud  temporis  praeteriti,  quo  quis  scripse- 
rit , non  designat.  Neque  profecto  hoc  mirandum,  cum 
nullum  iempus  se  ipsum  definire  seu  per  se  definilum  esse 
possä;  quare  recte  milii  videor  iudicasse,  qui  imper- 
fectum,  perfectum  et  futurum  praesentis  pro  definitis 
habeDda  negaverim.  Quodsi  opus  fuerit  definitius  loqui, 
quam  aoristis  solis  fieri  potest,  relativa  tempora  adiun- 
ges,  quippe  quorum  sit,  illustrare  alia,  et  quae  eam 
ob  causam,  ut  supra  demonstravi,  necessario  ad  idem 
cum  illis  pertineant  temporis  momentum.  Verum  cum 
haec  quoque  per  se  definita  esse  nequeant,  ne  frustra 
ponantur,  necesse  est,  ut  res  indicent  satis  iam  cognitas, 
aut  quae  quando  factae  sint,  aliis  notioribus  additis 
possit  doceri.  Habent  vero  etiam  hunc  usum  relativa, 
ut,  cum  aoristi  sine  relatione  omnia  ponant,  nexum 
accuratius  indicent,  quo  singula  momenta  rei  alicuius 
cohaereant. 

Constat  autem  inter  omnes,  non  solum  temporis  prae- 
teriti reperiri  aoristos,  sed  etiam  praesentis'  et  futuri. 
Ac  praeteritus  quidem  aoristus,  qui  duplici  verbi  forma 
in  graecis  exprimitur  (qua  de  re  nemo  melius  disputavit 
Hermanno),  tarn  gratus  fuit  huic  linguae,  ut  ibi  etiam 
nositus  reperiatur,  ubi  aliae  unice  tempora  relativa  pro- 
et  non  solum  non  repreliendi  debet  hic  usus  li- 
berior,  sed  valde  laudari.  Quemadmodum  cnim  artes 
et  lilterae  sub  dominatöribus  superbis  inlereunt,  utpote 
quae  viticulorom  ignarae  liberos  ingeniorum  motus  se- 
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quantur,  sie  lingua,  qiiae  arctissime  regulis  adstrlcta  io 
Omnibus  invisae  necessitati  cogitur  obtemperare,  raoritur 
legum  suarum  catenis  oppressa,  et  ingenii  vim  divinam 
morte  sua  frangit  et  enecat. 

Aoristos  futuri  et  praesentis  temporis  peculiares  for- 
mas  non  habere,  dudum  monuit  Hermannus;  neque 
etiam  exempla  opus  est  afferri  in  re  apud  omnes,  opi- 
nor,  nota.  Si  quis  tarnen  dubitet  de  aoristo  praesenti 
(nam  aoristum  futuri  neminem  vidi  qui  non  caperet), 
eum  recordari  velim , tempus  praesens  non  semper  in- 
telligi  de  uno  momento,  sed  saepissime  sensu  dici  latiori ; 
atqui  si  plures  sunt  praesentis  temporis  partes,  aoristus 
quomodo  locum  habere  possit,  obscurum  esse  nequit. 
Quare  v.  c.  notissimum  illud  (paai , dicunt , ferunt , facile 
videbis  aoristi  vim  habere,  si  omne  illud  temporis  spa- 
tium,  quo  rumor  feratur,  praesens  dici,  nec  iam  defioi- 
tum  aliquod  eius  momentnm  indicari  consideraveris. 

Disputavi  in  antecedentibus  ita  de  aoristis,  ut  non 
respicerem  duplicem  illnm  significatum,  quem  grammatici 
iis  tribuere  dolent;  quare  pauca  hac  de  re  adiieiam, 
Etenim  omnia  illa  tempora  a nobis  indicata  consiat 
poni  posse,  ubi,  aliquid  una  quadarp  temporis  parte 
factum  esse,  significandum  sit,  et  vero  etiam  plerumque 
poni;  observatum  tarnen  est,  pluribus  eorum  praeterea 
etiam  iterationis  consuetudinisque  significationem  inesse, 
ut  aoristis,  imperfectis  praeteritis,  aliis.  Ac  primum 
quidem  cum  nullum  omnino  tempus  proprie  eam  vim 
habeat,  ut  simul  semel  an  saepius  res  aliqua  facta  sit. 
fiat,  futura  sit,  indicet,  nihil  obstat,  quo  minus  eaAra 
verbi  forma  promiscue  utaris,  sive  semel,  sive  se^®11*1®8 
rem  aliquam  factam  esse  significare  velis,  si  r*odo, 
unoquoque  loco  verum  haberi  debeat,  a Wunde  constet. 
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Quare  cum  tlefiniendus  sit  numcrus,  scimus  omnes  ad- 
verbia  numeralia  addi  debere,  ut  $g  ioTtrpaviaoccro ; 
ubi  vero  simpliciter  una  quadam  temporis  parte  factae 
res  indicantur,  aut  quae  diversis  momentis  repetitae  in 
consuetudinem  abierunt,  facile  ex  sensu  loci,  quid  verum 
sit,  eruitur.  Quae  cum  ita  sint,  duplex  liic  significatus, 
usu  adscitus,  non  est  quod  quemquam  moretur,  et  liaud 
cunctanter  omnibus  omnino  temporibus  tribui  potest, 
praeter  praesentia  relativa,  quae  cum  ad  unum  illud 
momentum  pertineant,  quo  quis  iis  utitur,  iterationem 
eiusdem  facti  indicare  non  possunt,  Ac  de  aoristis  res 
nota  ex  grammaticis,  sicut  de  imperfecto  praeterito  et  de 
plusquamperfecto;  reliqua,  etiamsi  concedam  rarius  ita 
dici,  quod  non  mirum,  ratio  tarnen  docet  ex  isto  nu- 
mero  eximi  non  debere.  Gravius  est,  quod  primus  opi- 
nor  acute  monuit  Hermannus  d.  Eni.  r.  g.  g. , alium 
esse  sensum,  si  quid  aoristis,  alium,  si  quid  relativis  fieri 
consuevisse  significetur.  Cum  enim  aoristis  quae  indi- 
catur  repetitio  et  consuetudo,  utpote  indefinitis  momen- 
tis collocata,  ad  omne  spatium  temporis  eins  pertineat 
cuius  quisque  est  aoristus;  relativis  quae  exprimitur 
iteratio  et  consuetudo  certae  alicuius  temporis  partis  li- 
mites  non  excedit.  ,ir  • 

Caeterum  postquam  supra  novem  temporibus  relati- 
vis, vulgo  notis,  longius  progressi,  sex  alia  addidimus, 
simili  modo  aoristorum  numerum  licet  augere.  Ac  cum 
aoristo  quidem  praeteriti  eo,  de  quo  antea  loquuti  sumus, 
duo  alii  cöniungi  possunt  hoc  modo: 
inctvoäfiijv 
nenav/uevog  hv/ov 
•rictvoopierog  tivyov 

et  in  latinis  « 
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hortatus  sum 
liortatus  fui 
bortaturus  fui. 

Quae  formae  praeterea  adscriptae  sunt  ab  Herinan no, 
ut  yQaijMov . ysyovwg  evvyov  et  ytyga<ptvat  /ie),).wv  ttv- 
yov , ad  bunc  quidem  ordinem  non  pertinent,  quippe 
tum  demum  locum  babiturae , si  paulo  longius  velimus 
procedere. 

Neque  minus  futuri  temporis  aoristo  duos  licebit 
addere : 

nttvoo/uai 
nenavooficii 
nuvoofitvos  i'oo/wu 
et  in  latinis 

hortabor 
hortatus  ero 
bortaturus  ero. 

Ac  de  altero  quidem  borum  aoristorum  monuit  Her- 
mannus  de  Emend.  rat.  gr.  gr.  p.  248,  et  ptura  exempla 
attulit.  Caeterum  praeter  bos  duos  alios  apud  eum  re- 
peries p.  203 ; quos  bic  omisimus,  quippe  ex  alio  eoque 
superiore  ordine  desumtos. 

Iam  quaeret  fortasse  aliquis , annpn  eliarn  praesens 
tempus  tres  liabeat,  vel  saltem  habere  possit  aoristos. 
Ex  mea  quidem  sententia  nihil  est  quod  obstet,  qui  tria 
praesentia  quae  in  primo  vides  tempOrum  systemate, 
supra  proposito,  non  solum  relativa  esse,  sed  etiam  vim 
aoristi  habere  existimem.  Ac  cum  imperfectum  prae- 
sentis  simul  vices  gerat  aoristi,  quod  demonstravit  Her 
raannus,  quidni  et  perfectum  et  futurum  gerere  qu«“nt? 
Quare  quod  imperfectum  praesentis  , pro  aoristo  positum 
inde&nita  aliqua  parle  temporis  praesentis  «gnificaverit 
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freri,  idem  perfectum,  ut  ab  hoc  incipiani,  vi  aoristi  prae- 
ditum,  indefinita  aliqua  parte  eius  peractum  exstare 
significabit.  Deinde  etiam  iterationis  significatio  cum 
illi  conveniat,  non  video  qui  huic  repugnare  possit. 
Conficiam  rem  locis  aliquot,  viris  doctis  minime  incogni- 
tis,  quae  aliter  explicari  non  possunt.  Ac  primum  qui- 
dem  Matthiae  p.  702  in  gr.  gr.  locum  Cyropaediae  lau- 
davit  bunc:  ovSev  lau  xegduXeiütegov  rov  vixäv'  6 
yag  xgatiüv  üfia  navta  avvijgnaxe  xal  voiig  avdgug 
xal  las  ywaZxag,  ibique  perfecto  recte  dixit  iteratio- 
nem  eiusdem  facti  significari.  Sed  hoc  qui  fiat  intelligi 
nequit,  nisi  concedas,  perfectum  nunc  non  agere  de  re 
tum  peracta,  cum  horno  loqueretur,  sed  cuius  peractio 
diversis  iisque  indefinitis  temporis  partibus  repeti  dica- 
tur,  quod  est  oristi;  et  quae  causa  v.  c.  apud  Piuda- 
rum  01.  7,  83 

'Eni  juuv  ßaivei  ti  xal  Xa- 
&ag  dxixfiagta  veipog, 

Kal  nageX.xei  ngay/uarmv  6g%hxv  odov 
e'Jw  (pgevwv, 

imperfecta  praesentis  ßalvei  et  nageXxei  pro  aoristis 
haberi  iubet,  ea  nunc  perfectum  eodem  modo  ut  acci- 
piamus  postulat.  Caeterum  praesens  tenipus  ad  quod 
pertinent  hi  aoristi  praesentis  in  illis  locis  latius  de  vita 
hommum,  qualis  in  terris  esse  solet,  videtur  capiendum. 
Cf.  quae  supra  dixi  de  temporis  praesentis  spatio,  latius 
interdum  extenso.  — Alter  locus  est  notissimus  ille  ex 
Homero 

os  XgvürjV  d^cpißißrjxas 

ab  h«rmanno  allatus ; in  quo  quod  dicitur  perfectum 
ideo  ita  posse  poni,  quia  vim  habeat  imperfecti  prae- 
sentis, vix  me  movet.  Ut  enini  perfectum  non  possel 
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adhiberi  pro  iiuperfecto  praesentis,  si  vis  et  signilicatio 
obstaret,  ita  nee  pro  aoristo  posset,  consuetudinem  iubente. 

Restat  ut  et  futurum  praesentis  (v.  c.  /uD./.ei  elvai) 
aoristi  vim  habere,  h.  e.  non  semper  de  ipso  illo  mo- 
mento  quo  quis  loquatur,  sed  etiam  de  indefinita  aliqua 
parte  praesentis  temporis  dici  ostendam.  Exemplo  erunt 
haec:  ' Aväyxrj  avtw  (riß  xvßeQvtpiij)  trjv  inifiiXsiav 
noula&at  iviavxov  xai  ovgavov  — et  /isXXet  tu 
ovu  vtus  agyixoe  i'oeo&at,  quem  locum  inter  alia 
niulta  exernpla  attulit  Matthiae  p.  701,  neque  tarnen  de 
duplici«  luiiiis  futuri  periphrastici  vi  cogitasse  videtur. 
Leges  talia  sexcehties  apud  scriptores,  vid.  v.  c.  Flat. 
Gorg.  p.  209,  et  229.  — 

Caeteruin  haec  cum  aliis  de  causis  exposui,  tum  ut 
esset  quod  responderem , si  quis  praesens  et  perfectum 
ideo  negasset  relativa  esse,  contra  quam  ego  sensi,  quia 
infinitivos  et  participia  haberent.  Cum  enim  eaedem 
verbi  forniae  etiam  pro  aoristis  ponantur,  quid  obstat, 
quo  minus  liinc  arma  mihi  petam  ? Sint  igitur,  si  placet, 
isti  infinitivi  et  participia  non  relativorum  temporum, 
f sed  aoristorum. 

Nam  illnd  quidem  pro  certo  ponamus,  infinitivos  et 
participia  non  esse  relativa;  quin  ne  temporum  quidem 
accuratior  notatio  in  iis  deprehenditur ; nec  ygätjpmv  est 
nunc  scribens,  sed  scribens  simpliciter,  quare  dicimus 
scribens  sedeo,  sedi,  sedebo.  Idem  valet  de  participio 
ytygatpue  et  ygcirpiav.  Apparet  hinc,  quare  nec  imper- 
fectum  praeteritum  participii  adsit,  nec  plusquamper- 
fectum.  rgürpwv  simpliciter  notat  conditionem  imper 
fectam,  ytyoarpuit  perfectam,  quae  in  praesenti  tempore 
et  in  praeterito  collocari  potest,  atque  etiam  ir  futuro. 
Quare  cum  ygarptov  et  yeygt((fü)s  careant  temporis  prae- 
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8enti8  notatione,  quae  inest  in  yQctqxo , et  yty^aqu,  re- 
lationem  quoque,  quam  inesse  puto  in  illis,  exuere  po- 
tuerunt.  Idem  de  infinitivo  dicendum. 


De  modis. 

Modus  est,  quo  quid  ponitur.  Conslat  autem  qua- 
tuor  in  graecis  esse  modos,  indicatirum,  coniunctivum, 
imperativum , optativum ; infinitivus  enim  iam  ab  aliis 
rectius  adverbiis  est  adnumeratus.  Nos,  ut  ordinem  se- 
quamur  buic  disputationi  aptissimum,  primum  de  indica- 
tivo,  coniunctivo  et  imperative  videamus,  quoruni  hic 
ad  voluntatem,  illi  ad  mentem  rationemque  pertinent. 
Atque  horum  quidem  qui  modus  quidquid  ponit,  sine 
condäione  ponit,  indicativus  dicitur.  Qui  enim  veritatis 
significationem  indicativo  contendunt  inesse,  si  hoc  Vo- 
lant eum  de  rebus  veris  adkiberi,  non  repugno,  sin  pri- 
in  am  et  propriam  eam  statuunt  esse  vim  indicativi,  non 
satis  recte  statuere  videntur.  Adbibetur  hic  modus  sae- 
pius  de  iis,  quae  vere  non  extant  extra  nos,  nec  obscu- 
rum  est  veritatis  significationem  ex  illa  priore  sequi. 
Quae  enim  ita  posita  videmus  vel  ipsi  ponimus,  ut  non 
pendeant  ex  alio  quodam,  si  loquimur  de  rebus.  exter- 
nis,  vere  extare  putamus ; et  recte  quidem,  si  istam  po- 
sitionein causis  edocti  scimus  esse  probandam.  Nam 
quod  positum  est  sine  conditione,  per  se  constat. 

Frocedimus  ad  coniunctivum,  qui,  quod  ponit,  ita  po- 
nit, ut  aliunde  pendeat.  Docet  quidem  plerumque  gram- 
•»atica,  quae  fieri  possint,  coniunctivo  notari;  ac  pro- 
fecto  negari  nequit  hunc  modum  saepissime  ita  poni. 
Verum  non  omnia  possibilia  sunt,  quae  coniunctivo  in- 
dicantur.  Sic  v.  c.  in  hoc:  desilio  in  Humen  ut  laver, 
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ut  inadefiat  desiliens  necesse  est,  quia  necessario  fit, 
quod  non  potest  non  fieri,  non  potest  autein  altquis  de* 
silire  flunien,  quin  lavetur.  Quare  cum  duae  notiones 
admodum  diversae  indicentur  coniunctivo,  in  quo  ambae 
conveniant,  eam  patet  esse  debere  propriam  vim  con- 
iunctivi.  Ac  primum  quidem  cum  nihil  dici  debeat  esse 
possibile , nisi  negatio  istius  positionis  simul  dici  queat 
possibilis,  ubi  possibilitas  locum  habeat,  patet  duo  con- 
traria  esse  possibilia,  quorum  alterum  pendeat  ex  altero. 
Quare  in  lioc:  sol  potest  oriri,  nemo  non  videt  cogita- 
tione  addendurn  esse  alterum : at  potest  etiam  non  oriri. 
Neque  nunc  eorum  sententiae  subscribam,  qui  omnia 
quae  cogitentur,  quatenus  cogitentur,  possibilia  esse  ar- 
bitrantur.  Etenim  impossibilia  quoque  cogitantur  tan* 
tununodo,  et  quod  magis  etiam  notabile,  necessaria,  quae 
paulo  infra  videbimus  non  exstare  per  se,  nec  uspian 
in  rerum  natura  reperiri.  Quare  cum  illa  definitio  vix 
satisfaciat,  accuratius  quaerendum  fuit,  qualia  nobis  ap- 
parerent  possibilia ; apparent  autem  ut  pendentia  ex  op* 
posito,  simul  cogitando.  Atque  ex  his  quidem  simul 
apparebit,  quid  sit,  quod  in  exemplo  supra  posito  la- 
vationem  non  possibilem  dixeriin , sed  necessariam. 

Necessario  fieri  non  dici  debet  quidquam,  nisi,  quo 
minus  fiat,  fieri  nequeat;  unde  intelligitur , cum  neces- 
sitate  coniunctam  esse  impossibilitatem,  eamque  sine  hac 
cogitari  non  posse.  Sic,  ut  exemplum  afferam,  duo  duo* 
bus  addita  necessario  dicimus  efficere  quatuor,  quia  es 
ratione  numerorum  contrarium,  ut  non  efficiant  quatuor, 
fieri  nequit.  Hinc  etiam  fit,  ut  quoties  aliquid  necess^ 

• rium  esse  dicitur,  statim  causam  quaeramus,  qua  piteat 
impossibilitas  contrarii,  (in  exeinplo  superiori:  desilio  in 
flumen,  ut  lauer,  impossibilitas  illa  Iatet  in  verbis:  desilio 
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in  {Lumen , quae  contrarium : desilientem  non  layari, 
reddunt  impossibile),  quod  secus  est,  si  quid  simpliciter 
dicitur  esse  vel  fieri.  Quod  enim  ita  ponitur,  ponitur 
ut  per  se  constans,  nec  potest  reperiri  aliud  quidquam, 
sine  quo  esse  nequeat.  Talis  est  prima  persona,  egot 
quae  non  debet  liaberi  necessaria,  propterea  quod  quare 
fieri  non  potuerit,  ut  non  sit,  nemo  facile  dixerit.  Sed 
quid  multa?  Patet  necessaria  et  possibilia  non  posse  co- 
gitari  sine  alio  quodam , k.  e.  pendere  aliunde ; con- 
iunctivum  quo  indicantur,  quis  dubitet  eorum  esse,  quae 
per  se  non  constent? 

Sed  hic  fortasse  aliquis  miretur,  quod  res  neccssa- 
riae  non  raro  indicentur  indicativo,  quippe  quae,  si 
aliunde  pendeat  necessitas,  nunquam  non  coniunctivo 
exprimendae  esse  yideantur.  At  enim  quaeritur  inter- 
dum,  utrum  aliquid  vere  necessarium  sit  nec  ne:  indi- 
cativus  tune  simpliciter  aut  negat  aut  affirmat.  Con- 
iunctivo enim  non  aliter  exprimi  potest  necessitas,  quam 
ita  ut  pendeat  tanquam  effecta  vel  efficienda  ex  causa 
praecedente,  quemadmodum  in  exemplo  supra  allato ; 
desilio  in  ilumen,  ut  laver.  Simili  modo  possibilia  in- 
dicativo  simpliciter  aut  aflirmantur  aut  negantur  (ut  in 
hoc:  Potest  homo  adipisci  gloriam  immortalem),  quae 
coniunctivus  aliunde  pendentia  exliibet.  Pendent  autem 
tune  ex  incerto  rerum  quarundam  eventu,  in  quo  latet 
possibilitas  contrarii,  ex  qua  supra  accuratius  dixi  pos- 
sibilia pendere.  Pro  certo  igitur  kabeo,  quod  infra  ex- 
emplis  clarius  fiet,  coniunctivum  quae  ponat,  ita  ponere 
» t pendeant  aliunde.  Atqui,  quae  pendent  aliunde,  hacte- 
nus  yere  non  sunt;  linde  patet,  quod  constat  inter 
orones,  quae  coniunctivo  indicentur,  ad  tempus  futurum 
pertinere.  Talia  vero  non  possunt  nisi  cum  conditione 
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poni.  Hinc,  in  sequentibus  modo  dicam , coniunctivum 
ponere  res  ita  ut  aliunde  pendeant,  modo  eum,  quae 
ponat,  cum  conditione  ponere;  leges  et  hoc,  quae  cum 
conditione  ponantur,  vere  uon  esse. 

De  imperativo.  Dicit  Hermannus  V.  CI.  de  Emen- 
danda  ratione  gr.  gr.,  imperativis  subiectivam  significari 
necessitatem,  ut  gerundiis  obiectiva  exprimatur;  sed  pace 
viri  celeberrimi  dixerim,  mihi  secus  videtur.  Ac  pri- 
mum  quidem  constat  voluntatis  decreta  imperativo  in* 
dicari,  tertia  quidem  persona  non  minus  quam  secunda, 
quare  etiam  illud  esio  multum  differt  ab  hoc:  Jebet  esse. 
Qui.  enim  dicit:  debet  esse,  affirmat  rem  mente  intel- 
lectam;  qui  dicit:  esto,  signiGcat  se  veile  aliquid.  Neque 
vero  haec  vis  voluntatis  aliler  exprimi  poterat  modo 
peculiari,  quam  ita  ut  is  imperandi  significationem  ac- 
ciperet.  Quare  equidem  tertia  quoque  persona  imperium 
putem  significari , quippe  quae  absentibus  imperet  per 
alios.  Sed  contenderit  fortasse  aliquis  vel  sic  imperativo 
inesse  vim  necessitatis,  quia  imperiis  insit  necessitas. 
At  enim  qualis  est  ista  necessitas  voluntate  constituta? 
Ac  cum  necessitatem  supra  demonstraverim  coniunctam 
esse  cum  impossibililate  contrarii,  quid  inest  in  volun* 
täte,  unde  ista  impossibilitas  nascatur?  Scilicet  constat 
non  semper  homines  parere  iussis!  Neque  etiam  aliam 
mihi  fingere  possum  necessitatem , quam  quae  vere  ne- 
cessitas est,  quaeque  ex  rerum  ratione  cognoscitur. 
Hane  autem  si  quis  appellandam  censeat  obiectivam, 
quod  insit  in.rebus,  vereor  ne  sit  falsus.  Necessitas 
enim,  quod  iam  aliquoties  dixi,  pendet  ex  impossibili- 
täte  aliqua:  atqui  omnis  impossibilitas  non  est,  sed  co- 
gitatur;  unde  necessitas  quoque  non  potest  es*e  extra 
meutern  cogitantis.  Quare  omnis  necessitas  subiectiva 
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est,  nec  quidquam  dici  debet  necessario  extare  in  rerum 
natura.  Quae  cum  ita  sint,  gerundiis  vel  adiectivis  ver- 
balibus  quae  exprimitur  necessitas,  non  potest  non  sub- 
iectiva  esse;  plerumque  tarnen  iis  utimur,  ubi  aliquid 
fieri  del/ere  significare  volumus. 

De  optativo.  Modi  antecedentes  hoc  habent  com- 
mune , quod  unke  rebus  menii  obiectis  intenii  cogitantem 
ipsum  non  respiciunt,  et,  ut  accuratius  dicam,  nihil  po- 
nunt  ut  cogitatum ; quare  cum  omnia  ad  obiectiva  refe- 
rant,  fortasse  non  male  verüatis  modos  eos  appellaverig. 
Sed  datum  fuit  homini  ut  surgeret  altius,  et  revocatus 
inde  se  ipsum  cogitantem  animadverteret,  atque  ita,  quae 
intus  fiunt  in  animo  intuens , ab  obiectivis  distingueret 
subiectiva.  Atque  subiecü'vis  quidem  indicandis  inventus 
est  optativus,  quo,  quae  ponuntur,  ut  cogitata  ponuntur, 
ita  ut,  num  quid  eit  eorum  extra  mentem  cogitantis, 
prorsus  non  quaeratur.  Sed  erunt  fortasse,  qui  scire 
cupiant,  quare  non  simpliciter  dixerim  possibilitatis  sub- 
iectivae  significationem  optativo  inesse.  Exponam  igitur 
ea  de  re  paulo  accuratius,  et  quo  rectius  procedat  haec 
disputatio,  de  obiectiva,  quae  dicitur,  possibilitate  non- 
nulla  praemittam.  Dicunt  autem  obiectivam  possibilita-. 
tem  esse  eam,  cum  aliquid  propter  ipsarum  rerum  na- 
turam  fieri  possit;  quibus  verbis  si  hoc  volunt  indicare, 
rebus  ipsis  inesse  istam  possibilitatem  veram  et  realem, 
alias  esse  res,  aliam  possibilitatem  in  iis  latere  creditam, 
parum  diligenter  eos  considerasse  crediderim.  Fossibili- 
tas  enim  eiusmodi  quid  est  aliud , quam  vis  nihil  effi- 
tl*ns?  Atqui  vis  nihil  efficiens  omnino  nulla  est.  Quare 
possitiilitas  sicut  impossibilitas  non  extat  extra  nos,  sed 
potius  mentis  errore  rebus  illata  debet  censeri.  Nam  si 
qua  ita  comparata  sunt,  ut  haec  vel  illud  inde  aliquando 
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prodire  posse  non  temere  credatur,  quid  magis  in  pro- 
clivi,  quam  possibilitatem  ipsam  obiectivam  putari?  Sed 
potest  fieri,  ut  eam  quidain  intelligant  obiectivam,  quae 
inferatur  in  res  extra  non  extantes,  quod  secus  eit,  si 
quis  propter  cogitata  aliquid  fieri  posse  existimet.  At- 
que  ita  habebunt  certe  quo  se  defendant  quodammodo, 
quamquam  possibilitas  illa  non  minus  est  subiectiva. 
Ab  obiectiva  possibilitate  Hermannus  distinguit  subiecti- 
vam,  tanquam  optativo  propriam;  dicit  enim  eo  indi- 
cari,  quae  fieri  posse  cogitentur.  Quod  quamquam  non 
satis  accurate  dixisse  videtur,  exemplis  tarnen  significa- 
vit,  quo  sensu  accipi  vellet.  Etenim  vota  propterea  sta- 
tuit  optativo  exprimi,  quia  ca  quoque  non  raro  optare- 
mus,  quae  revera  fieri  non  possent,  sed  quae  tantum- 
modo  fieri  posse  cogitentur  vel  possent  sine  repugnantia 
cogitari.  Tatet  igitur  eam  virum  celeberrimum  inteili- 
gere  subiectivam  possibilitatem,  cum  non  sit  extra  nos, 
propter  quod  fieri  aliquid  posse  putetur,  sed  cum  et 
quod  cogitetur  fieri  posse,  et  id  propter  quod  cogitetur 
fieri  posse,  unice  pendeat  ex  cogitatione  nostra,  nec  ul- 
libi  praeterea  reperiatur.  Neque  profecto,  ut  iam  dixi, 
obstem,  si  cui  ita  duplicem  statuere  possibilitatem  pla- 
ceat ; sed  hoc  crediderim,  optativi  vim  latius  patere,  nec 
ad  ea  solum  pertinere,  quae  posse  fieri,  sed  etiam  quae 
vere  fieri  cogitentur.  Sic  in  boc:  Oi  ’^yugrije  ixäxtgo v 
vbv  Jlegixkia,  övt  orQarqyog  wv  ovx  ine^äyoi,  ex 
Thucydide.  Videmus  Acharnanos  cogitantes  aliquid  (hinc 
recte  optativus)  sed  cogitantes  id  quod  oere  fiat ; unde 
ira  eorum  nata.  Quae  cum  ita  sint,  equidem  simplicit«*' 
dixerim,  indicari  optativo  quae  ponantur  ut  cojtlata, 
seu,  ut  accuratius  dicam,  optativum  locum  habere,  quo- 
ties  cogitemus  nos  ipsos  vel  alios  ut  cogitantes  aliquid.  — 
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la m sponte  liinc  patet,  quid  sit  quod  optandi  vi  hunc 
modum  Graeci  instruxerint.  Quae  enim  optamus,  sci- 
mus  a nobis  cogitari  tanlum,  quippe  qui  ea  etiam 
interdum  optemus,  quae  constet  omnino  non  futura. 
Neque  non  illud  h.  e.  disertis  verbis  cnuntiandum  vide- 
tur,  quod  iam  supra  attigi,  et  locus  modo  aliatus  de- 
monstrat , optativum  oppositum  esse  non  coniunctivo 
solu in , verum  etiam  indicativo,  eaque  de  causa  dupli- 
citer  eum  usurpari,  nempe,  ubi  quis  cogitet  se  vel 
alium  ut  ponentem  quod  verum  sit,  nec  pendeat  aliunde, 
et  ut  ponentem  quod  peudeat  ex  aliqua  conditione. 
Exempla  in  sequentibus  afferentur. 


De  constructione  particularum. 

His  expositis  de  constructione  particularum  dispu- 
tandum  videtur,  quae  quidem  cum  modorum  significa- 
tione  coliaereat.  £st  autem  hoc  tantum  mihi  proposi- 
tiim,  ut  quae  supra  non  poterant  non  ohscurlora  videri, 
exemplis  illustrem,  omninoque  rationem  ostendam,  quam 
in  eiusmodi  rebus  sequendam  esse  existimem.  Illud  vero 
qui v is  hoc  tempore  exoptatum  ducat,  si  grammatica  non 
exscripto  enarratoque  ingenti  exemplorum  numero,  sed 
causis  rationibusque  constructionum  explicamlis  linguas 
sentiat  explicari.  Atque  hoc  est,  quod  iam  tentabimus; 
qua  in  re  si  quid  attigerimus  minus  obscurum  vel  ab 
aliis  illustratum,  factum  puta  ne  qua  pars  necessaria  de- 
sideraretur.  Caeterum  in  his  constanter  ea  tenebo,  quae 
de  modis  exposui.  • . . .i  : >•  ■ 

'Enet,  Ineid'rj,  oxe,  onore,  Sri,  wg  simüia  construnn- 
tur  cum  indicativo,  ubi  aliquid  simpliciter  ponilur,  seu,  nt 
vulgo  diuant,  ubi  aliquid  vere  est,  factum  est,  futurum  est. 
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Hymn.  in  Apoll. 

Kal  qÖI  t uvataaovoiv  iniaysSov  iQyojuevoto 
Jlävtes  a(p  tdpdwv,  Öre  ipaiSiyia  vo|a  r iraive e. 

Poeta  rem  ita  describit,  ut  eam  geri  videamus  ante 
oculos  nostros.  Vidimus  autem  indicativum  esse,  qui, 
quod  ponat,  sine  conditione  ponat  h.  e.  ita  ut  ista  positio 
nulia  adiunctione  infirmetur.  Quod  ita  ponimus,  pro 
certo  ponimus,  et,  si  de  eventu  rerum  agitur,  vere  fieri 
diciinus,  ut  öxe  tnalvsi  sine  conditione  positum,  pro 
certo  ponitur  et  quod  vere  eveniat.  Ponuntur  autem 
sic  non  solum  praeterita  et  praesentia,  sed  etiam  futura, 
ut  H.  M. 

wg  onoT  wxv  vofjfia  Sta  oiIqvoio  nsg^OEt, 
quo  loco  poeta  rem  posuit  simpliciter,  et  sine  condi- 
tione, quam  ego  dico  (onörs  ntQr;oEt),  ut  eam  non  pen- 
dere  ex  rerum  incertarum  eventu  significaret.  Egimus 
de  bis  eo  consilio,  ut  clarius  fieret,  quod  supra  demon- 
stratum  est,  veritatis  significationem  indicativo  tribui  so- 
litam  ex  alia  priore  derivandam  esse.  Sed  putet  fortasse 
quispiam,  nostram  indicativi  explicationem  eo  refutari, 
quod  ti  cum  hoc  modo  iungatur,  (nam  de  particulis 
inel,  ott,  wg  explicare  iam  non  est  opus,  indi- 

cativi notione  prioribus  exemplis  patefacta),  cui  particu- 
lae  nemo  non  videat  conditionis  significationem  inesse. 
At  enim  de  vera  vocis  illius  vi  iam  alii  monuere.  Quippe, 
antequam  aliquid  sine  conditione  ponas  vel  cum  con- 
ditione, recte  ita  te  facturum,  debes  habere  compertum. 
Quid  autem,  si,  utrum  eligas,  dubites,  seu,  ut  vulgo  di- 
cunt,  si  nescias,  utruin  aliquid  vere  sit  nec  ne?  Coniuncti- 
vum  non  adhibebis,  quo  rem  non  esse  diceres,  quia  f1" 
Ceres  eam  aliunde  pendere  (v.  c.  rjv  d'fjfiEig  v i w" 
fiev,  ij/uäs  d'et  tove  q/uevi(>ovs  (fiXovs  tavtosr  lyxQa- 


Digitized  by  Google 


31 


Teig  noiijoai,  ubi  agitur  de  victoria  nondum.  parta) ; re-  ' 
tinebis  igitur  indicativum,  quia  res  vere  esse  potest,  sed 
addita  particula  ti,  quo  hoc  tantum  significes,  non  satis 
cönstare,  an  recte  hic  modus  adliibeatur.  Ea  vero  non 
est  conditio,  quam  ego  in  hoc  libello  intelligo,  quaeque 
res,  dum  vere  pendere  faciat  ex  aliis,  omnino  non  esse 
faciat.  Vides  igitur  causam  unice  veram,  quare  parti- 
cula ei  cum  indicativo  iimgatur.  Ducit  vero  populos 
sensus  veritatis.  Verba  mea  exemplis  quibusdam  illu- 
strem : Ei  tfi  ßovXet , cot  iyto,  wg  xovxo  ovxwg  e'yei, 
e&ei 1«  i.oyov  Xe£at,  Plat.  Gorg.  Socrates  ignorat,  velit 
Callicles  necne;  ponit  igitur  indicativum,  cum  iam  vere 
adesse  queat  Callicli  voluntas,  sed  cum  particula  ei,  rem 
ignorari  indicante.  Cui  si  particulam  av  adiunxeris, 
tum  vero  non  temere  coniunctivum  pones , eav  ßovXtj 
(ut  est  apud  Plat.  Charmid.  p.  157) , quia , quod  infra 
fusius  docebimus,  uv,  si  additur , positionem  vere  facit 
vno&exixov ; quod  autem  ita  ponitur,  pendet  aliunde, 
nec  per  se  consta  t.  Quare  luv  ßov'krj  dicimus  ei,  quem 
certo  scirnus  nondum  cepisse  consilium  quoddam,  animo 
quippe  suspenso. 

Caeterum  ei  ■ cum  indicativo  recte  patet  de  quovis 
tempore  dici.  El  evQrjcoyvev  «tno,  &u vftü£otye  uv 
dicit  Socrates  in  Charmid.,  quia  nescit,  utrum  ea  res 
cum  conditione,  an  sine  conditione  ponenda  sit  in  tem- 
pore futuro;  poterat  eventus  rei  esse  futurus,  polerat 
non  esse  futurus.  Neque  vero  causa  est,  quare  con- 
structio  mutetur,  ubi  el  significat  an;  si  modo  vis  eius 
maneat  integra,  IniOHoniü/uev,  ei  iovto  fjv,  toxi,  eoxcei. 
Nam  ubi  iungitur  cum  coniunctivo,  ut  Od.  4,  28,  agitur 
de  *e  ex  voluntatis  decretis  pendente;  scilicet,  quae 
vere  pendent  aliunde,  efferuntur  coniunctivo. 
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wc,  otpgu,  07i wc,  ftij , ei'&e,  similia,  cum  in- 
dicativo. Constat  priores  ex  liis  iungi  cum  indicativo 
praeteritorum  temporum,  cum  quid  dicatur  factum  non 
esse,  quod,  si  quid  aliud  accidisset,  fieri  potuisset; 
ei'&e  vero  nec  minus  wc,  cum  optemus,  quae  fieri 
nequeant,  quia  praeterita  sint.  Videamus  quoinodo  hoc 
conveniat  cum  vi  indicativi  et  exempla  addamus. 

Praeterita  sunt  immota;  nec,  quidquid  tentes,  pOs- 
sunt  mutari.  Quapropter  quoties  ex  praesente  tempore 
respiciunt  praeterita,  sive  optantes,  sive  timentes,  vel 
consilia  repetentes  irrita,  indicativo  Graeci  utuntur,  qui, 
dum  res  simpliciter  et  sine  conditione  ponit,  significat 
eas  nullis  fortunae  casibus  amplius  esse  obnoxias.  Sic 
igitur  explicanda  sunt,  primuni  quidem  illa  wc  w (pe\ov, 
ei&’  &(fu.ov , et  quandocunque  indicativus  aliquis  tein- 
poris  praeteriti  cum  particulis  optandi  iungitur.  Quid 
enirn?  Dicuntur  ista,  cum  optamus  praeterita,  quae  mu- 
tari votis  non  possubt  (Simile  quid  in  lingua  germanica 
observaxe  licet).  Sic  mibi  explicabam  et  illud : 3ei3w, 
/nq  3rt  nävzu  &eu  rfl/tegzea  einer , nec  non  /ty  cum 
indicativo  praesentis  et  futuri  temporis  iunctum  hinc 
potest  iutelligi,  ut  Sei 3m  /urj  e'ati,  e’ozttt  zovzo , quae 
constat  dici,  cum  timemus  quae  vere  esse  aut  futura 
esse  putemus  *).  Indicativus  enim  ea,  dum  sine  condi- 
tione  ponit,  uon  amplius  esse  dubia,  nec  irrita  posse 
fieri,  innuit.  His  expositis  vix  opus  est  de  particulis 
Iva,  onus,  wc,  /ny  cum  indicativo  iunctis  dicere.  Pro- 
metb.  753:  • • 

Ti  dijz  Ifioi  £f,v  xegtiog,  t*AA’  ovx  ir  rüyei 
"Eggiip  ijuavtijr  zijgtf  uno  aiv(pXov  nezgag, 

*)  Eurip.  Phoeniss.  95.  /tj j r»?  rcoXirür  ly  Tfißtu  furrirft1  “*• 
Ibiq.  Valck. 
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' '.Ontas , niSta  oxrjtpaoa , zwv  nuvtm>  novuv 
’ ufntjXXctyr/V ; 

Io  loquitur  de  re,  quae  iam  fieri  non  potest;  e rupe 
- * 
deiecta  non  est,  ergo  nec  evenit,  quod  tune  futurum 

fuisset,  nempe  illud  onvtg  dnyXXüyijv  zwv  navziav 

novotv ; quandoquidem  igitur  agitur  de  re  nec  mutata, 

nec  mutauda  non  temere,  ut  docui,  ponitur  indicativus. 

Caeterum  construuntur  particulae  i'va,  ws,  öniog, 
6 rfQ«  similes,  etiam  cum  futuris  iadicativi,  quod  tarnen 
non  defensione  eget,  sed  excusafione.  Cum  enim  futu- 
rum coniunctivi  non  liaberent  Graeci,  quod  male  abcsse 
dudum  inonuit  Hermannus,  V.  C.,  futurum  indicativi 
eius  loco  usurpare,  quam  omnino  non  exprimere  tem- 
pus  futurum  maluerunt.  Etenim  , ut  constat,  praesens 
coniunctivi  et  futurum  indicativi  diverso  sensu  in  liis 
ponuntur. 

*7/  i&elsie , orpn  avzos  e'xflS  ytQus 
Agamemnon  dicit  Achilli  Briseidem  tenenti,  quo  loco 
fuluri  temporis  commemoratio  foret  aliena;  contra  in 
aliis  rectius  futurum ; eil).’  önwg  zot  /utj  in  ixelvw 
yevr;oöfted-a,  navza  noiyzeov,  Cyr.  exp.  3,  1,  18,  quia 
agitur  de  re  futura.  Obiter  notemus  hic  illud  önw g 
ma&e , quod  exliortantiuip  est , ut  Cyr.  exp.  1,  7,  3 : 
önmg  ovv  e oso&e  uvdQts  «l<ot  zijs  IXev&tQlag , ys 
xixztja&e,  x.  z.  A.  Supplendum  vero  in  hac  loquntione, 
dgere,  vel  oxoncize,  post  quae  verba  saepius  nm»s 
iungitur  cum  futuro.  Caeterum  si  eorurn  sententiam 
«equaris,  qui  futuri  temporis  formam  in  graeco  ser- 
mone  ab  aoristo  primo  originem  traxisse  censuerunt, 
facilitis  etiam  intelligas , quomodo  haec  istarum  parli- 
cularum  cum  futuro  constructio  orta  fuerit.  Neque  illud 
debeo  praeterire,  quouiam  semel  rem  atligi,  non  raro 
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in  bis  loquutionibus  praesens  coniunctivi  poni  de  re 
futura;  setl  tune  consilii  praesentiam , non  facti,  puta, 
spectatani.  Latin!  hoc  semper  faciunt,  qui  post  prae- 
sentia  praesens  imperfectum,  post  praeterita  praeteritum 
imperfectum  adhibeant. 

Accedimus  ad  coniunctivum  et  optativum,  in  quorum 
usu  exemplis  explicando  ne  obscuriores  videamur,  non- 
nulla  praemittere  debemus. 

Diximus  supra  coniunctivo  indicari  ea,  quae  vere 
aliunde  penderent,  optativo  vero , quaecumque  ut  cogi- 
tata  commemoranda  esse  viderentur.  Quaeritur  igitur 
ante  omnia,  quamnam  ralionem  mens  humana  in  bisce 
rebus  sequatur  et  quaenam  causa  sit,  cur  res  cogitatae 
modo  ut  cogitatae  proferantur,  modo  non  ut  cogitatae 
proferantur.  Etenim  quoties  cogitans  ipse  cogitationi 
nostrae  obiieitur,  ita  ut,  quemadmodum  alia  uiulta, 
consideremus  eum  et  intueamur,  lingua  cogitata  eius  ut 
cogitata  effert,  vel  saltem  potest  efferre.  Hoc  autem  fit 
non  uno  modo.  Ac  primum  quidem  ubi  alienas  senten- 
tias  exponimus.  Cyr.  exp.  1,  6,  3:  * O ä'  'Oqov zys  — 
ygcupei  Imozolyv  Trap«  ßaoiXict,  ozi  rjjot , t%(uv  In- 
neue- — Agit  scriptor  de  re,  quam  dixerit  alius ; in- 
tuens  igitur  aniino  cogitantem  ipsum,  verba  eius  narrat 
ut  cogitata.  (Constat  praeterea  indicativo  et  coniunctivo 
pro  optativo  Graecos  usos  esse  in  alieuis  sententiis 
commemorandis,  cum  alios  loquentes  introducere  ama* 
rent  cf.  Matth,  gr.  gr.  p.  711;  accedebat  quod  multa 
optativus  dubia  et  incerta  facturus  erat,  quae  pro  certis 
narranda  videbantur.)  Deinde  vbi  nostra  ipsorum  cogi- 
tata ex  tempore  praeterito  repetimus.  Cyr.  exped.  1, 
3,  4:  ’EneiSrj  äh  Kvqos  hxdkti , Xaßuiv  v/u*S  £no- 
Qevofizjv , iva,  ei  zt  äioizo , wcpeXoirjv  uvzot',  dv&'  tav 
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ev  i'na&ov  vn  ixslvov.  Dum  enim  ita  nos  ipsos  in- 
tuemur,  quae  cogitaverimus , non  possunt  non  ut  cogi- 
tata  apparere.  Tum  quolies  mente  uno  imv  ovuav  re- 
vocata  phantasiae  indulgemus  eaque  nobis  fingimus  quae 
vere  nou  esse  bene  tenemus.  Huius  modi  est  illud  ex 
Homero : 


rH  xsv  yq&tjocu  Tlolafiog  TlQtixfioiö  ts  natSsg 
”s/).Xot  % e T(>(üeg  /uiyu  xsv  xsyctQolwto  Sv/iü 
Ei  Off ouv  vüde  nuvra  nv&oiaio  / ictQvctfievoiiv . 

Hinc  etiam  vota  exprimunjur  optativo. 

Sed  quando  rebus  menti  obiectis  unice  occupati  nostri 
ipsorum  immemores  sumus,  nec  nosmet  ipsos  intuemur 
cogitantes,  quae  cogitamus,  non  ut  cogitata,  sed  ut  cum 
rebus  obiectivis  cobaerentia  efferemus.  Atque  hoc  qui- 
dem  vbi  fit,  eo  tempore  fit,  quo  in  rebus  praesentilms 
versamur  vel  cogitandis  vel  mutandis , aut  in  juturis 
prospiciendis  consiliove  nostro  regendis.  Tum  vero  post 
particulas  infra  comtnemorandas  adhibetur  coniunctivus. 
Utar  b.  1.  exemplo  supra  allato  ex  Cyr.  exp. , quod 
nunc  ita  mutandum : Xafiuiv  vftüg  noQevoftat , iva , ijv 


11  Stiften,  (tifpslto  avrov,  ccv&'  J)v  ev  ena&ov  vn  ixti- 


vov • lam  enim  Clearchus  imniemor  sui,  utpote  in 


rebus  sibi  obiectis  unice  animo  defixus  referet  ista  ad 


obiectiva,  et  coniunctivo  utetur,  quae  vere  pendeant 
aliunde  fierique  possint,  exprimente.  Haec  breviter 
nunc  praemissa  clariora  fient  iis,  quae  sequentur. 

Coniunctivus.  ’Endv,  instSav,  idv , öruv , dnoxctv, 
evr  äv.  Particula  ccv,  ubi  additur,  innuit  aliquid  cum 
conditione  poni.  Atqui  cum  coniunctivus  eorum  sit,  quae 
pendent  aliunde,  eoque  cum  conditione  pomintur,  omnes 
particulae,  quibus  ttv  adbaeret,  liactenus  regunt  con- 
iunctivum.  Neque  tarnen  unice.  Potest  enim  aliquid 

C* 
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dupliciter  cum  conditione  poni ; aut  ita  ut  significes  id 
sic  cogitari  (ut  in  lioc:  i'tpy  nottjoetv,  inetdav  ngoay- 
ßog  eil]) , aut  ut,  cogitationis  ratione  non  habita , vert 
dicatur  ex  conditione  aliqua  pendere.  Illpd  est  optativi 
subiectiva  exprimentis,  hoc  coniunctivi  ad  obiectiva, 
quae  ponit,  referentis.  Loquamur  hic  primum  de  con- 
iunctivo.  Herod.  Polymn.  cap.  10,  ubi  Artabanus  dis- 
suadet  expeditionem  contra  Graecos:  ’sÜX  yv  i yot 
vyvoiv  ipßäXwoi,  xal  vtxyauvree  vavtwfty  nMmoi  is 
tov  ' EWrfiTioviov  Ku«  enetra  Xvatooi  ryv  yetpvgav, 
rovro  dy,  ßaatXev , yiverat  Setvov.  Agitur  de  rebus, 
quarum  eventus  pendeat  aliunde,  hinc  cum  conditione  po- 
nuntur  ab  Artabano.  Defixus  autem  Persa  in  istis  co- 
gitandis  nec  ad  se  respiciens,  quae  erant  cogitata  sua, 
refert  ad  obiectiva  et  tanquam  ea  proponit,  quae  oere 
fieri  possint.  Addam  aliud  exemplum,  Od.  8,  444: 
Myrte  rot  ttad-'  odov  dyXyosrai,  onörav  avte 
JEvdyo&a  yi.vxvv  vnvov,  ituv  Iv  vyt  fieXaivy. 
Verba  onorav  evSyo&a  continent  sententiam  cum  con- 
ditione positam,  quandoquidem  eventus  rei  pendebat 
aliunde,  nec  certi  quidquain  de  eo  poterat  pronuntiari. 
Areta  in  hac  re  cogitanda  defixa,  couiunctivum  adhibet, 
Fac  eam  narrare  res  praeteritas;  et  pro  coniunctivo  vi- 
debis  optativuin.  Sed  res  luce  meridiana  est  clarior. 
Ponitur  coniunctivus  eo  modo  quo  dixi;  de  exceptioni- 
bus  infra  videbimus.  Manet  hoc,  sive  agatur  de  iis  quae 
semel  fiant,  sive  de  iis  quae  sacpius  possint  fieri.  Quare 
ii  haud  dubie  falsi  sunt,  qui  coniunctivum  cum  istis 
particulis  poni  existimant,  propterea  quia  res  expriman- 
tur  quae  possint  non  semel  fieri.  Quasi  vero  hinc  vis 
coniunctivi  explicetur. 

Caeterum  monetur  in  grammaticis  etiam,  ei,  o re, 
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onois,  inttdrj,  similia  apud  quosdam  scriptores  poni 
cum  coniunctivo;  sed  tune  ponuntur  pro  eav,  özav, 
onözav,  ineidav,  cf.  v.  c.  Od.  5,  221;  6,  183;  7,  202. 
Quos  enim  locos  inspexi,  in  iis  vidi  rem  ita  se  habere. 

Nec  sane  aliter  esse  potest,  nisi  grammaticam  in  re 
tarn  gravi  sibi  repugnare  malis.  Yidit  idem  Matth,  gr. 
gr.  pag.  742. 

Hq'iV  «r,  iu>s  uv,  ocpQ  uv , e’qz’  uv,  similia  quare 
coniunctivum  regant,  et  quando,  iam  sponte  patebit. 

• Horn.  II.  1,  509.  10. 

Tofpqu  d’ini  Tqweooi  zi&ei  xparoff , oepQciv  ' \Ayaioi 

Xiov  i/uov  ziauaiv , o<peXXmiv  ze  i ztpifj. 

Num  Agamemnon  in  gratiam  rediturus  esset  cum 
Achille,  erat  incertuin;  pendebat  hoc  ex  aliarum  rerum 
eventu.  Hinc  Thetis  oipg  uv  ziamai  dicit,  quo  signi- 
ficat  hoc  a se  non  simpliciter  sed  cum  conditionc  poni. 
Denique  quandoquidem  Thetis  iam  defixa  est  animo  in 
rebus  obiectivis  (parantur  alia,  ut  alia  inde  sequantur), 
coniunctivus  adhibetur,  non  optativus. 

De  relativis  off,  öazig,  olos , osrtov,  o&ev,  ijvlxa, 
aliis,  pro  nostro  consilio  hic  parum  dicendum.  Con- 
struuntur  enim,  adiecta  particula  uv,  cum  coniunctivo 
prorsus  eadein  de  causa,  qua  superiores  particulae.  Nec 
mirum  hoc;  nam  idem  est  seusus,  ac  si  demonstrativa 
cum  particulis  iav,  özav,  onözav,  aliis,  iungeres.  Qua 
de  re  satis  multa  hodie  exponuntur  in  grammaticis.  Ubi 
vero  sine  particula  uv  cum  coniunctivo  reperiuntur, 
comparandae  sunt  particulae  ei,  ore,  önöze , aliae,  de 
quibus  idem  supra  monuimus.  Exempla  facile  invenias; 
quare  nihil  amplius  addam. 

"Iva,  tag,  ocpQu,  pi rj  similia  cum  coniunctivo  et  opta- 
tivo.  Locuin  habent,  ut  constat,  hae  particulae,  ubi  di- 


Digitized  by  Google 


38 


citur  aliquid  factum  esse,  fieri,  factum  iri,  quo  fiat  aut 
noa  fiat  aliud  quidquam,  quod  hactenus  pendet  ex  illo. 
Duplex  ergo  in  his  quoque  obtinet  ratio.  Polest  enim 
aliquid  efferri  tanquam  quod  cogitetur  aliuude  pendere, 
et  tauquam  quod  vere  pendeat  aliuude.  lllud  fit  opta- 
tiro ; hoc  coniunctivo.  Hinc  facile  reliqua  licebit  divi- 
nare.  Coniunctivus  nempe  ponetur,  quando  non  tarn 
cogilantis  habita  ratione  quam  rerum  menti  obiectarum, 
ex  aliis  alia  producimus  aut  oriri  videmus.  Agitur  ergo 
liic  de  rebus  adhuc  pendentibus  nec  iam  praeteritis 
(praeterita  enim  ut  cogitata  apparerent);  ea  vero,  unde 
pendent,  vel  praesentia  vel  futura  vel  praeterita  esse 
possunt.  Exempla  rem  statim  illustrabunt. 

Hom.  II.  1,  363. 

’Etuvda , (,irj  xivdx  voü,  i'va  tiSofiev  (hom.  pr. 
tiScojitev)  a/iipw. 

Thetis  rem  scire  non  poterat,  si  Achilles  narrare  no- 
lebat.  Pendent  igitur  posterius  posita  ex  imperativis 
praesentis,  quae  procedunt.  Dea  intenta  potius  iis  quae 
parat,  quam  se  ipsain  cogitanteui  intuens,  ponit  con- 
iunctivum. 

Hom.  Od.  1,  88. 

Avxug  iywv  ’I&Ü y.ijvS'  ioeXtvaoftai , 6<pga  oi  viöv 

MüXXov  inoTQvva,  xai  oi  piivog  iv  (pgeoi  ■&etw. 

Manent  omnia,  quae  de  loco  antecedente  diximus. 
Minerva  animo  defixa  in  rebus  quibusdam  peragendis, 
quae  cogitat  non  ut  cogitata,  sed  ut  quae  vere  fieri  pos- 
sint, profert.  lllud  autem,  unde  ea  pendent,  est  tem- 
pus  futurum.  Addamus  tertium  exemplum: 

Tov  de  &tol  /ihv  %ev£av,  insxXdioavTo  dfSXe&Qov 
Av&Qunoig,  i’ya  ?jOi  xui  iooojuevoiotv  aoidt]. 

Quo  loco  tempus  videmus  praeteritum.  Sed  illud  quod 
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dicitur  aliunde  pendere,  pendet  adhuc,  nec  praeteriit; 
quod  diximus  proprium  esse  huiusce  constructionis.  — 
Sive  enim  pendeat  aliquid  ex  re  praesente  sive  futura, 
sive  praeterita,  si  modo  pendeat  adhuc,  et  propter  alia 
ixeri  posse  videatur,  adhibetur  coniunctivus.  Et  recte, 
quando  magis  intenti  sumus  rebus  obiectis  quam  cogi- 
tantis  personae  cogitandae.  Caeterum  exposuit  bac  de 
re  Hermannus  de  Emend.  rat.  gr.  gr.  pag.  313. 

Optatioum  supra  diximus  in  his  loquutionibus  usur- 
pari,  ubi  aliquid  proferatur  tanquam  quod  cogitetur 
aliunde  pendere.  Hinc  secundum  ea,  quae  supra  dispu- 
tata  sunt,  ponitur  primum  quidem  de  rebus  praeteritis. 
'Erpotzwv  elg  za  dtSao%u).tia , iva  {*uv&ctvoipit, 
dicit  aliquis,  quia  rem  narrat  tempore  praeterito  mente 
agitatam.  Respiciens  igitur  se  ipsum  tune  cogitantem, 
significat  eam  cogitatam  esse , ut  aliunde  pendentem. 
Caeterum  dum  ista  ut  cogitata  ponuntur,  utrurn  ad  even- 
tual perducta  sint  nec  ne,  in  medio  relinquitur;  quod 
tarnen  ex  sensu  loci  facile  discernes.  Neque  vis  opta- 
tivi  impedit,  quo  minus,  quod  cogitatum  sit,  vere  eve- 
nisse  statuatur.  * 

Neque  non  illud  facile  patet,  quare  Graeci  imper- 
fectis  et  plusquamperfectis  coniunctivi  et  optativi  careant. 
Cum  enim  optativum  ponerent  post  praeterita,  imper- 
fecto  et  plusquamperfecto  coniunctivi  Opus  non  esse  vi- 
debatur.  Optativo  autem  non  minus  facile  ista  tempora 
carebant,  quia  cogitata,  cum  pertineant  ad  id  tempus 
quo  cogitantur,  facile  ad  praeterita  poterant  referri. 
Quare  illud  /uav&ävot/ui,  licet  praesens,  exprimit  rem 
referendam  ad  id  tempus,  quo  cogitabatur;  cogitabatur 
autem  cum  iretur  in  scholam:  intelligendum  est  igitur 
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de  tempore  praeterito.  Sed  de  bis  nemo  melius  expo- 
suit  Hermanno,  de  Einend,  rat.  gr.  gr. 

Neque  illud  bic  praetereundum  videtur,  quamquam 
iam  ab  aliis  monitum,  coniunctivum,  apud  quosdani  scri- 
ptores  saepius  positum  reperiri  pro  optativo;  rarius  hoc 
apud  Hoinerum,  saepius  apud  Herodotum,  Xeuoplion- 
tein,  Thucydidem,  alios.  Sunt,  qui  argutentur  in  bis, 
et  omnia  alia  malint,  quam  quod  simplicissimum  vide- 
tur.  Equidein  cum  videain  eos,  loquor  maxime  de  lii- 
storicis,  saepe  praesentibus  uti  pro  praeleritis,  et  quae 
dudum  praeterlapsa  sint  ita  narrare  quasi  cum  maxime 
eveniant,  inde  nalum  puto  frequentem  bunc  coniunctivi 
usum.  Praeserlim  cum  ita  multa  ut  obiectiva  et  quae 
vere  eventum  habuerint,  efferre  liceret,  quae  optativus 
tantum  ut  cogitata  posuisset.  Atque  liaec  quidem  ob- 
servalio  latissime  patet,  et  ad  eos  quoque  locos  pertinet, 
ubi  aliae  particulae,  quales  supra  explicuimus,  post  tem- 
pora  praeterita  ponuntur  cum  coniunctivo.  Sed  redeo 
linde  digressus  sum. 

Optativus  ponitur  dcinde  in  commemoratione  alienae 
sententiae  (neque  soluni  post  tempora  praeterita,  sed 
etiam  post  praesenlia),  quandoquidem  tune  persona  co- 
gitantis  inenti  obversatur. 

Odyss.  2.  52,  quem  locum  Mattbiae  quoque  excita- 
vit,  quamquam  alia  agens: 

Oi'  nuzgog  f&v  ig  oixov  urngglyuat  viso&cu, 
Ixagiov,  vjg  xavzog  itdvwouno  dvyazga, 

Joirj  6'  w xidikoi  xai  oi  xeyagio/urog  i’X&ot. 

Telemaclius  enim  liaec  ex  mente  procorum  eifert, 
diccns  eos  nolle  Icarium  adire  cum  precibus , ut  ipse  col- 
locaret  filiam.  Ilinc  etiam  i&iXoi  et  i'X&oi.  Vides 
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quare  hic  optativus  adhibeatur.  Exempla  alxa  si  quae- 
ras,  facile  invenies. 

Denique  optativus  ponitur  cum  nostras  ipsonim  sen- 
tentias  ut  cogitatas  efferimus.  Sic  in  hoc,  quod  inemini 
me  legere  aliquo  loco : El  ycig  ioig  avv  ijuol , tag  av- 
%og  ’iSoig,  ovx  uv  uni&otqg.  Causa,  quare  wg  hic  iun- 
ga^ur  optativo,  non  est  obscura.  Quippe  intuens  se 
ipsum  cogitantem  auctor,  quae  sentit,  ut  cogitata  propo- 
nit;  huc  yero  pertinent  etiam  liaec:  ’Jlg  uvrog  ilfoig. 

Vidimus  igitur  de  usu  particularuni  tag,  iva,  orpgu, 
firj  similium,  cum  coniunctivo  et  optativo;  restat  ut 
pauca  addam  de  particula  uv , sive  xi,  quam  constat 
saepius  post  illas  interponi;  ut  apud  Herodotum,  1,  22: 
Tavra  de  inoiee  %e  k«<  nQoyyögeve  ÖQaavßovXog 
Twvö'e  eivtxev,  • öxojg  uv  di]  d xijQ o Eagdirjvog  — * 

— uyyeilf]  'Akvüv ry. 

Horn.  Od.  8,  20,  21 : 

Kai  jtuv  fiaxQorsQov  xul  nüaaova  &ijxev  Ideo&ai, 

"Slg  xev  <fruiijxeaot  <pi).og  naw eaai  yevono ■ 

''  Av  sive  xtv  dubitationem  addit.  Nempe  eventus 
eins  rei,  quam  efficere  volumus,  potest  esse  incerlus,  si 
alia  praeterea  sübsunt,  unde  pendeat.  Tum  vero,  si  accu- 
rate  dicere  amas,  particulam  illam  interpones,  quo  rem, 
quam  pares,  vel  sic  cum  conditione  ponendam  significes. 

Apud  Homerutn  Minerva  Ulyssem  narratur  ornasse  pul- 
chritudine,  ut  amaretur  a Phaeacibus,  quod  quia  non 
constabat  vere  futurum  esse,  particula  xiv  adiicitur.  — 

Apud  Herodotum  Tbrasybulus,  Mileti  tyrannus,  Alyat- 
tem  decepturu8  magnas  ciborum  copias  in  forum  con- 
ferri  iubet,  si  forte  caduceator  missus  haec  domino  re- 
ferat.  Dictum  igitur  est  oxwg  uv  ayydly,  quia  poterat 
quidem  fieri  ut  caduceator  rem  nuntiaret,  sed  non  se- 
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quebatur  necessario  ex  iis,  qiiae  paraverat  Thrasybulus. 
Plura  exerapla  facile  reperias,  cf.  Herod.  1,  cap.  20,  24, 
36 ; Hom.  Od.  1,  87 ; 4,  749 ; Prometh.  Aesch.  v.  10,  et 
alibi.  Res  est  manifesta;  quo  inagis  miror  reperiri,  qui 
nihil  interesse  putent,  utrum  addatur  av  nec  ne. 

’Ejiei,  inetStj,  öte,  onore,  ott,  ms  et  Inav,  ineifiär, 
öxav,  oTiiöxav  cum  optativo. 

Monuimus  iam  aliquoties,  cum  de  optativo  disputa- 
remus,  posse  aliquid  dupliciter  ut  cogitatum  poni,  quan- 
doquidem  ut  aliunde  pendens  et  ut  non  aliunde  pen- 
dens  cogitari  queat.  Haec  nunc  recordemur.  Priores 
enim  particulae  adhibentur  cum  optativo  ubi  significatur 
aliquid  cogitari  ut  non  pendens  aliunde ; posteriores  ubi 
contrarium  locum  habet.  Addamus  ex  utroque  genere 
aliquot  exempla.  Praemittatur  locus  ex  Xenoph.  Anab. 
1,  6,  10:  ’Enel  de  eldov  avtov,  oineg  ngöo&sv  ngog- 
exvvovv,  xal  rote  ngoaexvvij tav,  xaineg  eidötes  öxt 
ini  davatm  ayoixo . Extrema  ponuntur  ut  cogitata. 
Sed  quomodo?  Videmus  haec  cogitata  ab  amicis  Oron- 
tae,  tanquam  quae  vere  fiereni,  nec  amplius  penderent 
aliunde.  Ergo  non  semper  adhibetur  optativus  de  iis, 
quae  cogitantur  ut  possibilia.  Procedimus  longius. 

Aesch.  Pers.  448,  qui  locus  est  notissimus: 

’Evtuvd-u  ntfmsi  rovod'  önmg,  6t av  vemv 
&&aQevT£6  ix&Qol  vijoov  ixom^oiato , 

Ktelvoiev  evyei  gmtov  ‘EM.tjvmv  atnatov. 

Exponitur  de  consilio  Xerxis  partem  militum  in  in- 
sulam  Psyttaleam  mittentis,  nempe  onrng  xteivoiev  ev- 
yel  gmtov  ‘EkXrjvmv  atgatöv.  Poeta  cum  animo  intuea- 
tur  cogitantem  ipsum,  ista  ponit  ut  cogitata.  Sed  bene 
tenebat  Xerxes,  Graecos  nondum  descendisse  in  iusulam; 
additur  igitur  ötav  vijoov  ixomgolazo,  quo  significatur 
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rem  a rege  cogitatam , ut  dubiam,  quae  penderet  ex  ca- 
sibus  belli,  eaque  de  causa  cum  condüione  esset  ponenda. 
Ea  enim  est  vis  particulae  uv. 

Iam  comparemus  Od.  8,  69,  70: 

JIuq  d'tti&ei  xuvtov  xuXtjv  tb  tQune^av 
JTuq  de  den  ctg  oi'voio , nttiv  '6t  s ’&vjuog  uvwyoi • 
Ultima  ponuntur  ut  cogitata  a praecone;  sgd  cum 
non  esset  dubium,  Demodoco  cupidinem  bibendi  ventu- 
ram,  videmus  ista  non  cum  conditione  posita,  sed  ut 
certo  tvtniura.  — 

Non  valde  diversus  est  locus  ex  Od.2,  31: 

’He  t iv  ayyeXiijv  otqütov  i'xXvcv  iQyojuivoto, 

Hv  % rjfiiv  oüepa  tinoi,  Öts  ngoTegög  ys  nv&ono ; 
Matth,  gr.  gr.  p.  742:  IVenn  er  sie  etwa  gehört  hätte. 
Male.  "Hv  x tinot,  dictum  est  pro  wg  x einoi,  ut  2, 
192,  öts  vero  positum  ut  Latinis  quando  pro  quando- 
quidem.  Sensus:  Damit  er  sie  ansagen  mücJite,  indem  er 
sie  früher  erfahren  hätte,  in  quo  posteriora,  ut  priora,  ex 
mente  nuntiantis  dicta  sunt;  ots  indicat  rem  ab  eo  co- 
gitatam ut  veram , nec  amplius  aliunde  pendentem.  IVlanent 
haec  in  responsione  Telemacbi,  nisi  quod  ibi  ponitur: 
y'  rjyüv  oenfu  einco,  hoc  sensu:  ut  nunc  eam  dicam, 
quod  non  inerat  in  optativo.  — Ex  bis  iam  darum 
erit,  quo  modo  differant  inter  se  istae  particulae  si 
cum  optativo  iungantur.  Tenendum  vero  hoc,  ubicun- 
que  optativus  adhibetur,  ut  in  commemoratione  alienae 
sententiae,  et  quando  ille  ipse,  qui  loquitur,  aliquid 
ut  a se  cogitatum  profert.  Sic  exempla  attulit  vocis 
Inijv  Hermann,  ad  Vig.  p.  764.  Eadem  differentia  est, 
inter  nqlv,  e’tng,  botb,  alia  et  sxqiv  uv,  i'wg  uv,  i'oT  uv, 
denique  inter  relativa  og , ÖoTig,  ooog,  o&ev  similia  et 
og  uv,  Zotig  uv,  öaog  uv,  o&ev  uv,  alia.  Construun- 
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tur  cum  optativo,  ubi  aliquid  effertur  ut  cogitatum;  hac 
lege,  ut  omiltatur  «V,  si  quid  significetur  cogitatum  ut 
certum,  et  quod  o ere  eveaerit,  eveniat,  eventurum  eit; 
addatur  vero  äv , ei  res  exponantur  cogitatae  ut  pen- 
dentes aliunde  eoque  ut  cum  conditione  ponendae.  De 
prioribus  exempla  collegit  nuper  CI.  Matth.  742  quam- 
quam  de  isto  discrimine  nihil  addens;  de  relativis  ad- 
iuncta  particula  uv  cum  (^ptativo  constructis  videtur 
dubitare  vir  doctus,  gr.  gr.  p.  752.  Sed  liceat  nobis 
provocare  ad  auctoritatem  Buttmanni  V.  C.,  gr.gr.  pag. 
475  et  Hermanui  xov  nuvv,  ad  Vig.  p.  784.  Appona- 
mus  et  ipsi  unum  saltem  locum  ex  Memor.  Xenoph. 
Libr.  1,  cap.  2,  6 : Tovg  Si  X ujußävovxae  *ije  6/ntXlas 
ftio&ov  uvägunoSioxug  tuvxwv  unsxccXei,  Stu  xo  uvay- 
ftuiov  avtois  clvai,  StuXeysa&ui,  nctq  wv  uv  Xctßouv, 
ubi  patet  äv  iungendum  esse  cum  relativo  wv,  confer, 
ne  quid  resideat  dubitationis , Mem.  Libr.  1,  6,  5. 

Denique  equidem  non  yideo,  cur  non  licuerit  ita 
dicere  Graecis.  Cum  enim  particulas  otuv,  tnrjv , ngiv 
uv,  i'wg  uv  et  alia  liuiusmodi  iunxerint  optativo,  quidni 
et  relativa  voce  uv  aucta?  Haec  autem  particula  tan- 
tum  abest  ut  repugnet  significationi  optativi,  ut  quam 
maxime  ei  conveniat.  Nam  ut  coniunctivo  indicantur, 
quae  vere  aliunde  pendent,  eoque  cum  condüione  poni 
debent,  ita  optativo  ea  inter  alia  exprimuntur,  ut  supra 
vidimus,  quae  cogitari  signlficantur  vt  cum  conditione 
poncnda. 

Hinc  in  exemplo  superiori  nag  wv  Xctßouv  esset : 
von  welchen  sie  genommen  hallen;  nug  wv  uv  Xußouv 
falls  sie  einmal  von  einigen  genommen  hüllen , quasi  legere- 
inus  Inäv  nagä  zivwv  Xußouv • Haec  hactenus.  — 
Keslat  ut  de  iterationis  consucludinisque  significatione 
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paoca  adiiciam,  quam  constat  optativo  inesse.  Monuit 
quidem  iam  Hermannus,  quomodo  boc  cum  vi  optalivi 
conveniat,  sed  paullo  obscurius.  Facile  vero  patet, 
cum  optativus  exprimat , quae  ut  cogilata  ponantur, 
baue  eius  potestatem-huc  quoque  esse  vocandam.  Exempla 
videamus. 

Cyr.  exp.  1,  8,  20:  Ol  Sh,  inet  nQo'l'So  tev,  Sit- 
ozavzo,  de  Graecis  Persarum  curribus  cedeutibus.  Ver- 
tamus  boc  ita:  Laxabant  ordines,  cum  praevidissent, 
quasi  germanice  diceres : sobald  sie  es  im  voraus  sähen, 
traten  sie  auseinander.  Optativus  enim,  quae  est  eius  vis, 
rem  ad  cogitationem  revocat,  h.  1.  Graecorum,  quo  fit 
ut  de  ratione  agi  videatur,  quam  sibi  sequendam  praescripse- 
rint  miiites;  unde  iterationis  significationem  facile  pro- 
dire  videmus.  Quare  lingua  germanica  fortasse  ita  loqui 
maluerit : Sie  hatten  den  Grundsatz , sobald  sie  es  sähen , 
auseinander  zu  treten.  Graeci,  cum  sentirent,  si  ita  dixis- 
sent,  dubiutn  fore,  num  vere  miiites  laxavissent  ordines 
nec  ne,  ne  qua  esset  obscuritas,  banc  partem  enuntia- 
tionis  simpliciter  expresserunt  indicativo,  altera  parte 
optativo  indicata. 

Addamus  aliud  exemplum.  Hom.  Od.  7,  136: 

Evqe  Sh  $attjx(dv  ^yrzooas  ijSe  ftiSovzae 
SnivSovzae  Senüeootv  ivaxöntp  'jiqyettpövzri 
*Slt  nvfiüzq)  onivSeaxov,  oze  ftvtjautuzo  xoizov. 

Verba  öte  /tV'tjoaiazo  xoizov  ( wann  sie  des  Lagers 
gedächten ) Pliaeacum  cogitata  continent,  significaturque 
proprie  ultimo  versu , eos  ita  apud  animum  decrevisse 
ut  sub  finem  compotationis  Mercurio  libarent.  Sed  ut 
vere  illud  evenisse  videremus,  positus  est  indicativus 
onivSeaxov ; ut  de  ratione  cogitaremus,  quam  sequendam 
sibi  proposuissent,  adbibilus  est  optativus  (ivijouictzo 
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Id  liunc  igitur  modum  equidem  omnia  eiusmodi  loca 
interpretanda  censeo.  Quare  etiam  in  isto  Platonico : 
’ JEneiSrj  avoty  freit]  t]  frvga , tjet/aev  nuga  Noixguxt], 
verba  priora  ad  introeuntium  cogitationem  revocanda 
sunt.  Quae  cum  ita  eint,  non  dixerim  cum  grammaticis, 
optativum  plures  habere  significatus,  quippe  qui  ex 
uno  eodemque  fonte  omnes  optativi  siguiGcationes  deri- 
vari  posse  videam.  — Caeteruin  pronomina  quoque  et 
adverbia  relativa  ita  poni  cum  optativo  constat  inter 
omnes ; quod  hie  nos  non  moratur.  Gravius  est  quod 
eaedem  illae  particulae  et  relativa  auctae  vocabulo  u v 
eodem  sensu  cum  optativo  coriiungi  perhibentur.  Quae- 
ritur  vero,  quamnain  novam  vim  illud  uv  his  loquutio- 
nibus  addat.  Res  videtur  paullo  difficilior. 

Hom.  Od.  2,  104 : 

’JEv&a  xev  tjftaxit]  fdv  v<pa iveoxev  fieyav  loröv , 

Nvxxas  S’ uXXveoxev,  Inrjv  Saidas  na  gafreixo. 

Verba  extrema,  intjv  Saidas  nagafrelxo , ut  itera- 
tionis  significationem  habeant,  accipio  tanquam  a Pene- 
lope cogitata;  Intjv  vero,  si  quidem  differt  ab  in  ei, 
innuit  rem  vnofrexixiüs  esse  cogitatam  (Dicas  germanice: 
Sie  hatte  die  Gewohnheit,  den  Grundsatz,  des  Nachts  das 
Gewebe  wieder  aufzulösen , nachdem  sie  jedesmal  Fackeln 
würde  dabei  gesetzt  haben).  Verterem  igitur  Verba  inel 
Saidas  nagafrelxo  ita:  cum  faces  appositae  essent-,  lnt;v 
Saidas  nagafrelxo : cum  faces  appositae  forent.  Sed 
fortasse  hoc  argutius  videbitur,  quam  verius.  Iudicent 
doctiores.  Satis  habuimus  unum  exemplum  afferre. 
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De  enuntiationibus , <juae  dicuntur  conditionales. 

Protasii.  Apodosis. 

ei  cum  indicativo  sequitur  indicativus. 
ei  cum  optativo  — indicativus. 

rtv  cum  coniunctivo  — indicativus. 

ei  cum  indicativo  — indicativus  cum  part.  «y, 
ei  cum  indicativo  — optativus  cum  part.  uv. 

ei  cum  optativo  — optativus  cum  part.  uv. 

ijv  cum  coniunctivo  — optativus  cum  part.  uv. 

Videmus  in  protasi  modo  indicativum  modo  optati- 
vum  cum  particula  ei , modo  coniunctivum  cum  parti- 
cula  uv  locum  habere;  de  quorum  signiiicatu  et  supra 
satis  expositum  est,  et  infra,  cum  exempla  afferemus, 
iterum  dicetur.  Hic  vero  de  apodosi  nonnulla  praemit- 
tenda,  quae  nunc  indicativum  habet  solum,  nunc  indi- 
cativum  |vel  optativum  cum  particula  uv  vel  xe.  Sunt 
autem  duo  hic  distinguenda.  Aut  enim  apodoseos  ex 
protasi  consequentia  certa  est,  nec  pendens  ex  alia 
qualicunque  conditione,  aut  non  certa  et  opinata  tantum 
eaque  de  causa  nonnisi  per  vnö&eaiv  efferenda.  Ubi 
prior  ratio  obtinet,  ponitur  indicativus  simpliciter;  ubi 
altera,  indicativus  cum  partic.  uv  vel  xe,  si  de  praete- 
rilis,  optativus  cum  partic.  uv  vel  xe,  si  de  futuris  agi- 
tur.  Rem  statim  exeinplis  illustremus. 

Ei  cum  indicativo  in  protasi,  sequitur  indicativus 
in  apodosi. 

Pind.  Nem.  10,  155: 

Ei  fihv  &CLVUTOV  18  (pvymv  xa\ 
rijQas  uneyßo/uevov 
Ainos  OvXv/mov  ■&eXe'is  olxelv  i/uol 
2vv  i ' A9  uv  ui a xeXaiveyyei  i , • Aqci  ’ 

"Eon  oot  jtuv  iuv  Xäyoe. 
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Ubi  ignorattir,  utrum  aliquid  vere  sit  nec  ne , poni- 
tur  indicativus  cum  particula  ei.  Indicativus  in  apodosi 
asseril  censequentiae  veritatem.  Sexcenties  enim  vidi- 
mus  indicativum  poni  de  eo , quod  nulla  ex  conditione 
pendeat,  nullique  dubitationi  sit  obnoxium,  ut  nunc 
certa  ponitur  et  vera  apodoseos  ex  protasi  consequen- 
tia.  Caeterum  non  solum  tempora  praesentia  sed  etiam 
praeterita  et  futura  liic  locum  habent.  De  praeteritis 
rarissime  notatuin  vidi,  quare  exemplum  adscribam  ex 
Platon.  Gorg.  p.  527:  äave,  ei  ovxoi  (xovs  e'/ungoo&ev 
vdicit)  gfoogeg  ftoav,  ovxe  xjj  ufoj&irij  gtjxogixf]  eygmvxo, 
ov  yug  uv  ij-eneoov , ovxe  xjj  xoXuxixij.  — 

Homerus  in  protasin  interdum  xiv  infert,  ut  magis 
dubia  res  fiat.  Od.  6,  282: 

BD.xegov,  el  x uvxrj  neg  inoiyofiivt]  nöaiv  evgev 
"AAA  o&ev. 

De  particula  xe  sine  ratione  modi  apud  Hoin.  inter- 
poni  solita  primus  monuit  Hermannus,  Hymn.  Hom. 
p.  9,  et  p.  65. 

El  cum  optativo  in  protasi  sequitur  indicativus  in 
apodosi. 

Pind.  Isthm.  2,  47  - 50: 

Ov  yug  nüyos  oväe  n goaüvxrts 
* A xeXev&og  y ivex  ut, 

Ei  xis  evtfoüiov  lg  «v- 

Sgüv  uyoi  xijuds  'EhxwviüSwv. 

Optativus  indicat  agi  de  re,  quae  mente  tantum 
efficta  sit;  quia  vero  ignoratur,  utrum  vere  eventura 
sit  nec  ne,  addittir  ei.  Indicativus  yivexai  asserit  veri- 
tatem c'Onsequentiae,  b.  sensu:  fac  esse  primum;  et 
alterum  liaud  cunctanter  sequelur. 


Digitized  by  Google 


49 

Coniunctivus  cum  particula  luv  in  protasi,  sequitur 
indicativus  in  apodosi. 

Kal  iav  fikv  evgwjuev  (ti  nov  latt  16  xaXov)  x«A- 
lioxa  i%ti , Plat.  in  Hipp.  maj.  p.  295.  Coniunctivus 
cum  particula  luv  usurpatur,  cum  aliquid  vere  non- 
dum  evenit,  eventusque  eius  pendet  aliunde  quo  fit,  ut 
ea  res,  si  ponatur,  cum  conditione  poni  debeat.  Sed  hoc 
non  obstat,  quo  minus  consequentiae  veritas  affirmetur, 
quod  fit  indicativo.  Vehementer  igitur  errant,  qui  in 
protasi  indicativum  poni  tradunt,  ubi  coniunctionem 
eius  cum  apodosi  veram  et  certam  esse  asserere  velimus. 
Etenim  nemo  non  videt,  a protasi  libc  esse  prorsus 
alienum;  si  certa  est  apodoseos  ex  protasi  coneequentia, 
apodosis  ipsa  hoc  docebit,  non  protasi*.. 

El  cum  indicativo  praet.  in  protasi,  sequitur  indicat. 
praet.  cum  part.  uv  in  apodosi. 

El  r;auv  artiges  dyu&o'i,  ovx  uv  nors  xavxa  enaayov. 
Plat.  Gorg.  p.  526.  Secundum  ea,  quae  supra  dispu- 
tata  sunt,  particula  uv  in  apodosi  collocata  indicat  con- 
sequentiam  eius  ex  protasi  non  haberi  pro  re  comperta, 
sed  esse  tantummodo  vno&ertx (Hg  ponendam.  Quaenam 
vero  causa  est,  cur  vno&srtxüs  efferri  debeat?  Quia 
agitur  de  re,  sumta  tantum,  quam  noveris  vere  non 
evenisse.  Videmus  igitur  sensum,  quem  constat  huic 
enuntiationi  inesse:  Non  tulissent  haec,  si  viri  fortes 
fuissent;  atqui  non  erant  viri  fortes,  ergo  rem  tulerunt. 
Quae  ratio  tenenda  in  omnibus  aliis.  Caeterum  me  non 
typt,  occurrere  locos,  in  quibus  uv  vel  xev  omissum 
*«t,  v.  c.  Od.  5,  426.  Neque  vero  hoc  ignotum  ei , qui 
graeca  inspexit,  protasin  saepissime  non  expressain  ex 
sensu  eruendam  esse.  Cyr.  exp.  1,  5,  8:  Ev&vg  äh 
xovtoie  elanrßqaavtee  *is  *ov  nqXov,  &äwov  rj 
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ws  Tis  av  wero,  /uxeweovs  l£ex6f.uoav  Tas  a/iagas- 
Hinc  vero  illud  IßovXöfiTjv  uv,  y&eXov  uv  explicandum 
esse  patet , yel  ut  est  apud  Pindar.  Pyth.  carm.  3 : 
"H&eXov  XeiQoivä  xe  •friXX'UQiSav  • 


Zwstv  tov  unotyö/usvov.  ■ u 
Sic  nos  quoque  ich  hätte  gewünscht,  et  Francogalli  j’au- 
rois  voulu,  ubi  patef  protasin  reticeri.  Adliibetur  autem 
hoc  loquendi  genus,  ut  locus  hic  ostendit , cumi  agitur 
de  iis  quae  quis  optaturus  fuisset , si  aliud  quidquam 
esset  yel  fuisset.’  ..  . * «• 

Sopliocl.  Aiax  88:  i . ' i > . 

Mivoi/n'av,  tj&eXov  d?uv  ixzos  wv  xvytiv. 

Ho  in.  Od.  9,  334.  r'  .!•  . 

Tovs  uv  xe  xui  ijdeXoy  avvos  iXioSxtt. 

Caeterum  hoc  loco  uotandum  venit  illud  xi  praeter 
uv  adiectum,  ut  augeat,  opiuor,  dubitationeui.  Interponi 
hsv  ita,  vidimus  supra. 

Ei  cum  indicativo  in  protasi,  sequitur  optativus  cum 
particula  uv  iu  apodosi. 

"Eojuuiov  ('dicit  Critia8  apud  Platonem)  yeyovos  uv 
eit]  y %t}s  xs(fuXf;s  uo&ivsta  tü  veavioxw,  ei  dvayxa- 
aS^aezat  xal  %rtv  Siuvoiav  <W  i itjv  xecfab]v  ßeXxtmv 
yevio&at.  Ei  uvuyxua&^aeTcu  cum:  dicit,  de  re  signi- 
licat  agi‘,  quae  (utrum  ponenda  ait  sine  ;conditione  an 
cum  conditione,  seu)  utrum  vere  futura  ait  necue  nesciat; 
quae  tarnen  vere  possit  esse  futura.  Optativus  apodo- 
sin  pcinit  ut  cogitatam  tantuni.  Sed  eandem  ob  causam 
eius  ex  protasi  consequentia  non  potest  non  esse  ino- 
■d-eTtxös’,  quandoquidem  reirij  quam  cogitatioue  fing! 
scias,  certo  vereque  futuram,  non  licet  asserere.  Vides 
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liinc,  quare  optativo  addalur  uv,  de  cuius  vi  iam  sae- 
pius  monitum,  simulque,  quare  ab  iis , qui  accuräte  di- 
cere  soleant,  non  possit  credi  pro  lubitu  esse  omisSum. 
— Notanda  vero  hic  est  locutio  non  infrequens,  et 
quam  reperies  v.  c.  apud  Hotn.  11. 2,  80 : 

El  (tiv  zig  tov  ovtiqov  ' A'jumv  ci/.).og  evtonev, 
Wivdog  xev  (fuifiev  xul  voocpt£oi/ue&a,  fiüXXov. 
lodicativus  praeter,  in  protasi,  optativus  cum  partic.  uv 
vel  xiv  in  apodosi.  Apodosis  ponitur  cum  conditione, 
puto,  quia  res  protasi  contenta  eventum  non  habuit 
lodicativus  cum  part.  üv  apodosin  revocaret  ad  praete- 
rita,  quae  quoniam  immota  sunt,  indicantur  iudicativo; 
optativus  cum  uv  iubet  nos  cogitare  de  futiiris.  , , ; 

El  cum  optativo  in  protasi , sequitur  optativus  cum 
partic.  uv  in  apodosi.  , -.:j , . , , 

Kal  el  diu  tuvttjv  vt;v  udvvafiluv  uno&vyoxoi/ut, 
äyavaxT ohjv  uv,  Plat.  Gorg.  p.  262  ed.  H.  Atque  hoc 
quidem  loquendi  genus  est  fyequentissimum,  imprimis 
apud  itticos.  Pouuntur;  omnia  ut  cogitata.  Protasis 
signi£cat  agi  de  re  cogitata,  quae  an  vere  futura  sit 
nec  ne  ignoretur,  neque  etiam  de  apodoseos  ex  protasi 
tonsequentia  quidquam  fortius  asseritur.  De  part.  uv 
cum  optativo  modo  dixi.  Caeterum  iam  alii,  ut  Butt- 
mannus,  monuerunt,  protasin  et  in  liis  saepius  omitti; 
omitti  autem  eam  puta  saepissinie , optativo  cum  part. 
w solo  posito.  Sic  v.  c.  tiXeysv  ön  noiyoeiev,  ut 
■mslat , vertendum  est:  dicebat,  se  rem  fecisse;  eXeytv 
«t  noirjasiev  uv,  dicebat,  se  rem  facturum  esse;  ubi 
5emo  non  videt,  verba:  oxi  notrjaeuv  uv,  continere 
apodosin,  protasi  carentem.  Cyr.  exped.  2,  1,  3:  Ovrot 
h Ihyov,  ön  — ’Agiuios  — Xiyoi , ön  vuvtt;v  fitv 
Xti¥  y/u(Quv  negi/uelviuv  uv  uvzovSi  fiekkotsv 
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ijxeiv.  Quare  v. c.  Charmid.  Plat.  p. 78  ex  ed.  H.  «>« 
ydg  dveftvyo&yv,  5t*  oeHfQOOvvy  dv  siy  t a iavzov 
ngdzzeiv  protasis  est  omissa.  — Cyr.  exped.  2,  1,  3: 
iv  fiiatp  rjfiwv  *«'t  ßccotUue  6 Tlygye  nozafik  h m 
va vainoQOS,  ov  ov»  dv  övvulfts&a  ave v nXoiiov  Siußrr 
vai,  supple  et  ßovXoipe&u  vel  simile  quid.  Habemus 
hic  locum,  ubi  dv  pertinet  ad  optativum;  supra  loque- 
bamur  de  eo,  cum  dv  trahendum  esset  ad  relativum. 
Restitutus  est  optativus  nunc  etiam  Cyr.  exp.  5,  6,  9: 
ov  ow  dv  dvvaio&s  dvev  nXoloiv  dtaßyvat , quem 
locum  miror  tarn  diu  mansisse  corruptum.  Sed  scatent 
Xenopbontis  scripta  et  huius  et  alius  generxs  vitus. 
Caeterum  non  semper  tarn  facile  est  discernere,  utrum 
av  pertineat  ad  optativum  et  omissam  innuat  protasm, 
an  iungi  debeat  cum  relativo.  Qua  de  re  fortasse  alto 
tempore  plura  disputabimus.  Protasis  supplenda  etiam 
tum,  ubi  aliquid  cum  interrogatione  sic  effertur.  Hipp, 
maior  p.  142:  Umg  ydg  dv  t olftüftev  e*aQV0i  elvai, 
io  xaXov  UV  huXov  elvai;  cf.  Od.  8,  352: 

Ilms  dv  lyd  cs  dsoi/u  /uer  a&avdzotai  ösoiciv, 
El  xsv  "Jgye  oiyotzo,  %Qeog  xai  deapov  dXv£as; 
ubi  protasin  babes  versu  secundo.  Nota  hic  simul  illud 
xiv  in  protasi,  uti  saepius  apud  Homerum,  Od.  7,  315: 
. . . ohov  d'  iyto  xal  xzyyiaza  doiyv 

Ai  x l&iXwv  ys  fdvots- 

lliad.  1,  59:  t 

'AxgslSy,  vvv  a^/te  naXt/tmXayy&evjae  otoi 
*Aip  dnovoozyosiv,  ei  xsv  &<xvazov  ys  qrtyotp 
lliad.  1,  559: 

“Ov  de  x ly  (uv  dnävsv&s  &ei Öv  l&sXoi/u  voijocdi 
Myzt  ov  zavza  sxaaza  Sislgso  fxydh  fiiszdXXa, 
pro  sl  de  x lycov  e&eXoijui  Öedv  ziva  voijoai.  Sinul‘6 


« 


Digitized  by  Google 


53 


locus  est  apud  Flndarum  Pyth.  y,  468,  quem  nuper 
Matthiae,  quamquam  alia  de  causa,  attulit.  — 

Deniqne  etiam  illud  hinc  expediendum  est , quod 
saepissime  legitur  apud  scriptores,  v.  c.  apud  Aeschyl. 
Prom.  912:  ovS 1 tjio  rlg  av  yevoi/uav;  vel  ovx  oiS' 
ony  rqanoi/iyv  av,  ovy  oqiö,  öny  (pvyot/i  uv,  similia. 
Deest  vero  in  bis  protasis. 

Vides  quid  hactenus  intersit  inter  hoc  loquendi  genus 
et  illud,  quod  coniunclivum  habet,  ut:  ovx  olSa , t lg 
ytva>f.iai,  vel  in  interrogationibus : vi  nüxhw;  % i Sh  Sqw; 
t'i  Sh  juyooijuat;  In  exemplo  priore  regitur  coniunctivus 
vcrbis  praemissis  ovx  oJSa , quaudoquidem  dubitatione 
impeditur  consilium  eoque  posteriora  pendent  ex  priori- 
bus.  In  altero  vero  loco  coniunctivus  ex  ellipsi  debet 
explicari,  notante  Herman.  ad  Vig.  731,  quae  inest  in 
omni  interrogatione , ut  nescio , vel  die  mihi.  Agnosces 
igitur  vim  coniunctivi:  Rei,  quae  non  est,  evenlus  pendet 
ex  aliquo  priore;  ponitur  ergo  ea  hactenus  ut  inde  pendens 
seu  cum  conditione. 

\Eav  vel  ehe  cum  coniunctivo  in  prolasi,  sequitur 
optat.  cum  part.  av  vel  xi  in  apodosi. 

Hom.  Iliad. 

Tov  xev  Sr/  näfmQOixa  huq  ayXau  Swga  rftQOio, 
Ahev  XSy  MeveXaov  ’ Agyi'ov , 'Atqsos  viöv, 
ßeXe'i  S/nydivza , nvQ-ijs  entßavc  uXeyetvys. 

Protasis  ponitur  cum  conditione,  quippe  rem  conti- 
uens,  cuius  eventus  pendeat  aliunde;  apodosis  quod  in- 
dicat,  profertur  ut  cogitatum  tantummodo.  Yidimus 
supra  accuratius  de  vi  barum  locutionum.  Hier.  Xe- 
noph.  cap.  6,  13:  4>iXovg  /ihv  yuQ  n lös  uv  voploais 
nox£  ei)  noieiv , öiav  ev  ei  Sys,  ozt  6 tu  nXeiora 
Xufißdvwv  nuQix  oov  ijxuri  av  ws  raytaxa  t’|  örp&aX- 
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fiü v aov  fevono ; Quem  locüm  adscripsi  alia  maxime 
de  causa.  Cum  enim  supra  osteuderem  apodosin  sae- 
pissime  solam  poni,  egi  quoque  de  interrogationibus,  et 
excitavi  locurn  ex  Odyss.  (niüe  Sv  iyiä  oe  diotfii) , qui 
protasin  simul  contineret,  eamque  a particula  ei  inci- 
pientem.  Quare  ne  quis  hoc  a me  dictum  existimet, 
protasin  si  quando  supplenda  sit,  a particula  ei  cum 
optativo  iuncta  incipere  debere,  apposui  hunc  locum, 
diversae  formae  protasin  habentem.  Etenim,  quod  satis 
patet,  protasU  -nfbn  uno  modo  constitui  potest;  neque 
hoc  nos  hic  moratur,  qui  nonnisi  de  consuetudine  pro- 
tasin omittendi  disputaverimus.  — 

Denique  paucis  agendum  hic  est  de  coniunctivo  in 
apodosi  adhiberi  solito  apud  Homeruni.  Ac  primum 
quidem  non  puto  coniunctivum  tune  per  ellipsin  esse 
explicandum  (v.  c.  pro:  Uta  fiat  Sv,  eyotft  Sv  örrwff 
e'Xwfiai ),  quippe  quod  quomodo  recte  fiat,  equidem  non 
assequor.  Sed  cum  videam  linguam  latinain,  quae  e 
graeca  originem  duxit,  coniunctivo  uti  simul  pro  opta- 
tivo, eamdem  vere  rationem  priscos  Graecos  credo  te- 
nuisse. 

Uiad.  1,  137 : 

JEi  de  xe  fit)  dwmtv,  tyo)  de  xev  uvtos  e).iofiat. 

Comparaverim  igitur  coniunctivum  h.  1.  cum  opta- 
tivo , nisi  quod  ille  paullo  certius  rem  pronuntiare  vi- 
deatur.  Iungitur  enim  apud  Hom.  saepissime  cum  fu- 
turo  indicativi,  unde  apparet  eum  ad  hunc  propius  ac- 
cedere.  Quare,  si  breviter  enuntiandum  est,  quod  sen- 
tiam,  coniuuctivus  quidem  cum  av  cum  futuro  indica- 
Hyo  et  optativo  cum  particula  av  iuncto  ita  videtur 
esse  comparandus,  ut  fortior  sit  hoc,  mollior  illo. 
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Dubium  vero  non  est  in  bac  quoque  locutione  pro- 
tasin  saepius  omitti.  Iliad.  1,  184 : 

Tr;v  juiv  ly w cvv  vijt  Tifijj  xut  i/uoie  izagotoiv 
Uljuipo) , lyto  öe  x'aya  Bgior/ida  xuXhnägtjOV. 
v.  205: 

rHig  vntqonXiijot  Tax  «**  nors  &v/uov  dXtaorj. 
Videmus  igitur,  quod  in  Universum  nvonendum  est, 
sine  prolasi  posse  poni  apodosin,  si  particula  uv  vel  xs 
ei  adsit,  quippe  quae  admoneat  de  enuniiatione  omissa. 
At  ubi  indicativus,  isque  solus,  est  in  apodosi,  protasis 
supprimi  nequit,  propterea  quod  tune  non  adesset,  unde 
8uppressam  eam  esse  suspicareris.  — Denique  et  hoc 
attingendum,  quod  viros  doctos  non  fugit,  protasin  re- 
periri  int  erd  um  sine  apodosi. 

Iliad.  1,  135: 

'AXX'  ei  /ulv  Swoovat  yigug  fuyu&vftot  ' Ayuio), 

” Agoavzts  xuzu  &vftöv,  onwg  avr  ü£iov  sozui  — . 
Atque  liaec  quidem  sunt,  quae  de  istis  rebus  in 
bocce  libello  disputare  placuit.  Caeterum  non  est  obscu- 
rum  protasin  ab  aliis  etiam  particulis  posse  incipere, 
quales  sunt  Int),  tnttdrj,  Öre,  dndze  et  Indv,  ineiäuv , 
ozav,  onozav,  tum  a relativis,  oe,  Sorte,  öaoe , ondoog, 
ö&tv , önov , ws,  sunilibus,  et  oe  uv,  Sozis  uv,  Saos 
uv,  dnöaog  uv,  o&tv  uv,  onov  uv,  wg  uv,  quod  tarnen 
hic  persequi  non  licet.  Habemus  ea  quae  dicta  sunt, 
nonnisi  pro  fundamentis,  quibus  postero  tempore  multa 
alia  superstrui  possint.  Restat  ut  de  uno  moneam, 
quod,  cum  nondum  satis  exploratum  haberem,  supra 
attingere  nolui.  Tradunt  nempe  indicativum  cum  par- 
ticula civ  iunctum  saepius  iterationem  unius  eiusdemque 
rei  exprimere,  de  explicatione  parum  solliciti.  Equidem 
vero  suspicor  esse  eam  apodosin  protasi  sua  carentem. 
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Herodot.  3,  51:  'O  dl,  oxa's  dneXuvvdjuevos  e’X&oi 
ig  aXXtjv  oixhjv,  dneXuvv  er  uv  xul  und  ravtr^. 
Adde  locum  ex  Cyr.  exp.  1,  9,  19,  quem  bene  correxit 
Wunderlichius  meus : Ei  di  iivu  oQwtj  dstvov  dvra 
oixovojuov  , ix  rov  dniaiov  xaraaxtvd^ovzd  re,  ys 
uoyoi  yd)Qug,  xal  ngooodovs  noiovvra,  ovdkv  av  nu- 
nor  u (peiXero.  ’Denique  Cyr.  exp.  2,  3,  11,  de 
Clearchq:  xal  et  ns  avrü  doxoizj  zwv  ngoc  rovro 
rsrayfiivav  ßXa xeveiv , ixXeyd/itvos  rov  intxrßttov 
i’nuiev  av,  ubi  plerique  interpretes  non  intellexerunt 
particulam  av.  Hobes  igiiur  in  hisce  locis  prolasin,  eamque 
optatwo  expressam,  unde  fortasse  mihi  liceat  sententiam 
propositam  tuen.  Credas  idem  docuisse  Hermannum 
ad  Vig.  p.  785:  Av  cum  indicativo  cuiusvis  temporis 

coniunctum  saepe  nihil  aliud  significat,  quam  accidere 
vel  accidisse  aliquid  non  certo  quodam  tempore,  sed 
quoticscunque  occasio  ita  ferrel Sed  pedem  hic  sistam. 
Scripsi  autem  haec  omnia,  ut  rationem  ostenderem,  quae 
in  explicanda  grammatica  mihi  videretur  esse  sequenda, 
nec  ut  locutiones  incognitas  docerem,  sed  ut  cognitas 
philosophiae  ope  illustrarem.  Quare,  ubi  exemplis  opiu 
esset,  loca  attuli  proba  et  sana,  ne,  quae  per  se  paulo 
obscuriora  fore  videbam,  alienis  rebus  interpositis  magis 
etiam  obscurarem. 
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Si  verum  est,  non  tractandas  esse  literas  Graecas 
atque  Latinas,  ut  verba  quam  pluriina  memoriae  nian- 
demus,  sed  ut  mentem  niagnorum  virorum  libris  con- 
formemus  et  divino  quodam  spiritu  inflati  ad  optima 
quaeque  excitemur,  pbilosopbiae  veteris  Studium  vel  im- 
priniis  laudandum  et  commendandum  videtur.  Etenim 
cum  vix  quisquam  recte  ingenium  excolere  possit,  nisi 
ad  caeteras  disciplinas  philosophia  accesserit,  Graecorum 
piiilosophorum  libri  et  ad  ingrediendam , et  ad  perse- 
quendam  horum  Studiorum  rationem  optimi  duces  sunt 
censendi.  Quippe  a tenuibus  orta  initiis,  sed  iisdem 
a mentis  humanae  natura  minime  alienis,  veterum  pbi- 
losophia  incredibili  ingeniorum  contentione  mox  ad  tan- 
tum  fastigium  pervenit,  ut  vix  quidquam  maius,  saltem 
in  ethica  parte,  mens  bumana  assequi  posse  videatur. 
Ac  de  etliica  quidem  Socrates  primus  accuratius  tradi- 
tur  disputasse.  Quare  cum  liuius  dicta  Xenoplion  nar- 
rasse  videretur  apte  et  difctincte,  ethicis  autem  praeceptis 
ante  omnia  imbuendi  iuvenes  censerentur,  obtinuit  fere, 
ut  Commentarii  Xenophontis  de  Socrate  multis  in  sclio- 
lis  legerentur.  Sed  quamquam  consiiium  laudo  eorum, 
qui  philosophia  institui  iuveniles  animos  voluerunt,  illos 
tarnen  libros  ad  lianc  rem  aptos  esse,  vehementer  dubito. 
Etenim  non  tantum  quaereudum  erat,  quod  populari 
oratione  se  commendaret,  sed  quod  maius  etiam  atque 
excelsius  esset  vita  quotidiana.  Hoc  autem  cum  dico. 
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nemo  putet,  eorum  me  defendere  sententiam,  qui  nuper 
satis  ridicule  scholarum  disciplina  animos  a vitae  con- 
suctudine  nescio  quomodo  avocandos  et  retrahendos 
esse  contenderunt.  Homo  vivere  debet  inter  liomines, 
nt  Iaetetur  cum  iis  et  doleat,  ut  subveniat  iis  omni  modo 
et  quidquid  possit  ad  maiora  conformet.  Est  igitur  ei 
experientia  optis;  est  yero  etiam  opus  disciplina,  nt 
magnorum  virorum  cogitatione  enutritus  mature  discat 
vulgares  utilitatis  rationes  contemnere,  animumque  ge- 
rens  altum,  quod  per  se  bonum  est  ac  pulcbrum,  et 
ipse  imitetur  et  alios  imitari  doceat.  Atque  huic  quidem 
rei  Memorabilia , quae  dicunt,  nisi  caute  lecta  et  accu- 
rate  explicata,  officere  dico.  Quare  cum,  libelli  edendi 
ofGcio  imposito,  quid  potissimuin  protraberem  e scriniis, 
circumspicerem , non  incommodum  visum  est,  si  huius 
libri  doctrinam  denuo  proponerem  novisque  curis  illu- 
strarem. Ac  cum  in  Academia  Georgia  Augusta  inter 
alia  philosophiae  veteris  historiam  tradidissem,  pluraque 
eius  capita  accuratius  explicari  posse  viderem,  experiri 
volui,  num  mea  opera  viris  doctis  non  displiceret.  Nec 
defuturum  me  credebam  studiis  eorum,  qui  disciplina 
mea  uti  voluerunt. 

Triplex  autem  yulgo  innotuit  quaestio  pbilosopliiae 
moralis,  de  summo  bono,  de  virtute  et  de  officiis.  Quae 
quidem  tria  eo  copulata  sunt  nexu,  ut,  si  sumas  prin- 
cipium  unius,  reliqua  inde  facile  derivari  possint.  Nam 
si  verbi  causa  cum  Epicuro  summum  bonum  ei  adesse 
iudices,  qui  naturales  appetitiones  semper  ad  naturae 
legem  explendo  dolorem  prohibeat,  atque  ita  iucundo 
sensu  afficiatur,  vel  cum  Cynicis  ei,  qui  externa  quam 
minime  desiderans  interna  vi  sese  sustentet,  facile  et 
qualem  virtutem  liabiturus  sis,  videbis,  et  quae  ofücia 
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tibi  praescribantur.  Quare  cum  omnia  in  bis  pendeant 
a principio,  hoc  autem  non  debeat  non  rationis  iudicio 
uiti,  apparet,  si  recte  partes  suas  agere  velit  philoso- 
phus,  ab  hoc  accuratissime  exputando  omnem  eius  pro- 
ficisci  debere  in  hoc  genere  disputaiionem.  Nam  et 
lummum  bonum  et  virtus  et  qui  dicitur  imperativus 
categ oricus  censentur  rationis  sunimo  iudicio,  ac  quam 
illa  exbibet  nobis  imagiuem,  ea  ad  imitandum  proponi- 
tur  summa  lege  officiorum,  exprimitur  vi  sapientis,  ex- 
pressa  habetur  summum  bonuin.  ISihilo  minus  tarnen 
in  bac  re  ita  interdum  versati  sunt  philosophi,  ut  casu 
magis  quam  consilio  regi  se  passi  esse  videantur.  Quod 
ut  facile  probatu,  ita  alienum  est  ab  hoc  loco.  Igitur 
constat,  Graecos  pbilosophos  plerumque  locum  de  summo 
bono  pro  fundamento  posuisse,  ut  receutiores  eum,  qui 
est  de  olSciis;  coniunctiin  vero  hae  tres  quaestiones 
primum  a Stoicis  uberius  tractatae  videntur.  Socratici 
enim  primi,  quantum  scimus,  quaestionem  de  summo 
bono  et  virtutes  quae  dicuntur  cardinales  accuratius  ex- 
plicuerant,  nec  quisquam  melius  inter  hos  quam  Plato, 
Graecorum  philosophorum  sine  controversia  princeps. 
Post  Socraticos  cum  Aristoteles  locum  de  virlulibuS 
ainplificaaset,  magnam  ille  virtutum  copiam  in  ethica 
sua  enumerans , Stoici  quoque  sibi  hoc  faciendum  esse 
putarunt.  Neque  tarnen  hoc  ita  intelligi  volo,  et  Peri- 
pateticos  et  Stoicos  multum  profecisse  ista  enumeratione 
Tirtutum,  quippe  qui  de  contrario  mihi  persuasissimum 
habeam.  Addiderunt  deinde  Stoici  locum  de  officiis, 
quem  priores  philosophi  magis  ostenderant  quam  pro- 
posuerant,  quamquam  lutnc  seriores  potissimum  ampli- 
ficasse  videntur.  ' • ■ 

Ex  bis  darum  erit,  quornodo  in  explicanda  philo- 
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sophla  morali  Xenophonlea  versau  debeamus ; quibus 
quamquam  non  proponitur  systema  partibus  suis  abso- 
lulum,  satis  tarnen  multa  continentur,  unde  eius  doctri- 
nae  ralio  cognosci  possit.  Agendum  autem  erit  primo 
loco  de  snmmo  bono,  deinde  de  virCulibus,  denique  de 
suprenia  lege  officiotum  ex  prioribus  deducenda. 

Cum  philosophia  post  magnos  Heracliti,  Py'thagorco- 
rum  et  Eleaticorum  conatus  sensim  delapsa  esset  ad  fu- 
tiles  disputationes  conunenticiasque  sententias,  tandem 
ihens  liumaua,  ingruente  moruin  pravitate,  ad  vitam 
communeni  se  converiere  coepit,  ut , missa  difficili  ista 
läe  rerum  natura  quaestione,  bene  vivendi  rationem  ex- 
ploraref.  Quaecunque  deimiin  est  h'aec  rerum  natura, 
versamur  in  ea,.  viin  eius  sentimus  legibusque  eius  su- 
mus  obnoxii;  quid  igitur  stultius  quam  quaerere  utnim 
sit  an  non  sit,  utrum  moveantur  omnia  an  nihil  movea- 
iur,  quibiis  cognitis  nec  felicior  quisquam  nec  melior 
vivet?  cf.  ’^no/avtjfiov.  I,  1,  15. 

m ’ k"I  l‘.i  • '*•>•’»  )'•!  * ' • / i**  * 

Ac  ne  diu  dubitemus,  quid  agamus,  ante  omnia  quae- 
rendum  et  expetendum  aperte  se  offert  illud , quod 
ouines  vel  iuscii  sequuntur,  quo  natura  ipsa  dicimur 
trahi,  utile  dico.  Ilinc  illud  üipthjuav,  xqijqi/iov,  Xvat- 
xeXeg,  quod  sexcenties  laudatur  in  libris  Memorabilium 
pt  verum  boDum.;  Ac  primum.  quidem  apparet,  utile 
nihil  dici  per  se,  sed  adesse  debere, -quo  referatur,  cui 
fit,,  utile.  Hinc  libr.  III,  cap.  8.  f.  5.  legitur:  «Ai«  fi$v 
fi'y  iQMÜs  fie,  ei  n uya&oM  otda,  v fttjdevos  dya&oy 
lytiv,  ovt’  oida,  tept],  oine  dio/uo u.  Inspice  totum  lo- 
cum.  Sequitur  hinc  quod  uni  prosit,  alteri  posse  no- 
cere.  Cf.  libr.  IV,  cap.  6.  § . 8 : Aaxel  oqi  to  chJto  na- 
o iv  wyeXi/iov  eipai;  Oix  e'fto tye.  Ti  de;  to  ut. A« 
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tatpeXtftov  op  fioxei  cot  Ivitna  uXXm  ßXaßegov  elvat; 
Kal  f* aXa,  etprj,  "AXXo  8 av  xt  tpalqe  aya&ov  elvat , 
tj  xo  totpeXt/uov;  Ovst  eytuye,  ,2'o  aga  tutpiXt/uov 

ayad-öv  ioxtv,  oxtp  uv  uyiXt/tov  ft.  Jgxel  juot,  l'tfit], , 
Quae  cum  ita  aint,  acpuratius  iam  dicemiis,  unicuique 
utile  esse  id,  quod  ad  vitam  domesticamet  civilem  feli- 
citer  degendam  perlineat;  hpc  enim  infra  sine  contro. 
versia  apparebit.  Falsus  autem  esset,;  qui  accuratiorem 
etiam  lioc  loco,  definitionem  postularet,  »ec  meniinisset, 
multa  et  yaria  ad  banc  rem  utilia  .esse  .posse.,,  (Nec 
quisquam,  puto,  virtutem  dicet  illud  utile  esse,  suam 
scilicet  yirtutis  notionem  inferens,  cum,  ne  alia  oppo- 
nam , diversissima  sint  systematum  pbilosophicorupi  dp 
rirtute  iudicia,  eaque  ex  cuiusque  doctrinae  principiis 
aliter  defiuiatur.  Quare  liaec  doctrina  de  utili  qualem 
agnoscat  .virtutem,  in/ra  demum  patebit.  Denique  »e 
quis  de  iis  hic  cogitet,  quae  fortuito  bpminibus  contin- 
gunt,  diserte  traditur  agendo  opus  esse  ad  illae  utiliiates 
comparandas,  nec  quid  quam  magis  improbat  haec  doctrina, 
quam  socordiam  et  inertiam.  Libr.  I,  c,  2,  §.  57 : ■ 2u~ 
xgaxt]s  di  inet  fit]  ü/LtoXoyt;oaxo , xo  fi\v  lgyaxt;v  elva(, 
tutpiXiyiöv  re  uv&gwntp  xal  aya&ov  elvat,  xo ,fie  UQn 
yov,  ßXußego v re  xul  xaxov , xal  xo  fthv  igyä^eo&ou 
üyq&QV , to  fih  dgyeiv  xaxöv’  x ovs  fdv  dya&öv  x t 
notovvxas  igyu&o&ui  xe  e(prit  xal  Igyaxas  elvat , x ovs 
fi'e  xvßevovxas  > V %l  olXXo  no vr,gov  xat 
notovvxas  ilgyove  anexäX et.  Adde  libr.  III,  c.  9,  j.  14: 
’HgofievbV  fie  xtvog  av.xov,  xi  fioxolt],  avxtö  xgäxtoxov 
dvfigl  intxtjfievßa  elvift,  .dnexgivaxo,  e vnQtt}-tav'  deiude 
distinguuntur  xvyrj  et  ngä^te-  Scilicet  non  sine  sudore 
dii  Lominibus  virtutem  contingere  voluerunt  (libr.  II, 
cap.  1,  j.  20.) , nec  quisquam  summum  bonum  attingel, 
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nisi  ad  omnia  attentus,  cautus  ac  circumspectus,  promtus 
oc  strenuus  commoda  quaerat,  dam  na  avertat.  Est  autem 
hoc  summum  bonum  nihil  aliud,  quam  felicitas  Opera 
et  labore  parta,  Omnibus  utilitatibua  ad  vitam  bene  bea- 
teque  ageudam  conspirantibus.  Libr.  IV,  c.  2,  $.‘34: 
Kiv6i)vevet,  « Eaxgaxes,  dvafirpiXoyüxaTov  aya~ 
&ov  elvai  t&  eudcttfwvtiv.  JEi'ye  /iiji  ns  avxo , tq>ij, 
ta  Ev-d-Mrjfis,  dfupiXoywv  uya&oöv  cvvri&eiij.  De 
dubiis,  quae  hic  dicuntur,  bonis  videbimus  iufra  in  sin- 
guloruift  bonorum  recensu ; höc  1 autem  loco'  ilhid  tan- 
tum  teneamus,  singulis  bonis  effici  id , quod  verum 
et  summum  bonum  sit,  eamque  esse  felicitatem.  Ante* 
quam  vero  progrediamur  ad  aingula,  monendum  vide- 
tur,  »t  bonum, 'ita  'etiam  pulcbrum  ab  utili  non  differre, 
6ed  pulchrum  dici  aliquid  ratione  eiua,  ad  quod  sit  utile, 
libr.  III,  c.  8,  •$.  V : Ildvza  yug  aya&u  [*ivxa\  xaXä 
ianv,  ngos  a uv  ev  e'yrj,  xaxä  6h  xal  aloyga,  ngos 
a av  xaxwff.  Et  paullo  ante,  paragr.  6:  rAg'  ovv, 
xai  xötpivoe  xongoipögog  xaX.ov  ioxiv,  JSrj  Ai\  itprit 
xal  ygvarj  ye  donts  aioygöv,  tdv  ngos  rot  iavxüv  egya 
6 phv  xuXüs  nenairjfiivoc  #,  rj  6h  xaxüg.  Non  igitur 
minim,  etiatn  aediiicia  eadem  esse  pulchra  et  utilia, 
quod  dicitur  {.  10 : 'Jls  6h  ovveXövtt  cirieiv,  onot  nä- 
cas  agag  avxös  xe  av  y6iora  xaxatpsvyoi  xai  tu  ovza 
docpuXiozaza  xi&olxo,  atzt]  av  relaxt]  xal  xaXXiaxt] 
otxrjois  eify.  Tga(pal  6h  xal  noixiXiai  nXeiovas  ev- 
kpgoovvas  dnooxegovoiv  vj-  nagsyovoiv.  Adde  sirnilem 
locum  de  pulchro  libr.  IV,  c.  6,  }.  9.  Adscribenda  autem 
fuerunt  ipsissima  verba,  ne  quia'de  re  inaudita  dubita- 
ret.  Caeterum  aapernamur  hic  addere  quidquam  f ciun 
falsa  illa  esse  per' se  pateat.  Id  tantum  quaerimus,  si 
caetera  bis  similia  fuerint,  num  aptum  iudicaturi  simus 
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eiusuiodi  librum  ad  animos  iuvenum  erigendos.  Venia- 
mus  iam  ad  singula  bona. 

Ac  prim  um  quidem  videnduin  est  de  bona  valetu- 
dine  et  robore  corporis.  Lib.  III.  cap  12.  §.  4.  leguntur 
haec:  Kal  firtv  ndvxa  ye  xdvavxiu  ovfißalvet  xolg 
ev  tu  oüfiaxa  eyovoiv  rj  xolg  xaxwg-  Kal  yug  vytai- 
vovoiv  ol  xd  ow/iaxu  iv  eypvxeg  xal  ioyvovot.  Kal 
noXXol  Sid  xovxo  ex  xüv  noXe/nxwv  dyuivwv  aw^ovxui 
u evoyrj/uövwg  xal  r«  Suva  nävxa  Statpevyovot'  noX- 
Xol  äh  cpiX.oig  ßorftovoi  xal  xt)v  naxgida  evegyexovai, 
xal  dm  xovxo  ydgtxog  xs  u&ovvxat  xal  dö| av  /ueya - 
Xr;v  xxüvxat  xal  xi/uüv  xaXXiaxuv  xvyyuvovoi,  xal 
xov  xe  Xotnov  ßiov  rjfiiov  xal  xdXXiov  fitafcwoi  xal  xolg 
luvxüv  5 xaiol  xaXXiovg  dcpog/iag  elg  xov  ßlov  xaxa- 
Xtlnovot.  Qui  locus  abunde  declarat,  corporis  robur 
et  dexteritatem  pro  bonis  haberi,  neque  aliam  ob  cau- 
sam, quam  quod  ad  suinmum  bonuni,  vitae  nempe  feli- 
citatem,  faciant.  Ac  cum  supra  demonstratum  sit,  bona 
non  dici  ex  liorum  librorum  ratione,  quae  fortuito  ho- 
minibus  obtingant,  recte  monelur  in  hoc  capite,  exer- 
citiis  gymnasticis  illa  esse  quaerenda.  Ne  quis  igilur 
decipi  se  patiatur  iis,  quae  Iibr.  IV,  cap.  2.  §.  34.  loco 
supra  non  pertractato,  leguntur.  Ibi  enim  Socrates  ad 
Euthydemi  verba:  Kivdvvevei,  w 2wxgaxeg,  avu/utpt- 
loymxaxov  dya&ov  elvat  xo  eväaiftovelv,  responderat:  , 

dys  fxr)  xig  avxo  t£  dft<piXöyiüv  üya&üv  ovvxt&ehj, 
ac  cum  ille  quaesivisset,  xi  6'  uv  xüv  evöai/uovixojv 
ü/KfiXoyov  eilt];  addit:  ovdlv,  ei  ye  ytrj  ngoo&tjoofiev 
uxnü  xüXXog  rj  ioyvv  rj  nXovxov  rj  dö|av  rj  xai  x t 
uXXo  xwv  xoimixwv.  Etenim  hoc  ibi  agit,  Euthydemum 
ut  inscitiae  convincat,  qui  harum  rerum  usum  et  \im 
se  prope  intelligere  putabat.  Itaque  paullo  ante  §.  33, 
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ne  aotplav  quidem  txvafi(ftoßr;T<og  dyadov  elvai  mo- 
nuerat,  Daedali  et  Palamedis  fortuna  memorata.  A qui- 
bus  non  discrepant,  quae  supra  apposui  e libr.  IV, 
cap.  6.  §.  8.  Quae  cum  ita  sint,  ne  temere  rebus  istis 
confidas , quasi  continuo  felix  earum  possessione  futu- 
rus  sis,  sed  cum  multa  ad  felicitatem  utilia  esse  pos- 
sint, nihil  tarnen  non  tempore  idoneo,  nihil  sine  con- 
silio  adhibendtun,  et  quo  quid  magis  vitae  casibus  ob- 
noxium,  eo  intentiore  cura  opus  esse  apparet.  Tantum 
igitur  abest,  ut  hie  locus  repugnet,  ut  confirmet  potius, 
quae  supra  monuimus.  Ac  ne  pulchritudinem  quidem 
corporis  prorsus  a bonis  secludi  dixerim.  Quippe  mulla 
in  hac  re  pendent  a corporis  vigore,  a motu  apto  atque 
decente,  a concinnitate  membrorum , quae  omnia  et 
curam  hominum  exercitationemque  desiderant  et  com- 
moda  mulla  liabent.  Quare  si  memineris  quae  supra 
e libr.  III,  cap.  8 , adduximus,  hactenus  quidem  pulchri- 
tudiuem  bonis  adnnmerandam  non  dubitabis.  IlXovtov 
vero  ct  äöt-av  quod  attinct,  de  iis  suo  loco  dicetur. 

Secundo  loco  nominandus  nobis  est  mentis  vigor, 
facultatumque  oniniuni  sanitas.  In  loco  supra  memo- 
rato  libr.  III,  cap.  12,  leguntur  liaec  paragr.  6:^’Knel 
Mal  sv  w äoxsig  IXaylarijv  arnjuarog  yqeiav  elvcu,  iv 
tm  äiavotia&ai,  rlg  ovx  atäsv  ot i v.al  iv  tovtm  noV/.ol 
yieyccXa  atpäXXovrcu , ätd  to  fn]  v yialvtiv  to  aw/ta; 
Kat  Xydtj  äh  xat  d&V/ila  Mal  ävoxoXia  Mal  /uavla 
nolhxxig  no/.Xotg  ätd  rtjv  tov  ow/tarog  xaye^iav  sie 
tv,v  äiävotav  iftnimovaiv  ovtug  mots  xat  intOTTrj/uag 
ixßäXXstv.  Laudatut  corporis  cura  hac  quoque  de 
causa,  quod  ad  mentis  sanitatem  pertineat ; unde  sequi- 
tur,  et  hanc  haberi  pro  bono.  Quod  quidem  et  per  se 
patet  rette  fieri,  et  aliorum  docet  comparatio  systema- 
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tum.  Nain  et  Stoici  et  alii  satis  multi,  quamquam  diver- 
sis  de  causis,  inentis  facultates  exercitatione  excultas  in 
bonis  habuere.  Hoc  autera  loco  recordemur,  qui  utile 
quaerat,  felicitatemque  vitae  quam  maxime  constanteni, 
eum  memorem,  acutum,  strenuum  esse  debere,  immo  ne 
sensum  quidem  felicitatis  liabiturum,  nisi  mente  valeat. 

Tertio  loco  ponemus  disciplinas.  Sunt  enitn  bae 
studiis  hominum  inventae  et  excultae,  variosque  usus 
babent , si  vitae  quotidianae  inserviunt.  Ac  prim  um 
quidem  huc  pertinet  ipsa  pliilosophia,  sive  ars  apte 
commodeque  disserendi  de  bono,  utili,  pulcbro,  caete- 
risque  rebus  ad  vitam  recte  instituendam  necessariis. 
Cf.  libr.  IV,  cap.  5,  §.  12.  et  cap.  6.  Tum  aritbmetica, 
geomelria,  astronomia,  aliae,  libr.  IV,  cap.  7,  §.2:  Av~ 
tim  yewfUTQtav  fteyoi  /vtv  tovtov  eq>7j  8eiv  ficev&ä- 
viiv,  iwe  ixavöe  ns  yevono,  ei  nots  8et)oete  yfjv 
/itTQU]  oq&iüs  ?}  nagaXaßeiv  »/  naQuSovvai  rj  öinvilfiai 
rj  iqyov  dno8ei£ao&cu.  — To  8h  fuyQi  nüv  Svolvve- 
imr  8iayQUfi/iuTiav  ytwuezQiav  ptuv&ilvsiv  untöoxi- 
/w£ev‘  o ti  fihv  yuQ  oxpeloit]  tavua,  ovx  t(pi]  oqüv" 
tu’noi  ovx  äneiQÖs  ye  avzwv  rjv‘  ecpr]  8h  zuvra  ixctvd 
livat  a v&Qitmov  ßiov  xcit azQißetv  xul  IDjmv  noXXvlv 
Tf  x«}  wcpeXifitov  {uxd'ijfiä.tmv  unoxwlveiv.  Sequuntur 
similia  de  astronomia  §.  4 , et  de  aritbmetica  §.  8.  Lau- 
datur  igitur  omne  Studium  qnod  ponatur  in  rebus  ne- 
cessariis et  facilibus;  vituperatur  quod  in  obscuris  et 
difficilibus  versetur.  Igitur  cum  exstiteriut  non  pauci 
firi  magni  atque  praeclari,  qui  natura  ingenioque  ad 
veri  investigationem  ducti  corporum  coelestium  cursus 
emetiri  vel  aliarum  disciplinarum  fontes  aperire  conati 
sunt,  bos  omnes,  quod  a vita  quotidiana  recesserunt, 
dlo  iudicio  notari  videmus.  £st  enim  bic  sensus  totius 
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loci,  quae  remotiora  «int  ab  hominum  oculis,  omuino 
non  esse  investiganda.  Caeterum  notum  est  Cyrenaicos 
longius  progressos  dialecticam , pbysicam  et  mathemati- 
cain  omuino  non  babuisse  in  bonis,  quarunt  omnium 
nostra  doctrina  parlem  saltem  relinquit.  Neque  vero 
Cyrenaici  in  hoc  satis , ut  videtnr,  sibi  constantes. 
Quidni  enim  harum  quoque  rerum  indagationi  suam 
quandatn  et  propriain  voluptatem  inesse  dicamus?  Quare 
cum  caeteras  voluptates  ex  sua  cuique  libidine  eligere 
liceat,  cur  non  liaec  quoque  expetenda  videatur  ei,  qui 
natura  eo  ducatur?  Simili  modo  nostri  libri  satis  multa 
habuissent,  quare  accuratiorem  scientiarum  cognitionem 
commendarent,  si  paullulum  a quotidiana  vitae  cou- 
suetudine  recessissent. 

In  boua  referendae  vero  etiam  sunt  artes.  Ac  de 
iis  quidem,  quae  vitam  hominum  propius  attingunt, 
nemo  dubitet,  nisi  quod  artes  sellulariae  ex  veterum 
opinione  libero  liomini  parum  conveniuut,  cf.  Oeconom. 
cap.  4 ; oritur  vero  quaestio  de  elegantioribus,  ut  pictura 
et  statuaria.  Si  tarnen  memineris,  quae  supra  de  pulchro 
retulimus , has  quoque  ad  utilitatis  rationes  revocandas 
esse  concedes.  Nam  ut  taceam  eas  ad  cultum  deorutn 
pertinere,  si  animorum  sensa  motusque  vivide  apteque 
exprimunt,  non  delectantur  tantum  spectatores,  sed  ad 
virtutem  quoque  incitantur.  Quod  ut  consentaneum  est 
huic  doctrinae , ita  probari  videtur  ex  libr.  111,  cap,  10. 

Progredimur  iam  ad  amicitiam,  de  qua  ita  scriptum 
est  libr.  II,  cap.  4,  f.  5:  Kaizoi  uqos  noiov  xztjpia 
zwv  ccXXwv  naoaßaXXojuevog  rplXog  dya-frog  ov*  dv 
noXXu  vqs'izzwv  gtavehj;  IToios  ydg  Tnnos  yj  noiov 
Csvyog  ovrco  yQrjoipiov , üionep  ö yQtjozds  <piXoe ; Ilolov 
Sh  avSgänoSov  ovzias  evvovv  xal  naQttftötu/iiov , tj 
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noiov  ceXXo  xrij/ta  ovrto  näyygrjoxov ; ’O  yug  uya&og 
(f'dos  euvrov  ravtet  ngog  nav  tö  iXXelitov  ni,  (film 
rat  rrjg  rwv  idiwv  xar  aoxevijg  xal  rwv  xotvwv  ngdl-ewv' 
xal  uv  re  nvu  ev  notijaat  der] , owe ntoyyet , uv  re 
ng  (foßog  ragürrrj,  ovjttßotj&ei,  tu  (itv  ovvavaXioxwv, 
ru  de  ovjungdttwv,  xal  tu  ftiv  ov/unei-dviv , tcl  dh 
ßia&fievog,  xal  ev  ftev  ngdrrovrag  nXelora  eyrygal- 
vtov,  otpaXXoftevovg  dh  nXelaru  inavog&üiv.  "A  dh  at 
re  yeigeg  ixdorw  vni;gerovot,  xal  ol  otp&aXftol  ngoo- 
giüot,  xal  ru  wrct  ngoaxovovat,  xal  ol  nodeg  dtavvrovoi, 
rovtwv  tpiXog  evegyetmv  ovdevog  Xeinetut,  et  quae  se- 
qunntur.  Redit  igitur  laus  omnis  amicitiae  eo,  quod 
amicoruin  ope  et  consilio  sublevemur,  pericula  et  damna 
propulsemus,  utilitates  adipiscamur.  Sequitur  inde  et 
quales  amici  esse  debeant,  et  quomodo  sint  conciliandi, 
quod  exponitur  libr.  II,  cap.  6.  Ac  prinium  quidem 
recte  quaeritur,  f.  19:  JTwg  yug  uv  rj  äyügtarot  rj 

tt/ieXelg  rj  nXeovexrat  rj  antorot  rj  dxgureig  dv&gwnot 
Svvutvro  tfiXot  yevio&at;  Docetur  igitur  inde  a para- 
grapb.  prim,  qui  sint  intemperantes  et  prodigi,  semper- 
que  aliis  egeant,  ipsi  vero  nihil  reddere  queant,  qui 
araritia  ducantur  et  omnia  ad  se  trahant,  qui  litigiosi 
«int,  quique  gratiam  referre  nolint  (quibus  adde  invidio- 
sos  e libr.  III,  cap.  9,  §.  8.),  lios  oinnes  esse  inutiles. 
8i  vero  cognoveris  liominein  ab  bis  vitiis  alienum  et 
immunem,  eum  ut  emas  tibi,  liortainur;  emuntur  au- 
tem  amici  beneficiis,  et  optimus  quisque  minimo  pretio. 
TloXv  de  xgtiitov  rovg  ßeXriatovg  iXdrrovag  ev  noielv, 
r,  rovg  yeigovug  nXeiovag  ovrag'  ol  yug  novrtgoi 
noiv  nXetovwv  evegyeotüv  rj  ol  ygtjotol  deovrat,  §.  27. 
Adde  libr.  II,  cap.  10.  Caeterum  quae  praeterea  exstant 
iu  bis  libris  de  amicitia  loca,  ea,  cum  ad  unum  omnia 
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eodein  redeant,  afferre  snperfluuin  videtur.  Nec  magis 
opus  est  osteudere,  quam  conmiode  talia  cum  doctrina 
de  utili  couveniant,  et  quantopere  recedant  ab  ea,  quam 
in  geuerosis  viris  novimus  fuisse  amicitiam.  Tantum 
enim  aberat,  ut  hi  de  istis  utilitatis  rationibus  cogita- 
rent,  quarum  vel  meminisse  vitium  duceretur,  ut  in 
ipsa  animorum  coniunctione  inesse  sentirent  divinam 
amicitiae  pulchritudinem  atque  praestantiam. 

Sed  laudandi  nunc  sunt  prosper  rei  familiaris  Status 
et  propinqui  bene  convenientes.  Ac  non  solum  in  bis 
libris  commendatur  saepius  illud  oixiav  xaXwg  oixetv, 
sed  versatur  etiam  in  hoc  argumento  tractando  notus 
ille  libellus,  qui  Oeconomicus  inscriptus  est.  Quo  qni- 
dem  libro  cap.  II,  9.  etiam  de  diviliis  honeste  paran- 
dis  et  augendis  agitur.  Kal  iym  uxovoag  xavxa,  fiiXsi 
yccQ  Sr;  cot,  w ’loyö/taye,  oniag  nXovxijg  xal  noXXa 
ygr^iaxa  h'ywv,  noXXa  i'yrg  ngäy/iaxa,  xovxmv  intfte- 
Xö/itvog;  Kal  nävv  ys , itpij  6 ’Jayo/iayog,  fiiXsi  /iot 
xovtwv,  vir  ioMTiig.  " Hxhj  ydg  fioi  Soxet,  w Swxgax tg, 
Kai  Ssovg  fuyaXsiwg  r i/mv  xal  cpiXovg,  rtv  x i Setavxat, 
inonpeXciv , xal  xrtv  nöXiv  (irfiiv  xtxx  i/ti  ygrj/iaaiv 
dxoojutjxov  e7vae.  Kal  ydg  xaXd,  s'(pt;v  iyw,  <u  ’ Iayo- 
fiays , iaxlv,  a av  Xtyeig  — . Non  igitur  improbanda 
talia,  si  recte  quaeras  et  utaris.  Nam  quod  casibus  ea 
variis  obnoxia  dicunt,  id  non  minus  de  amicitia  dici 
potest  et  de  aliis  bene  multis.  Ac  quod  supra  monui, 
nullum  horum  bonorum  non  eget  hominum  cura  et 
vigilantia.  De  amore  vero , qui  esse  debet  inter  con- 
sanguineos,  vide  'Jnofiv.  libr.  II,  cap.  3.  Ibi  haec  f.  19: 
Ovx  av  noXXy  u/ia&ia  Eit]  xal  xaxoöaif.iovia  xolg  in 
vnpeXeiu  nenoiq/uivoig  inl  ßXdßrj  ygijo&at;  Kal  (ti)v 
aSeXtpw  ye,  mg  i/tol  Soxei,  6 ■9'Eog  inotrfiav  int  fielyon 
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m (fcXeitt  uXXrtXotv,  ij  '/fiQe  xe  xal  nötfe  y.a\  otp&ttX/ioj 
xal  xaXX.a,  Öaa  adsAyci  ttpvoer  uv&Qmiotg,  et  quae 
sequuntur.  Ac  primum  quideni  patet,  quod  de  fralri- 
bus  dicitur,  ad  caeteros  quoque  transferri  debere  pro- 
pinquos  (cf.  1.  IV.  c.  4,  §.  4.),  dcinde  laudari  baec  propter 
nuituam  utilitatem.  Neque  tarnen  taCenda  videntur, 
quae  alio  loco  diversa  et  meliora  occurrnnt.  I’.xstat 
enim  locus  praeclarissinuis  de  malrum  in  liberos  amore, 
Iibr.  II,  cap.  2.  Quo  quidem  loco , cum  perlegeris , ea 
potissiinum  de  causa  delectari  te  senties,  quod  matrem 
describi  videbis,  nulla  utilitatis  ratione  Labita , totam 
se  curae  libcrorum  trad entern. 

Denique  bonis  adnumeratur  socielas  civilis.  Quae 
eaim  esse  potest  utilitatis  perceptio,  si  lianc  tollas? 
Quae  magna  felicitas,  nisi  homines  amore  legibusque 
coniuncti  alter  alterum  adiuvantes  et  firment  se  ac  mu- 
niant  contra  varios  rerum  casus,  et  augeant  hanc  vitaiu 
simm  commoditatibus,  artiumque  et  disciplinaruin  orna- 
mentis  amplificent  ? Itaque  certa  vivendi  disciplinn,  se- 
curitas  et  Salus  caeteraque  omnia  inde  profecla  sunt; 
nam  omnia  patria  una  complectilur.  Quae  cum  ita  sint, 
videndum  profecto  est,  ut  quantum  sit  in  nobis,  rem- 
publicam  augeamus  atque  ita  cum  felicitate  conimuni 
nostrae  ipsorum  felicitati  prospiciamus.  Quod  ut  cou- 
venit  cum  doctrina  bac,  ita  disertis  verbis  docetur. 
Legitur  enim  libr.  III,  cap.  7,  f.  9 : Kai  jtn } a/<eXei  xtü v 
tije  noXmg,  ti  xi  dvvuxöv  laxiv  Sid  ah  ßiXxiov  tytiv. 
Tovxwv  yuQ  xaXws  tydvxwv  ov  /iovov  oi  uXXoi  noXt- 
tai,  dXXu  xal  oi  aol  tpiXoi  xa\  avxog  ov  ovx  eXäyiaxu 
tutptXtjaij.  Ad  baec  autem  commoda  pertinet  etiani  bona 
civium  de  nobis  exis^iuiatio,  qua  destituli  caetera  bona 
parare  commode  nobis  non  possuntus,  at  ornati  adaucta 
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felicitatis  iucunditate  fruimur.  Pluribus  quidem  locis 
laudatur  lionor  apud  cives  recte  agendo  partus;  sed 
uruim  tantummodo  apponere  satis  babemus,  quo  siniul 
continetur  summa  eorum,  quae  bucusque  tractavimus. 
Exstat  iS  libr.  II,  cap.  1,  f.  19 : Tovg  Sh  ’novovvrcts 
iva  (p'dovs  uyu&ovs  xxr^ovxui,  rj  önias  iy&govs  yei- 
(moovTui , y iva  Svvaxol  yevo/uevot  xal  xoig  oia/iaat 
xal  Talg  rjjvyats  xal  xov  iavxiüv  ohtov  xaXws  oixwat 
xal  xovg  (pihove  ev  nouüai,  xai  tj)v  naxgiSa  evegye- 
TÜot,  n ws  ovx  oita&ai  ygtj  xovxovs  xal  noveiv  ySimg 
eie  tu  xoiavra,  xul  £ijv  eitpgaivofeevove,  üya/iivovg 
ftlv  luv xovs,  inatvov/iivovs  Sh  xal  gifiovyiivovs  vtio 
rtüv  al.Xoov ; — 

Haec  igitur  sunt  potlssima  bona,  quae  recensenda 
babuimus,  quorum  apta  coniunctione  sununum  bonum, 
vitae  nempe  felicitas  quantum  fieri  potest  stabilis,  effi- 
cltur.  Iam  ut  banc  felicitatem  tibi  compares,  vi  opus 
est  tenoris  sui  permanente,  quam  virtutem  dicimus. 
Videamus  igitur  qualis  baec  sit.  Notum  vero  est,  phi- 
losophos,  ut  accuratiorem  virtutis  imaginem  exbiberent, 
mature  plures  eius  partes  fecisse  primarias,  quas  pro 
ratione  quisque  sua  definierunt.  Idem  videmus  in  bis 
libris. 

Ac  primum  quidem  de  temperantia  erit  dicendum, 
quae  pro  fundamento  virtutis  a nostro  babetur.  Libr.  I, 
cap.  5,  {.4:  'jfgu  ys  ov  XQV  ^ävxa  avSga,  yytjoa/te- 
vov  xxjv  iyxgdxetav  agexijs  elvai  xgtjniSa , xaixtjv 
ngwxov  iv  xij  ’WXV  xaxaaxeväaaa&ai ; Est  autem 
temperantia  ex  bac  doctrina  quae  cupiditates  maxime 
cibi,  potus , Veneri«,  somni  pravas  coliibet  et  coercet, 
quas  Graeci  xas  Sm  xov  oii/iaxos  t/Sovde  nuncupant. 
Dicitur  enim  libr.  I,  cap.  5.  §.  1,  iutemperans,  dvxtv 
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uv  aio&avoi'jue&a  rjTua  yaarQog  rj  oivov  ?j  dfQoSioloiv 
rj  novov  rj  vnvov’  etiain  libr.  IV,  cap.  5,  §.  9.  idem 
memorari  videbis.  His  igitur  cupiditatibus  qui  servit, 
perdit  corporis  robur,  infringit  vim  ingenii  et  mente 
perturbatur,  dissipat  rem  familiärem,  neque  ad  custo- 
iliam  urbis  et  patriae  aptus  est,  neque  usu  et  familia- 
ritate  dignus  habetur.  Cf.  libr.  I,  cap.  5 ; libr.  IV,  cap.  5. 
Omnino  enim  intemperans  cupidine  coecus  trahitur  ad 
ea  quae  nocent,  expersque  libertatis  pravae  dominationi 
rivit  obnoxius.  Quae  cum  ita  sint,  si  ista  omnia  fugere 
et  contraria  commoda  adipisci  cupis,  temperantiae  stu- 
deas,  quae  tantum  abest,  ut  vitae  gaudia  auferat,  ut 
quaecunque  appetimus,  eorura  sola  fructum  reddat  dul- 
cem  atque  iucundum.  Libr.  IV,  cap.  5.  §.  9:  “Oti  xal 
Int  tu  Tjdiu , itp  üntQ  fiövct  Soxsl  ?;  uxQctüla  tovs 
uv&Qumovg  ayttv,  axnrj  /ulv  ov  SvvaTat  ixyetv , rt  di 
iyxQctTeta  nävrwv  /idhara  ijäea&at  notel . Exhorte- 
mur  igitur  omnes  ad  temperantiam ; dicamus  eos  neque 
tutores  orborum,  neque  amicos  neque  duces  exercituum 
sine  ea  futuros,  imino  ne  servos  quidem  hominibus 
probari , nisi  temperantes.  Libr.  I,  cap.  5.  — 

Sequitur  fortitudo.  Multa  liomini  in  terra  viventi 
periculosa  et  damnosa  occurrere,  cum  per  se  satis  no- 
tum,  tum  fugere  eum  non  debet,  qui  felicitatis  Studio 
per  totam  vitam  vacare  instiluit.  Est  igitur  fortitudin« 
Opus.  Fortem  autem  non  dicimus  eum,  qui  inscitia  pe- 
riculorum  intrepidus  est  et  seeurus ; nihil  enim  magnum 
in  eo  nec  laude  dignum,  et  si  qua  feliciter  inde  elapsus 
fuerit,  fortunae  hoc,  non  prudentiae  atque  constantiae 
erit  tribuendum.  Neque  minus  fortis  nobis  appellabi- 
tur,  qui  periculosa  habet,  quae  non  sunt,  et  inani  pa- 
vore  trepidat.  Quae  cum  ita  sint,  priinum  quidem,  quae 
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vere  periculosa  eint  et  damnosa  bonis  supra  propositis, 
accurate  disces , ut  non  doctrina  tantum  cognita  liabeas, 
sed  usu  quoque,  cum  accident,  iudicare  scias.  Deinde 
vero  prudentem  et  constantem  te  esse  oportet,  ut  mala 
aut  oninino  avertas,  aut  quae  minime  noceant,  eligas. 
Iam  compara  locum  e libr.  IV,  cap.  6.  §.  10.  ’Mvflgtuv 
Ae,  oj  Evfrvflt]fts,  ugu  twv  xaXiüv  vo/il&tg  eivai ; KdX- 
Xtozov  fiev  ovv  sytoys , s(pt].  Xgrjoifiov  uga  ov  vxgos 
tu  iXuyiozu  vofii£eis  TrjV  dvflglav ; Md  di,  s'ipt],  Ttgdi 
tu  fisyioza  fttv  ovv.  rsfg'  ovv  flötest  ooi  ngos.  tö 
flsivu  ts  Mal  imxivflvvu  ygrjoifiav  slvui  to  uyvoslv 
avzd;  "llxiazd  ys,  sepr].  Ol  ugu  fiy  (poßov/isvot  Ta 
toiuvzu  fliu  to  fit]  siäsvui,  Tt  ioziv , ovv.  uvflgsioi 
st oi  • JVjJ  /ft  , eeptj.  JJoXXol  ydg  uv  ovzio  ys  twv  ts 
fiuivofisviav  xu'i  zwv  fleiXwv  dvflgsloc  shv.  Ti  de  oi 
xal  tu  fit]  flsivu  flsfloixdzss;  "Ezi  ys,  vrj  diu , ijttov, 
s(prr  ' Ag  ovv  zove  fii]  uyu&ovs  ngos  zu  flsivu  xal 
inixivflvva  dvzus  uvflgsiovs  rjfi  slvai,  zovs  flh  xaxovs 
flsiXovg j Tldvv  fihv  ovv,  siprr  'Myu&ovg  AX  ngos  zu 
toiuvzu  vofii^sis  äXXovs  Tivds , t}  zovg  flvvufievovs 
uvzots  xaXws  ygijod-ui;  — Oi  fisv  ugu  imozufisvoi 
zois  fleivois  zs  xal  snixtvflvvois  xaXws  ygijo&ai , dv- 
flgeloi  siotv , oi  Ae  äiafiagzuvovzss  zovzov , AsiXoi; 
'’Efioeys  äoxovotv,  stpt].  Versatur  igitur  fortitudo  circa 
pericula,  et  eius  est,  qui  si  quid  mali  ingruat  casusve 
aliquis  perniciem  patriae,  ruinam  domus,  iacturam  bonae 
famae,  dissolutionem  amicitiarum  similia  ininitetur,  dextre 
et  strenue  se  gerit  et  in  liis  Omnibus  id  sequitur,  quod 
maxime  utile  videat  futurum. 

Veuiamus  ad  iustitiam.  Cernitur  ea  in  servandis 
legibus  tum  scriptis  tum  non  scriptis , quibus  liomines 
utuntur.  Libr.  IV.  cap.  4,  §.  12:  <Pt]/tl  ydg  syio  to  vö~ 
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t ui/iov  älxaiov  ejvai.  ryfoci  zo  av%o  Xiyas,  w Swxqcc- 
zsg,  vo/u/iöv  zs  xal  dixuiov  elvai ; ’Eywys , erptj.  Lo- 
quitur  deinde  de  duplici  legum  genere,  f.  13  et  19. 
Non  scriptae  sunt,  quas  ipsa  natura  vel  deus  liomines 
edocuit,  quaeque  apud  omnes  gentes  babentur;  v.  c.  ut 
deos  colamus,  parentibus  obsequium  praestemus,  gra- 
liam  referamus  iis,  qui  bene  de  nobis  meruerint,  ne  con- 
iugia  cum  liberis  ineant  parentes,  neve  liberi  cum  pa- 
rentibus, alia.  A deo  autem  latas  esse  bas  leges  inde 
apparet,  quod  poenae  violatores  sequuntur  certissimae. 
Neque  enim  liberos  satis  robustos  procreaveris , tali 
coniugio  inito,  nec  amicos  tibi  comparaveris,  si  ingratus 
fueris.  Cf.  Memorab.  libr.  IV,  cap.  4,  inde  a paragrapli. 
viges.  prim.  Scriptae  autem  sunt,  quas  cives  ipsi  ad 
communem  salutem  et  utilitatem  sibi  imponunt.  Legi- 
bus enim  constat  societas  civilis,  sine  legibus  omnia  per- 
turbantur,  nec  foris  bellum  egregie  gerimus,  nec  domi 
pace  fruimur.  f.  15 : Kai  jio’A ig,  iv  fj  fwXioza  ol  noXl- 
t ui  roig  vuftoig  nel&ovzac,  iv  iiQfjvt]  re  ctQioza  <5 iü- 
ysi  xal  iv  noXifiM  avvnoozazog  ioziv.  Praeclare  au- 
tem  cautum  est  legibus,  ht  constent  sua  cuique  nec 
auferre  quidquam  alteri  liceat,  ut  maleficia  puniantur, 
nt  concordes  unus  cum  altcro  vivamus,  quibus  rebus 
et  patriae  et  nostram  ipsoruin  felicilatem  niti  apparet. 
Ac  de  prioribus  quidem  testimonia  affcrri  opus  non  est; 
de  concordia  vide  locutn  Optimum,  libr.  IV,  cap.  4,  f.  16  : 
'j4XXu  firjv  xal  o/uovoia  ys  /teyiazov  ts  aya&ov  Soxel 
zaTg  noXtoiv  sivai,  xal  nXsiozäxig  iv  avzoig  ai  ts 
ysQovaiui  xal  oi  aQiazoi  avÖQeg  naQctxsXevovzai  zolg 
noXizatg  o/iovoeiv,  xctl  i xuvzayov  iv  zfj  ‘EXXudi  vöjuog 
xslzai,  to vg  noXizag  ofivvvcu  o/uovo^oeiv , xal  nav- 
zuyov  ofivvovai  zov  Öqxov  tovzov.  Quae  cum  ita  sint, 
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servate  Ieges  et  concordes  estole.  Neque  enitn  videbilis, 
qui  rarius  accusetur  minusve  puniatur;  qui  maiore  in 
lionore  sit  apud  ornnes,  et  cui  magis  confisa  civitas  ma- 
gistratus  et  imperia  deferat,  quam  leguin  suaruni  serva- 
tori.  Compara  libr.  IV,  cap.  21,  {.17.  iNon  igitur  du- 
bium  post  haec  omnia,  quin  iustitia  quoque  ad  utilitatis 
rationes  exigatur. 

Restat  ut  de  sapientia  videamus.  Ac  cum  sapiens 
omnino  dicatur  is,  qui  et  noverit,  quid  sit  rectum  et 
\itam  degat  recto  consentaneam,  notiones  autem  recti 
bonique  diversae  sint  fuerintque,  ab  unoquoque  philo- 
sopbo  propriam  quandam  sapientis  imaginem  propoui, 
mirum  non  potest  videri.  Hoc  igitur  loco,  qui  accurate 
novit  quid  utile,  quid  non,  et  illud  in  omnibus  sequitur, 
hoc  autem  fugit,  sapiens  erit  nominandus.  Ilinc  dicitur 
corpla  eadem  esse  cum  universa  virlute;  libr.  III,  c.  9, 
f.  4:  Zoepiav  de  xal  omipgoavvtjv  ov  dtwgi&v , et  {.5: 
"JEcpr]  de  xal  dixutoovvqv  xal  rtjv  uAXrtv  näouv 
age %rtv  aocplav  elvat.  Qui  enim  accurate  noverit,  quid 
rectuin  sit,  eum  non  aclurum  alia,  quam  quae  recto 
conveniant  *). 

*)  Caeterum  sannni  liabeo  hunc  locnm,  qui  reprehenstia  esl  ab 
interpretibus.  Ostensurus  est  auctor,  aapientiam  et  virtutera 
eaae  eandem.  Sumitur  igitur  primum  hoc:  lustitiam  ct  quid- 
quid  cum  virtute  fiat  bonum  eaae  atque  honeatum ; deinde 
monetur,  qui  noverit  virtutem  («uk ra  tu  upfT.V  ngar-cöni yu), 
non  praelaturum  ei  aliud  quidquam,  quemadmodum,  qui  igno- 
ret,  peccare  necesse  esse.  Atqui,  pergit,  idem  valet  de  ho- 
nesto;  nam  etiam  honeatum  nemo  sequitur  nisi  honeati  intelli- 
gens ; hic  autem  est  sapiens.  Quare  cum  omnia  paria  sint, 

patet  aapientiam  et  virtutem  esse  eandem.  Verba  olirio 

tijttcnntvfty  omitti  nequeunt,  quia  defiuitionem  sapientia  conti- 
neut.  Concesserim  hoc  simplicins  enuntiari  potuisse,  sed  cum 
sensum  haben t,  quod  dictum  est,  locus  non  est  aoliicitandus. 
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Neque  eolum  hic  ita  statuitur,  sed  etiam,  ubi  de  sin- 
gulig  virtutibus  agitur,  si  loca  supra  allata  inspexeris, 
idem  invenies.  Quod  cum  iam  supra,  ubi  tractabamus 
ea,  monere  possemus,  ut  ad  locum  de  fortitudiDe,  huic 
(amen  loco  reservare  maluimus.  DiiFert  igitur  eo  baec 
doctrina  ab  aliis,  quod  non  distinguit  (pQovijoiV  aliquam 
sive  sapientiam,  ut  peculiarem  virtutem,  nec  quatuor, 
sed  tres  tantum  facit  virtutes  cardiuales,  quarum  summa 
contineatur  sapientia.  Atque  hac  in  re  probe  sibi  con- 
stat,  quae  cognitionem  si  ab  actione  distinxisset , vix 
videbatur  babitura,  quare  illam  laudaret.  — Gravior 
autem  succedit  quaestio,  num  liaec  sapientia  sive  virtus 
partibus  tribus  coustaus  sufficiat  ad  bona,  quae  supra 
vidimus,  producenda.  Quam  quidem  non  ea  de  causa 
nunc  proponimu8,  ut  si  quid  hiulcum  hic  appareat, 
vituperemus  hanc  doctrinam  popularibus  sermonibus 
traditam,  sed  cum  seinel  in  eius  rationem  accuralius 
inquirere  coeperimus,  ne  quid  praeteriisse  videamur  viris 
liarum  rerum  intelligentibus.  Etenim  si  nescias,  num 
sibi  respondeant  bona,  virtutes,  officia  a pbilosopbo 
aliquo  proposita,  quomodo  diiudicare  poteris,  quid  sibi 
constet,  quid  non?  Quare  cum  baec  quaestio  sit  de 
singularum  partium  nexu,  non  praetermitti  debet  ab  eo, 
qoi  accuratam  alicuius  doctrinae  moralis  cognitionem 
quaerit  et  aliis  parare  conatur.  Igitur  primum  quidem 
sine  temperantia  nec  corpus  animuinque  valere , nec 
digciplinas  et  artes  commode  disci  posse,  nec  amicitiam 
locum  liabere , nec  rem  familiärem  servari  supra  vidi— 
>mi8;  nec  minus  recordemur  fortitudinem  in  periculis 
damnisque  propulsandis  versari.  At  enirn  lias  solas  uon 
sufficere  dices  ad  bona  illa  adipiscenda,  vique  ad  hanc 
rem  opus  esse  vere  procrealice,  nec  coercente  tantum 
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cupidilates  et  pericula  probibente.  De  corporis  quidem 
exercitatione  liabeo  quod  respondeam ; videtur  enim 
liaec  ad  forlitudiuem  pertiuere.  Cf.  locum  libr.  111, 
cap,  12,  f.  3 : Kul  ytrjv  ovx  oXtyot  /utv  äiu  xrtv  xov 
müfiuxos  xuytl'iuv  ano&vyoxovoi  xe  iv  xoig  noXtfu- 
xotg  xivävvotg  xut  aioypws  odi^ovxai  * noXXol  äh  ät 
avxo  xovxo  £wvxeg  uXioxovxat,  xul  uXövxes  xjxoi  äov- 
Xevovoi  xov  Xotnov  ßiov  xr,v  yaXenwxaxijv  äovXeiav, 
et  quae  sequuntur.  De  reliquis  difficilius  eat  iudicare. 
Nam  ut  concedam,  idem  de  mentis  sanitate  et  vigore 
•yalere,  discipliaae  tarnen  et  artes  coimuode  huc  revocari 
non  possuut.  Videndum  igitur  erit,  num  quid  iu6titia 
auxilii  alTerat.  Leginius  autem  supra  eam  in  legibus 
servandis  versari.  Pertinet  igitur  bacteuus  cum  fortitu- 
dine  ad  rei  publicae  et  domesticae  salutem:  artium  vero 
et  disciplinarum  Studium  ita  tantum  ad  iuslitiam  trabi 
poterit,  si  legibus  sive  scriptis  sive  non  scriptis  boc  im- 
perari  dices,  quod  videbis  ipse  quam  looge  petitum  sit. 
Sed  quaeritur  etiain  de  amore  propinquorum  et  de 
amicitia.  Ac  legimus  quidein  supra  concordiam  civila- 
tum  legibus  imperatam;  quod  cum  non  satisfaciat,  divi- 
nae  Ieges  erunt  advocandae.  Etenim  supra  libr.  II,  c.  3, 
§.  19.  de  fratribus  scriptum  erat:  Kal  ptr,v  däeXrpuj  ye, 
tag  i/tol  äoxei,  6 •ätog  inolrtct.v  int  /islgovt  wtpeXelu 
aXXVjXotv,  ft  yeiQE  xe  xul  nöäs  xul  ocp&aX/Lita  xul  xuXXet, 
öou  uäeXffä  etpvoev  äv&Qwnotg.  Quod  autem  de  amore 
propinquorum  valet,  si  ad  otnnem  amiciliam  transferre 
placeat,  iustitiam  liorum  omnium  fontem  dicere  quo- 
dammodo  possis.  Equidem  bic  quoque  lacunam  depre- 
bendo.  Ainorem  et  amiciliam  diversa  esse  a iusiitia 
facile  sentis,  et  sentient  omnes  falsis  doctrinis  non 
decepti.  Etenim  tanta  vis  est  arnoris  tamque  diviua 
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benevolentiae  pulcliritudo , non  ulililatem  sibi  vel  vo- 
luptalem  quaerentis,  nec  leguin  exEpectantis  auctoritatem, 
nt  a neinine  integer  eius  sensus  prorsus  possit  abesse. 
Quam  quidem  rem  reputanti  mihi  mirum  saepius  visum 
est,  quod  banc  divinam  ideain,  ut  Flatonice  loquar, 
multorum  systeniatum  conditores  tarn  pariun  accurate 
tractarunt,  ut  Stoici,  qui  quam  saltem  eodem,  quo  iu- 
slitiam , loco  habere  debebant,  eam  ut  speciem  iustitiae 
subesse  voluerunt.  Quo  magis  optandum  videtur,  ut 
complures  esse  ideas  ratione  diversas,  dignitate  pares, 
agnoscamus  omnes,  quarum  coniunctione  efficiatur  per- 
fecta illa  imago , quam  ratio  ad  imitandum  nobis  pro- 
ponit. 

Sed  quoniam  semel  mentio  Stoicorum  iniecta  est, 
quid  hi  de  virtutibus  statuerint,  brevi  videamus,  quo- 
rum  quidem  ratio  cum  in  aliis  tum  in  hoc  loco  mihi 
confusa  videtur.  Hoc  autem  ut  appareat,  pauca  prae- 
monenda  sunt.  Etenim  virtus  duas  fere  partes  habet, 
quarum  unam,  cum  sit  in  perspiciendo,  quid  bonum, 
iustum,  aequum,  niagnum,  cognitionem  recti  nominamus; 
alterum  vero  est  accommodare  voluntatem  ad  liuiug 
cognitionis  uorniam,  ut  et  cohibeas  motus  appetitionesque 
ab  iis,  quae  rationi  repugnent,  et  agas  strenue  atque 
efficias,  quae  conveniant.  Quorum  illud  moderationis, 
lioc  fortitudinis  esse  dicainus.  Stoici  igitur,  si  quod  ex 
ipsorum  sententia  videretur  rectum,  eius  scientiam  q>Qo- 
vrtaiv  vel  oocplav  appellantes,  quibus  diversis  notioni- 
bus  summa  illa  imago  ratione  proposita  constaret,  paullo 
accuratius  pro  virium  modulo  quaesivissent,  si  non  per- 
iectani,  quod  fieri  vix  potest  ex  eorum  principio  moralj, 
at  pleniorem  certe  virtutis  imaginem  proposuissent , et 
singula  minus  confusa  tradidissent,  quae  nunc  multis 
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gravibusque  erroribus  inquinantur.  Quatuor  faciunt 
genera  virtuturu , boc  fere  modo:  $>govt}aig , cuius 
species  sunt:  tvßovXla , evloyiazia , ayylvoiu,  vovvi- 
yeia,  tvftijyavia.  Zufpgoavvrj,  ad  quam  pertinent: 
xoafitöryg,  evza^ta , uiSzjpioavvt] , iyxgüzeia.  ’Av- 
ö'g  e i a , quae  complectitur  fruggaheozyza , xagzeglav, 
fieyaXotl'V/jav , evrfwyiuv,  (pi).onoviav.  Denique  At- 
xuioavvrj,  cuius  partes  pouuut  evoeßeiav,  ygyozoztjza, 
st )v.otvtavrloiav , evovvaXXatiav.  Vides  igitur  primum 
q>g6vr]aiv  fere  nullam,  si  quidem  eorum  omnium  sum- 
mam  continere  debebat,  quae  ad  imitandum  ratio  nobis 
propouit;  deinde  non  possunt  eodem  ordine  poni  ö'i- 
%aioovvi]t  auHpgoovvt]  et  üvögiu , ne  quaeram  quo  iure 
avSgiav  versari  tantum  dicant  ne  gl  zag  vno/uovixg. 
Etenim  antequam  agas,  quid  ratio  probet,  quaerendum 
est;  boc  autein  cum  noveris  et  unde  contineas  volun- 
tatem  et  qua  in  re  fortem  te  esse  deceat  ac  strenuum, 
scies.  Pertinent  igitur  aoxpgoovvrj  et  ccvdglu  ad  volun- 
tatem,  eorum,  quae  ratio  docet,  effectricem.  Quae  cum 
ita  sint,  primum  iustitiam  male  iuxta  eas  positam  vide- 
bi8,  ad  cuius  altam  imaginem  suspicere  debebant,  tan- 
quam  exemplum,  quod  sequerentur.  Senties  vero  etiam 
desiderari  nonnulla,  quandoquidem  iustitia  una  non 
potest  complecti  omnia,  quae  ratio  nos  docet.  Recor- 
demur  modo  quae  supra  de  benevoleatia  dicta  sunt, 
quam  cum  ut  alteram  ideam  dignitate  non  sane  mino- 
rem  iuxta  iustitiam  ponere  debebant,  infra  eam  detru- 
serunt.  Harum  igitur  idearum,  et  quae  praeterea  sunt, 
si  tpgbvzjaiv  vel  oorptav  Scientiam  esse  intellexissent, 
quam  sequerentur  ampgoavvt]  et  üvdgla , non  veriora 
tantum,  sed  sublimiora  etiam  videntur  fuisse  prolaturi. 
Nunc  autem  quis  nescit,  quam  parum  accurate  disputa- 
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verint  de  amicitia  et  amore,  de  pulchro,  de  artium  et 
disciplinarum  dignilate  aliisque  compluribus , quae  lon- 
gum  est  commemorare  ? Mittimus  etiam  in  hoc  ipso  ca- 
talogo  modo  proposito  sive  integer  est,  sive  quaedam 
exciderunt,  quaerere,  qua  lege  virtutes  inferiores  divise- 
rint,  et  quid  istis  suis  distinctionibus  profecerint  Quae 
quidem  omnia  consideranti  mihi  aliaque  multa,  quae 
aliquando  uberius  exponentur,  veterum  quidem  nemo 
rectius  censuisse  videtur  Platone.  Is  enirn  in  Republica 
sua  de  virtule  disputans  tria  posuit,  aotplav,  owcpqoav- 
VtjV  et  dvdQiav.  Quarum  primam  minus  angustis  cir- 
cumscribens  finibus  scientiam  docuit  esse  tov  dya&o v, 
quo  nomine  dei  complexus  est,  quidquid  eximium  atque 
excellens  mens  humana  assequi  posset.  Quamquam 
enim  nobis  illud  ä/urj%ctvov  KaXXog  tov  aya&ov  paucis 
tantum  proposuit,  nec  explicare  voluit  omnem  eius  prae- 
stantiam,  eum  dei  notionem  habuisse  maxime  sublimem, 
et  benevolentiae , iustitiae,  aequitatis,  caeteroruraque 
omnium,  quae  praeclara  habentur,  summam  imaginem 
in  eo  posuisse , facile  intelligitur.  Atque  hoc  quidem 
summura  exemplum  intuentes  sequi  nos  voluit  et  absti- 
nentes ab  iis,  quae  repugnarent,  et  agentes  strenue,  quae 
convenirent,  ita  ut  aocpicc,  oucpQoavvtj  et  uvSgia,  quales 
ille  intelligebat,  inter  se  consentientes  quasi  musicum 
concentum  elBcerent,  quem  Sixaioovvijv  ei  appellare 
placuit.  Quae  quantum  recedant  a voluptatis  et  utilita- 
tis  rationibus,  sciunt  omnes,  qui  Platonem  legerunt, 
quanto  autem  excelsiora  sint  caeteris  fere  omnibus  usque 
ad  nostrum  tempus  in  hoc  genere  propositis,  apparebit, 
quo  clarius  liaec  divina  doctrina  nostratium  studiis  ex- 
plicata  fuerit.  Sed  redeo  unde  digressus  sum. 

Restat  enim  ut  de  ofGciis  dicatur,  qui  quidem  locus 
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cum  post  Socratica  demuni  teinpora  accuratius  tractatus 
sit,  paucis  poterit  absolvi.  Est  autcin  suprenia  lex  of- 
ficiorum  ex  huius  doctrinae  principiis  nulla  alia,  quam 
ut  semper  sequaris  id,  quod  maxime  utile  esse  videatur. 
Verum  quidem  est,  ut  iustitia  ex  bac  doctriua,  per  se 
non  praestat  fortitudiui  vel  temperantiae,  sed  Omnibus 
virtutibus  eadem  debetur  laus,  ita  uec  inter  bona  hoc 
discrinien  esse  statuendum , ut  per  se  alia  aliis  meliora 
sint.  Nilrilomiuus  tarnen  fert  ita  huius  doctrinae  ratio, 
cum  homo  sapiens  non  debeat  non  maximam  quaererc 
felicitatem , ut  quovis  temporis  momenlo  id  praeferen- 
dum  sit,  unde  commoda  et  maxima  et  plurima  nascau- 
tur.  Simile  quidquam  constat  e doctrina  Cyrenaicorum. 
Quamquain  enim  Aristippus  callide  monebat,  voluptatem 
a voluptate  non  drfferre,  li.  e.  Omnibus  per  se  eandem 
esse  laudem,  neqne  homines  alios  aliis  meliores  peio- 
resve  habendos,  quia  diversas  voluptates  sequerentur ; 
quamquam  igitur,  inquam,  acute  liaec  Aristippus,  i<jeni 
tarnen  negare  non  potuit,  magnitudine  voluptates  inter 
se  diffcrre,  eaque  de  causa  eligi  semper  debere,  quod 
maxintam  voluptatem  esset  allaturum.  Idem  liic  quoque 
locum  habet;  quod  praeceptum  sequens  quantum  fieri 
potest  pro  naturae  humauae  imbecillitate,  oTCcio  obtem- 
perabis.  Non  igitur  furtum  faciesy  nec  lites  et  iurgia 
quaeres,  unde  non  utilitates  homini  sed  poenae  paran- 
tur;  at  oppones  te  fortiter  hoslibüs  et  inimicis,  quia  hoc 
commoda  multa  habet.  Cf.  locum  libr.  III,  cap.  4,  $.11, 
ubi  docelur  bonum  oeconomum  esse  etiarff- bonuin  im- 
peratorem : ‘O  yctQ  dyadcg  oixovo/tog  elddg,-  ört  ovdtv 
ov tm  A Venedig  te  Hat  xenöa/.iov  loriv,  tos  t o ftayo- 
ftevov  tovg  TioXf/tiovg  rmüv,  ovd%  ov ita  d/.voiTt)Jg  re 
xa)  gtj/uuüd’fg,  dg  To  r;TTÜo&at,  noodüttbig  fthv'-Tct  ftQog 
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70  vixüv  ovfirptQovru  Qtyiyotr,  ivspywg  de,  uv  xvjv  na- 
maY.tvtjV  ogü  vixryctxrjv  ovaav , fiajshat  et  quae  se- 
qmmtur.  Adde  quod  dicitur  libr.  lll.  cap.  2,  §.  t:  SrQa- 
itvovTcti  de,  iva  xQttiovvieg  rwv  noXepitov  evdae/io- 
viaregoi  wot.  Quamquam  igitur  domi  mendaciis  fallere 
homiues  iustitia  vetat,  foris  tarnen  hoc  interduni  utile 
et  bonum  esse  potest.  Cf.  libr.  llj,  cap.  4*  f.  36  et  libr. 
IV,  cap.  2,  f.  14.  Plura  ex  hoc  genere  addere  vix  opus 
esse  videtur,  cum  ex  iis,  quae  posuimus,  ratio  ollicio- 
rum  perspici  quodaimnodo  possit.  Et  cum  hic  tarn 
intilta  pendeant  a natura  loci  temporumque  vicissitudine, 
vix  recte  haec  tractari  posaunt,  nisi  varias  vitae  huina- 
nae  conditiones,  tempora  belli  et  pacis  accuratius  com- 
paraveris , doceasque  quid  hic  prosit , . illic  noceat , quid 
nunc  fugiendum,  alio  tempore  sequendum.  Nostrum 
est  monere  tantum  hoc  unum,  quod  ipsa  haec  doctrina 
suadet,  ut  reiicias  quidquid  dubium  habeat  eyentum, 
quamdiu  certiora  videas.  Igitur  quibus  rebus  vulgo 
miniur,  earuin  si  quid  minus  necessarium  esse  intellexe- 
ris,  abstinere  discns,  alteqne  animo  infigas  , quod  expe- 
jTientia  docet,  quo  plura  deeideremus  vitae  subsidia,  eo 
maioreni  esse  munerum  eorum,  quae  nocere  possint. 
Hinc  illud , quod  legittir  i'lib.  1^  cap.  6,  10:  "Eontag, 

J ' Avurpöiv , %rjv  evdar/ioviav  oiofiivi»  iQvtpijv  xul 
no/.vxiXetav  elvai'  iyk > dh  ■vojal^m  to  ■ fuv  ptjdevog 
dtio&cu  xttlov  tlvai , io  dl  wg  tXayioiwv,  tyyv türm 
70v  &elov  xal  vo  plv  &tiov  xquiiOvov,  vo  de  lyyv- 
K'Töj  iov  &eiov  iyyvvüvo)  toi  xtiun’ovov.  Hinc  supra 
libr.  IV,  Cap.  2,  f.  34:  Kük/.og , ioyvg,  nloviog , dogu 
dubia  quodamniodo  dicebantur. 

Quamquam  enim  vix  quidquam  in  bonis  illis  est, 
quod  nocere  non  pössit,  sunt  tarnen  alia  aliis  interduni 
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periculosiora.  Quam  quidem  rem  si  longius  cogitatido 
persequaris , clarius  etiam  fiat  necesse  est , quam  vaoa 
8int  et  inutilia  ista  de  utili  praecepta.  Vidimua  supra 
modo  utile  esse  mentiri  et  lallere,  modo  damnosum; 
vidimus  aniico  benefaciendum,  inimico  nocendum  esse, 
nee  minus  tarnen  utile  interdum  futurum  egt,  inimicis 
benefacere,  et  ita  in  aliis  bene  multis.  Discas  igitur 
per  totam  vitam  usu  et  doctrina,  quid  utile,  quid  peri- 
culosum,  adeas  amicos,  adiungasque  tibi  socios,  si  ipsum 
illud  utile  varium  est  atque  mutabile,  si  nihil  datur  per 
se  bonum  atque  pülchrum  quid  quaeso  est,  quod  fir- 
miter  teneas  et  constanter  sequaris?  Quae  cum  ita  sint, 
maius  aliquod  auxilium  circumspiciendum  videtur.  Ac 
si  alii  pliilosophi  divina  ope  ad  ea,  quae  praescripsere, 
perficienda  carere  non  potuerunt,  quidni  haec  quoque 
doctrina  divinationem  suadeat,  deoruinque  auxilio  pro- 
misso  animum  addere  liominibus  couetur?  Atqui  sive 
ad  coelum  oculos  tollas  et  contempleris  hanc  in  sideri- 
bus  constantiam  temporuinque  in  omni  aeternitate  con- 
venientiam,  sive  in  terra  formarum  intueare  pulchritu- 
dinein  corporisque  humani  artificiosam  fabricam,  deum, 
esse  debere  huius  inundi  creatorem  et  rectorem  videbis. 
Ille  igitur  deus  etiam  vires  nobis  dedit  ad  bene  beate- 
que  vivendum,  et  curat  idem  ac  providet,  utbunefinem 
attingamus.  Hinc  illa  doctrina  de  providentia  (vide  lo- 
cum  praeclarissimum  libr.  I,  cap.  4 et  libr.  IV,  cap.  3) 
quae  Socratis  maxime  tempore  exeoli  coepta  et  inse- 
quentium  pbilosophorum  aniinos  mirum  quantum  erexit, 
et  priorum  multorum  splendida  systemata  obscuravit. 
Sunt  enim  haec  paullo  meliora,  ni  fallor,  quam  illa 
Anaxagorae,  qui  cum  ex  Dorica  philosophia  doctrinam 
de  mente  adscivisset,  ipse  autem  pliysicus  potius  esset 
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quam  metaphysicus,  uti  ea  nesciebat,  et  quamquam  vim 
propriam  primis,  quae  ponebat,  rerum  element.is,  inesse 
negans,  eaque  mente  denium  in  ordinem  adducta  et 
semper  moveri  contendens,  artificium  tarnen  mirifici 
liuius  rerum  ordinis  non  explanabat.  Vide  modo,  qui 
optime  lioc  monuit,  Flatonem.  Iiaclenus  igitur  praeclara 
videtur  et  eximia  horum  librorum  de  deo  doctrina;  ac 
veilem  caetera  quoque  convenirent.  Sed  aliam  esse  eo- 
rum  rationem,  si  recordaberis , quae  hucusque  disputa- 
viuius,  statim  apparebit.  Etenim  quam  quisque  habet 
pliilosophus  de  deo  notionem,  constat  magnam  partem 
pendere  ex  eius  doctrina  morali.  Atqui  haec  doctrina 
de  utili  est ; igitur  nec  deum  sequitur  secundum  eius 
rationem  aliud  quidquam  bonum  habere,  quam  quod 
utile  sit.  Placebunt  igitur  ei  quae  de  litteris,  de  pul- 
cliro,  de  temperantia,  fortitudine,  iustitia,  aliis  supra 
proposita  sunt.  Quid  quod  legitur  libr.  II,  cap.  6,  f.  35: 
uvdQos  ctQevtjv  tlvui  vixciv  iovq  ptiv  (piXovg  ev  noi- 
o vvtu,  vovs  de  ix&Qoi/s  xaxuie,  (adde  libr.  II,  cap.  3, 
§.  14.)?  nonne  hoc  quoque  ei  probari  dicemus?  Deus 
enim  dedit  animam  (Libr.  I,  cap.  4,  f.  13.);  deus  ratio- 
nein nobis  tribuens  docuit,  quid  utile,  quid  non  (libr. 
IV,  cap.  3.  §.  11.)  et  adhuc  docet  signis  atque  portentis 
(libr.  IV , cap.  3 , {.  12 , libr.  IV,  cap.  7,  §.  10.).  Quare 
cum  tarn  arcto  nexu  religio  cum  doctrina  de  moribus 
coniuncta  sit,  merito  deum  ut  colamus  prima  lex  esse 
dicitur,  modo  ne  in  hac  quoque  coinmendanda  utilitatis 
rationes  repeti  videam.  Libr.  IV,  cap.  3,  f.  14:  Xgy 
ovv  fitjdiv  iXXsinovzu  xazd  dvvafiiv  tifiäv  iove 
&eove,  &ct(j$eiv  re  xul  iXni£etv  zd  /ityiaza  aya&d. 
Ov  yuQ  nag  dXXwv  y äv  ne  /ie/£i»  IXnl^tav  awrpgo- 
*oirn  rj  naQu  twv  tk  y ueyiozu  oxpeXtlv  dvva/uevoiv,  ovd' 
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uv  ak).we  fiükXov  fj  ei  -tovtois  ägeoxor  , ügeoxoi  äh 
nw g uv  fiäXXov,  rj  ei  ojg  /lüXiaxa  net&otxo  avxoie ; —j 
lla  cum  circumspicerein,  quo  loco  omnia  quam  brevis- 
gime  complecterer , aptiora  non  vidi,  quam  quae  .legun- 
tur  libr.  II,  cap.  1,  §.  28:  Eixe  xoi’s  deovs  i'Xtwg  elvui 
ooi  ßovXei , \Xegunevxtov  x ovg  öeovg'  ehe  vno  (piXmv 
l&eXets  uyunüo&ai , xoye  (ptXovg  evegytxyxeov  ’ ehe 
vno  x ivos  nöletas  im&v/,ieis  xtfiuo&ui  xt)v  nöXiv  mye- 
Xijxeov"  — ei  äh  v.ut  odi/iuxi  ßovXn  ävvaxog  elvui, 
xfj  yvwftt]  vnyotxtiv  i&iaxiov  x 6 otü/ia , xal  yvfivu- 
oxiov  ovv  növotg  xui  iägüxi,  quae  verba  eo  loco  \ir- 
tus  dea  Herculi  dicitj  "irt  pbOpter  has  ipsasutilitates  sese 
ei  commendet.  Igttur  dum  dea  ipsa  recte  me  explicasse 
’ \Anoftvf]fioveVf)üx<av  librös  confirmet,  officio  iniposito 
me  defunctum  putarem,  nisi  pauca  de  iiidicanda  huius 
doclrinae  ralione  ad den da  viderentur.  Coastal  autem 
systeniatuui  moralium  genera  es$e  duo ; qnorum  alterum 
vjrtutis  suuiniam  in  a^ligne  do.cpal  consistere,  nee  quid- 
quam  agendum  esse*  quqd  non  per  se  ipsum  bouum 
sit  atque  honestum ; altepum  ljuic  Opposition  actionem 
omniuo  non  laudat  nisi  voluptas  inde  oriatur,  et  hob 

i"  r I II  'I ; 

ipso  effectu  aestimat  omnia  atque,  metitur.  Ex,  hoc  ge- 
liere sunt  Aristippi  et  Epicuri  systemata,  quibus  cum 
tjäovi)  placeat,  nihil  non ‘huc  referunt,  nec  quidquam 
praescribunt,  quod  non  ad  cam  perlineat.  Sic,  ut  exem- 
plum  ponam,  Anhicernn  s'cimus  ämicitiam  laudasse  tau- 
tum  propter  voluptatiä'fductum , quem  hotnb  iüde  per- 
cipiat.  Unde  dissolvendam  eam  esse  sequitur,  si  minus' 
iueunda  frierst.  Atque  ex  hoc  geriere  etiam  liaec  doctrina 
est.  Novinuis  quidem  bie'  ipsis  libris  disputari  contra 
Aristippuro,  Virtutemque  modo  vidimus  ad  labprem, 
non  ad  voluptatem  Herculem  exbortari,  sed  nunc  de 
fine  liorum  omnium  agitur.  lubemur  quaerere  quod 
utile  .sit,  utsuiqmum  hon  qm,  nempe  felicitfitem, . adipisca- 
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nmr.  Vides  igitur  uos  ad  voluptatem  redire.  Quae 
enim  esse  potest  felicitatis  perceptio  sine  sensu,  et  quid 
est  quod  expetas  eam  j i nisi  praeter  ipsum  illum  dulcem 
Pensum,  quo  mens  demulceatur?  Itaque  cum  temperantia 
commendaretur , emolumenta  videbas  recenseri  ontnia, 

• 

quae  afferret ; quae  quid  aliud  sibi  volebant,  quam  ut 
dolore  vacares,  ut  corpore  aniinoque  sano  et  valido 
gauderes,  viresque  liaberes  ad  alia  multay  quibus  felici- 
tatis oblectaihenta  pararenturl’  Ac  quamquam  probe  scio, 
varia  esse  voluptatum  genera,  nec  easdein  omnibus  pla- 
cuisse  philosophis,  bac  tarnen  communi  reprehensione 
tenentur  omiies,  quod  ad  sensum  sive  apertius  sive  oc- 
cuhius  cuncta  referunt.  Quae  cum  ita  sint , eo  potissi- 
mum  discrimine  liaec  doctrina  differt  ab  aliis,  quod  cum 
aliae  voluptatem  se  quaerere  aperte  fateantur  ad  eam- 
que  directa  via  perducant,  baec  alios  post  alios  labores 
imponens  frui  secure  ea  non  patitur,  sed  removens  et 
e longinquo  semper  eam  ostendens,  spe  nos  fovet  inani. 
Hoc  autem  iudicium,  quamquam  severum,  verum  tarnen 
esse  intelliges  ,i /si,  quae  bycusque  disputavi,  diligenter 
omnia  perpenderis.  Fuit  enim  boc  mild  propositum, 
ut  quae  inesset  in  Commeutariis  Xenophoulis  pbiloso- 
phia  moralis,  accurate  ostenderem,  nec  sciens  relinque- 
rem  quidquam  vel  tacerem , quod  ad  eam  expliinandam 
pertinere  existimarem.  Adduxi  igitur  singula  in  prdinem 
et  ad  diadpliuäe  leges  revocavi.  Quod  cum  non  esset 
difficile,  quandoquidenvXenopbon  Socratem  de  plerisque 
rebus  advitainCominode  insqtuendara  pertineutibus 
dispu  lautem  et; ad  unum  omnia  fiuem  referentein  facit, 
ita  in  eo  samuversatus,oUt  si  auctor  ipse  in  systema  re- 
digere  singula . placita  voluisset,  eaiidem  fere  ratiouenv 
setjuuiurus  fiiisse  viderctur.  Quem  vero  dkemus  btiius 
doctrinae  auctorein?  Equidem,  fateon,  > quoties i perpfendo 
quae  supra  vidimus,  baue  iutegram  esse  Socratis  philo- 
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sopliiam,  non  possum  quin  dubitein.  Obtinuit  quidem, 
ut  Xenophontis  descriptioneni  proxime  ad  eam  accedere 
credant;  sed  quid  sit,  quod  huic  ipsi  Socrati  Plato 
omnia  sua  tribuat,  si  ille  docuit  res  Platonicis  ab  omni 
parte  contrarias,  non  satis  commode  explicare  videntur. 
Sane  novimus  Cleanthis  illud,  Socratem  exsecrari  soli- 
tum  eos,  qui  primtim  iustum  ab  utili  distraxissent ; 
quaeritur  tarnen,  utrum  utile  crediderit  esse  honestum, 
an  honestum  utile.  Equidem  ut  concesserim  Socratem 
nondum  tarn  subtiliter,  quam  a Platone  factum  est, 
haec  distinxisse,  vix  tarnen  dubito,  quin  hoc  potiiis 
quam  illud  voluerit,  ac  cum  honesto  nihil  vidisset  esse 
praeclarius,  quo  erat  vir  egregius  erga  homines  amore, 
hoc  omni  vi  expetendum  atque  amplectendum  docuit, 
quo  solo  simul  confideret  veram  parari  generi  humano 
salutem.  Sermones  igitur  habebat  cum  hominibus  ge- 
neris  cuiusvis,  eosque  ad  fortitudinem , iustitiam,  tem- 
perantiam  excitabat ; quod  quomodo  melius  £eri  poterat 
quam  emolumentis  harum  rerum  proponendis?  Quos 
quidem  sermones  cum  Xenophon  audivisset,  non  ille 
factus  ad  subtiliores  philosopliiae  quaestiones,  descripsit 
Socratem  ab  una  tantum  parte,  eaque  primum  se  o He- 
re nte  iis,  quos  maxime  ad  vitae  negotia  natura  formavit. 
Dedit  igitur  nobis  hanc  doctrinam  utilitate  omuia  me. 
tientem , cum  Socratem  ostendere.  vellet  a subtilioribus 
disputationibus  alienum  et  ad  vitam  recte  instiluendam 
omnes  cohortantem;  cuius  tarnen  doctrinae  rationem 
ipse  non  satis  videtur  perspexisse.  Absit  enim  a nobis, 
Ut  improbitatis  hunc  virum  accusemus,  quo  candidiorem 
terra  non-tulit,  quique  profecto  talis  non  fuit,  quales 
vulgares  huius  doctrinae  amicos  liodieque  videmus.  Bre- 
vissime  exposuimus  haec,  nec  rem  absolrimus,  quae 
uberius  aliquando  erit  tractanda.  • n. 

. f iU:U).  , y «:  . 1 
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•i^_  1 1.1,  (flillt,  • .oll!-.  i.l.  ul  t !'[.!  i'iilq 

-Fi  vJFrammatica  Grafen  quanlurii  pröfecerit  temporilnm 
uostris , constat  inter  onines:;  noque  tarnen  iam  qcmpier» 
ventnm  est,  üt,  liabeanius  igrammaticam,  nomine  suc*  aJ» 
omni  parle  dignam.  iGuin  quidem  i*ei  .tum  alia  analla 
impedimenta  ex  librornm,  antiquorunvcomiplelis  et  cri- 
tices  difficriltatibuisborta , tum  iUud  obsUtit,  qußd,.cum 
scbolis  maxitnei  sqnbsreutur  ginjuipaticae  j.  simpüeiarew 
quandain  ratinnem  eibiineu'ndam/  duxernnti,  plejriqne 
liorum  Hbrorum  auclores, . peque  eam  Omnibus  adhrbtie- 
runt  .cupain,  quae  in  talibus  posUjari  posse  yidetur« 
Perlinet  b.oc  imp,riniis  ad  syntaxin.,  quae,  ut  plerumque 
tradilur,  rudis  est  e.tjndigesta  mojes,  consarcinata  jnagm 
ex  membris  jdjsiectis,  quam  ad  disciplinae  fpr.maw  quann 
dam  apt,e  composila.  Quod  cum. , sensis6et  FrüfaiWA 
Ttiierschius , mir  doctissimi^s  , |niliique  afuicissiinus  , aliler 
rem  tractare  aggressus  multa  acute  mutavit;.  sed  ;is  cliam 
eo  se  non  paru.nl  siguif)cat  impeditum»  qupd,  puerorum 
capmi  oninia  fuispenl  agpqmmodairda,, .Qiqte  ..cum.iätft 
sint,  equidem,  ut^ftaderem,,  quam;  patio.mem,  im  barum 
rerum  tractarioim;scqueqdani  putarem»  unuw  mihilocum 
siunsi  e syntaxij  .qu^dp;  sentemiis  conditiouaFibqa  i.ascriq 
bitur. . Jq,,qua,qqidet)i,;r^  i5f  vergabt*,  quflb  ab, 

alii&sfUis  expo$4a  \iderem,  breviter  taj#}ei;epi,  alia  p*b 
plicarem  ididuptiM^iJqtttni  ver.o  Jocum  npyq  jrppdo  difpo-, 
a?rem ÄL;q(.3acqprqto,  rerum  ordiqe  pet'i&  fieri, 

Rflm.iJqdigi^.pr^aijef.^.,,  j .,cl'jp  l3(Jüijß.,  mnrniu.  1 
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Oralio  oritur  compluribus  sententiis  compositis ; com- 
positio  autem  non  uno  fit  modo.  Aliud  euim  est  sim- 
pliciter coosociare  sententias  particulis  copnlantibus, 
aliud  ita  eas  coinponere,  ut  consequutionis  nexu  cohae- 
reant.  Atque  hoc  quidetn  ut  usu  multiplex  est,  ita  sim- 
plici  niti  videtur  fundameuto.  Etenim  cum  sensisset 
mens  humana,  multa  fieri  ita,  ut  unum  esset  quando  al- 
terum, interiorem  inde  qui  saepe  inest,  coniectans  re- 
rum  nexum,  mox  intellexit,  unum  esse  quia  altenim,  et 
si  esset  alterum.  Inde  factum  est,  ut  quae  bis  notioni- 
bus  inserviunt  apud  Graecos  particulae,  partim  origine 
cognatae  deprehendantur,  partim  significatione,  ob  legum 
vero  grammaticarum,  quas  sequuntur,  similitudinem  ad 
Ubum  omnes  syntaxeos  locum  trahantur.  Atque  obti- 
nuit,  ut  si  duas  sententias  isto  quo  diximus  modo  co- 
liaerere  viderent  grammatici,  protasin  appellarent  alteram, 
alteram  ex  ea  pendentem  apodosin.  Non  igitur  de  sede 
tune  agitur  sententiarum,  utra  priorem  locum  obtiueat, 
utra  posteriorem,  sed  de  ratione  ac  nexu;  ut  cum  dici- 
tur  aliquis  docius  fieri  non  posse,  priusquam  didicerit , pro- 
tasin dicimus  posterius,  quia  alterum,  quamquam  sede 
nunc  prius,  ex  eo  pendet. 

Est  autem  paullo  maior  huius  loci  ambitus,  quam 
statuere  Video  plerosque,  qui  nostro  tempore  grammati- 
cas  scripserunt.  Prirnum  enim,  quoniam  in  protasi  aut 
indicativus,  aut  coniunctivus,  aut  optativus  locum  habere 
potest,  oriuntur  tres  harum  sententiarum  dass  es-,  harum 
classium  unaquaeque  pro  diversitate  modorum  in  apo- 
dosi  collocatorum  plura  complectitur  genera;  et,  si  tem- 
porum  discrimina  cogitas,  species  etiam  complures  acce- 
dere  videbis.  Dicendum  praeterea  erit  de  earum  seu- 
tentiarum  ratione,  quae  e protasi  aut  apodosi  pendeant. 
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nee  debebit  praetermitti,  si  periodum  maiorem,  pluribus 
sententiis  in  unam  coniunctis , effinxerunt  veteres.  De 
bis  omnibus  exponemus  breviter,  sed  tarnen  ita,  ut  nul- 
lum  genus  plane  omittamus. 

Atque  ut  inilium  faciamus  a prima  classe,  quae  in- 
dicativum  habet  in  protasi,  primum  eins  genus  est,  idque 
facillimum,  quod  etiam  in  apodosi  indicativum  agnoscit. 
In  quo  genere  si  iemporum  rationem  habeas,  videbis  pri- 
mum post  et,  inet,  lneiSrn  praesens  indicativi  in  protasi 
recte  iungi  cum  praesente,  praeterito,  futuro  in  apodosi 
(uno  loco  coniuncta  haec  sunt  Flat.  Parmenid.  p.  233  ed. 
Heind.).  Praeteriri  non  debet,  particulas  oxs  et  onoxa 
construi  posse  cum  praesente  indicativi,  non  solum  si 
quoniam  significant,  sed  etiam,  si  quando,  sive  eo  tempore 
quo,  uti  dicuntur  rjvixa,  i'w£ , alia  v.  c.  Sopb.  Ai.  793, 
Electr.  949  ed.  Erf.,  Aeschyl.  Cboepbor.  1019  ed.  Sch., 
alibi,  apud  poetas  et  prosae  orationis  scriptores.  Hoc 
ubi  fit,  in  altera  orationis  parte  praeteritum  poni  nequit, 
nisi  res  praesente  expressa  simul  ad  praeteritum  perti- 
neat,  ut  Odyss.  24,  87.  Satis  haec  certa  sunt,  ut  nihil 
addam,  nisi  hoc,  ad  praesens  tempus  referri  a me  etiam 
tenipus  perfectum,  secundum  ea,  quae  disputata  sunt 
in  Dissertatione  de  Temporibus  et  Modis  Verbi  Graeci 
pag.  5 seq.  (7.). 

Sequilur  praeteritum  tempus  in  protasi  collocatum. 
Haec  quoque  species  tripartita  est.  Neque  enim  solum 
praeteritum  in  apodosi  sequi  potest,  sed  etiam  praesens 
et  futurum.  De  hoc  compara  Soph.  Electr.  1308: 
Kdne't  o iaeidov,  ovnox  ixXr/}- w yapaff, 
de  illo  Thucydid.  libr.  3,  64:  et  piev  yctg  Tjfieis  avxol 
n$os  xe  xt;v  nohv  iXdvvxes  iptayo/xed-a , xut  xrjv 
%ovpuv  dg  noXifuot , ccfintovp tev  sq.  Ut  tarnen  prae- 
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teritum  hoc  modo  cum  praesenteet'futoro:  iurigi  possit* 
Opus  est  re'  qiiäe,  quamvis  praeterita,  ad  praesens  tem- 
pus  quodammodo  perlineat , nt  in  iocis  modo  allatis. 
Unde  perperain  sociares  plusquamperfeclum  hoc  modo 
euin  praesente  aut  futuro ; sed  utendum  tibi  cSt  iinper- 
fecto  aut  aoristis.  Nec  minus  apertum  est,  si  pardculas 
ore,  önörs,  dg,  evre,  rj/iog,  quantlo  sive  cum  signiilcan- 
tes,  iungas  cum  praeterito,  etiam  in  apodosi  non  nisi 
praeleritum  locum  liabere,  quia  liae  aliquid  eodeni  tem- 
pore factum  iudicant,  quo  aliud  quidquam  factum  sit. 
Cui  quidem  regulae  qui  repugnant  loci,  specie  tantum, 
non  vere  repugnant.  Discas  hoc  e Soph.  Ai.  467  seq. 

Denique  futurum  tempus  in  protasi  si  pona6,  in  apo- 
dosi non  solum  futurum  tempus  locum  habere  potest, 
sed  etiam  praesens  et  e praeterids  imperfectum  et  aoristi, 
quia  ex  eo  quod  erit,  interdum  ' concludi  potest,  quid 
sit  vel  fuerit.  Hoc  hohes  apud  Aeschyl.  Stippl.  475: 

Ei  /uv  yuQ  v/iiv  /irj  löf  exTrpagw  ’/Qcog, 

Mioto/i  ek-gag  ovy  vntgrofcivoi/iov.  i 
Illüd  apud  Sophoclem  Elcctr.  493.:.  * .-!• . . 

/ lavrsiat  ßgotdv  -i  : 

ovx  eiaiv  iv  ütivoig  övslgotg 
• . ovtf  iv  &eo(pctT(ug,‘  ■ - 

et  /irt  rode  rpäa/ta  vvxt og 
ev  xaTaayfjast. 

Temporales  antem  particulae,  vie,  onöre  si  iunguntur 
cum  futuro  in  protasi,  etiam  in  apodosi  quae  exponitur 
sententia,  ad  futurum  tempus  pertinere  debet,  sive  ex- 
presse  legitur  tempus  futurum,  seu  praesens  pro  eo  po- 
situm.  Nam  illud  quidem  dubium  non  habeo,  iunctas 
fuisse  illas  particulas  a Graecis  cum  futuro;  ex  quo  ge- 
nere  tum  alia  sunt,  maxime  apud  Homerum,  tum  ille 
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legitimus  usus  futuri , ubi  ignorare  nos  significamus, 
qiiando  quid  futurum  sit.  Thucydid.  libr.  1 , cap.  2: 
'ASrjXov  ov,  onote  zig  ineXdwv,  xal  dzeiyiazwv  xt/ice 
ovuav,  dqiaigrjoexai.  Quod  comparandum  e6t  cum  aliis 
similibus,  ut  Thucyd.  1,  78:  wv  toov  re  dneyofiev, 
ttcti  onozigwg  tOTcci,  iv  afiqXw  xivdvvevezut»  Aristoph. 
Nub.  1391 : 

Olfiat  ye  zo'v  veiozeguiv  % dg  xugSiag 

nrßdv  o,zi  Xi!-ei,  , 

alia  similia  satis  mulla  reperiuntur. 

Atque  liaec  quidem  de  primo  genere  dicta  sunt.  — 
Caeterum  non  est  ignotuin,  etiam  pronomina  relativa 
sic  usurpari,  ut  conditionalem  signiücationem  coutineant. 
Sed  de  ratione  relativorum  non  satis  accurate  traditur 
vulgo  in  gramrnatici8,  ut  breviter  ea  de  re  hic  statim 
dicendum  yideatur.  Est  enim  usus  relativorum  variusi 
Ac  primum  quidem  ponuntur  pro  particulis  conditiona- 
libus  in  protasi;  hoc  ubi  fit,  construuntur  cum  indica- 
tivo  aut  coniunctivo  aut  optativo,  et  iisdem  tenentur 
regulis,  quibus  particulae  conditionales;  ut:  zo  unod-vzj- 
axav  ovöug  tpoßtivai,  oazig  yirj  nuvxänaaiv  dvavdgög 
iazi. 

et:  all'  ovät  nwXog , rjzig  dir  diufrytj 
zf;g  avaTQdrpeioys , guSimg  e'Xxtt  £vyöv. 
ubi  rjzig  uv  idem  propemodum  est,  quod  iosv. 

Caeterum  cum  fieri  possit,  quod  infra  videbimus, 
ut  apodosis  aliqua  composita  sit  e protasi  et  apodosf, 
ut  partibus  suis,  pertinet  hic  usus  etiam  ad  eas  prota- 
ses , quae  membra  sunt  apodoseos. 

Distingui  possunt  ab  liis  ea  loca,  ubi  post  protasin 
arcte  cum  ea  cohaerentia  inferuntur  pronomina  relativa. 
Eurip.  Troad.  v.  736: 
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et  ydg  xt  Xi^ets , w yoXüaexat  Xaos, 

ovx’  uv  xarpeit)  7i als  öd’,  ovx  otxxov  xvyot. 

Plat.  Euthyd.  p.  362.  ed.  Heind.  tneidav  de  yetgwamvxai 
xovxo , ö uv  &rigevowvxctt,  <yu  dvvavxat  xovxut  ygijo&at 
x.  x.  X.  Fac  Euripidi  per  metrum  licuisse  u uv  yoXolxo, 
fac  scriptum  legi  apud  Platonem  o av  &rtgevoutvxo,  nec 
dubito  quin  utrumque  hoc  quidem  loco  falsum  futurum 
fuisse  sentias.  Contra  recte  habet  optativus  Parmenid. 
p. 274:  et  xt  noXXwv  ftogiov  eit;,  ev  ols  uv  avxö  eir„ 
iavxov  xe  Sy nov  ftogiov  i'oxat  x.  x.  A.  Hoc  igitur  ge- 
nus  arcte  cobaeret  cum  protasi,  nec  modum  verbi  pati- 
tur , nisi  ei  convenientem.  Plura  liuiusmodi  videbis 
infra;  nunc  hoc  tantum  agimus,  ut  singula  geuera 
discernamus.  Ab  bis  longe  diversa  ea  denique  loca 
sunt,  ubi  relativum  interponitur  aut  additur  ita,  ut  nec 
in  protasi  positum  sit , nec  cohaereat  cum  aliqua  pro- 
tasi eo  modo,  quo  priora.  Hoc  genus  aut  nudum  in- 
dicativura  habet,  seu  praeteriti,  seu  futuri  seu  praesen- 
tis,  ut  in  hoc:  ' Avvißue,  ov  nov  xu\  ov  ytyvwoxets, 
eltge  noxs  *.  x.  X.,  aut  adiuncta  particula  uv  vel  indica- 
tivum  praeteriti  futurive,  vel  optativum,  v.  c.  JlXcexuv, 
ov  ovdele  uv  xoXfJtwy  uaorpov  Xeyetv,  ygätpet  tiov  wd« 
x.x.X.  Haec  quomodo  diversa  sint  ab  iis,  quae  antea 
attulimus,  vix  quemquam  latere  potest.  luvat  tarnen 
rem  illustrare  exemplo.  Plat.  Phaedon.  paragr.  prim. 
Wolfius  unice  verum  esse  contendit:  ovxe  xts  £*Vof 
depixxat  ygövov  ovyvov  ixel&ev , öoxts  av  rjüv  oacpes 
xt  ayyeiXut  olöox'  tj  negt  xovxwv,  Heindorfius  autem 
oYoox  r,v  reposuit.  Formula  ovx  utplxxut  Öoxts  eimiu* 
est  alteri  saepius  obviae  ovx  eoxtv  ooxte ; haec  autem 
legitur  hoc  modo:  ovx  eoxtv  tjftlv , ooxte  eoxtv  uixtos 
Plat.  Cratyl.  p.  45.  ed.  Heind.,  ovx  eoxtv  öoxts  aviov 
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igatgrjotTai  Eurip.  Alcest.  860.,  ovx  i'ortv  ö,Tt  uv 
ijQfioaev  Plat.  Cratyl.  p.  73.,  ovx  i'oztv , sie  ö ,zt  uv 
txvulioxoizs  Pliaedon.  p.  97. , uec  minus  occurrere  pos- 
sunt  futurum  cum  particul.  uv,  et  e praeteritis  imper- 
fectum  et  aoristi.  Ex  his  quid  quovis  loco  aptum  sit, 
6ensus  facile  docet.  Coniunctivum  vero  qui  usurparit 
(v.  c.  Odyss.  6,  201.  ovx  i’oztv,  öe  xev  i'xijrat),  inter 
Atticos  novimus  neminem.  Nam  apud  hos  quidem  con- 
iuuctivus  cum  particula  uv  semper  et  ubique  falsus  est, 
nisi  in  protasi  positus  aut  in  iis  sententiis,  quae  cum 
ea  cobaereant.  Hoc  vero  genus,  de  quo  nunc  loquimur, 
tanturn  abest  ut  faciat  protasin  aliquam,  ut,  ubicunque 
uv  additum , pro  apodosi  habendum  sit,  sive  adiecta 
protasi,  sive  omissa.  Unice  igitur  verum  est  in  Phae- 
donis  loco  quod  reposuit  Heindorfius.  Sufficiant  haec 
de  relativorum  usu  exposila,  unde  iudicium  fieri  poterit 
de  aliis  locis  quam  plurimis.  Nunc  revertamur,  unde 
digressi  sumus. 

Sequitur  enim  iam  classis  primae  genus  secundum, 
quod  in  apodosi  indicativum  habet  cum  particula  uv 
coniunctum.  Quaerendum  bic  inaxime  est  de  apodosi. 
Constat  autem  hoc  quoque  genus  pluribus  speclebus, 
si  temporum  rationem  habes.  Ac  primum  quidem  mim 
praesens  indicativi  iungi  possit  cum  particula  uv,  de  eo 
dissentiunt  inter  se  viri  docti.  De  perfecto  disertum 
praeceptum  habemus  Grammaticorum , Apollon.  Dyscol. 
de  syntaxi  libr.  3 , p.  205 , et  Theodor.  Gaz.  libr.  4, 
p.  128  et  175.  ed.  Bas.,  qui  hoc  recte  fieri  negant.  De 
praesente  proprie  dicto  affirmarunt  rem  Toup.  Emendat. 
in  Suid.  p.  306,  Brunkius  ad  Aristoph.  Flut.  v.  886., 
ad  Soph.  Pliiloct.  290,  alibi;  assensus  est  Hermannus 
adVig.  p.  785,  quem  sequitur  Erfurdtius  ad  Soph.  Oed. 
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R.  v.  573.  Probarunt  idem  Buttmannus,  nt  videtur, 
in  Gr.  Gr.  p.  506,  et  Matth,  p.  882.  Contra  dubitavit 
Frid.  Aug.  Wolfius  in  Not.  ad  Demosth.  Orat.  Lept. 
pag.  344,  et  soloecum  pronuntiavit  Porsonus  in  Append. 
ad  Toup.  Emend.  p.  462.  Quibus  quidem  maximoruin 
Tirorum  iudiciis  si  licet  nostram  qualeincuuque  adiicere 
seutentiam,  ita  liac  de  re  censemus.  Particula  uv  in 
apodosi  addita  indicat  apodoseos  e protasi  consequen- 
tiam  non  esse  certam,  sed  rem  ex  alia  praeterea  condi- 
tione  pendere,  quod  exposui  in  Dissertat.  de  Temp. 
et  Mod.  V.  Gr.  pag.  47.  Igitur  si  iungas  eam  cum 
praesente,  si  dicas,  el  eau  zovzo,  i'axiv  uv  xal  hclvo, 
significes  haud  dubie,  protasi  posita  non  continuo  sequi 
alterum,  sed  vel  sic  fieri  posse  ut  non  sit.  Vides  igi- 
tur exspectandum  tibi  esse  quid  futurum  tempus  ferat, 
et  rectius  te  dicturum  fuisse  ysvr/aezui  uv  vel  yevono 
üv  xai  ixelvo,  prout  accuratior  loci  sensus  postulet. 
Atque  baec  quidem  ita  mibi  plana  videntur,  ut  non 
dubitem  negare  in  talibus  uv  cum  praesente  a Graecis 
sociatum  fuisse.  Recte  expulsum  est  uv  Aristoph.  Acbarn. 
882;  recte  etiam  Eurip.  Suppl.  512,  ubi  ovz’  uq  tz 
oQ&tue  x.  %.  Marklandus  viderat  legendum.  Aristoph. 
Av.  v.  1070  legebatur: 

"Equszä  tb  xul  äüxed-',  onoauneg  uv 
taziv,  vn  ijuäs  nzeqvyos 
iv  tpovaie  oXXvzut. 

Hermannus  de  Metr.  p.  361,  ut  metro  succurreret,  con- 
iecerat:  onoidnsQ  av;  Invern.  e suo  libro  edidit  ooo 
neg.  Equidem  scriptum  fuisse  puto : “EquezÜ  zb  xai 
duxtza  ndvz'  öcaneQ.  Recte  etiam  librorum  auctoritate 
expulit  ki'  Heindorfius  Platon.  Cratyl.  p.  27 , quod  non 
debebant  improbare  alii.  Eurip.  Med.  v.  957  : 
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Ovk  old’  Sv  el  neloaifu ‘ netgSo&ut  di  ygrr 
Porsonns:  “Constructio  esset,  el'ne'töatft  Sv,  sed  lioc 
dumm,  mutavi  igitur  literam  saepe  cum  altera  confu- 
sarn.”  Sane  uv  ita  positum  non  durum  sed  soloecum 
foret.  Quaeritur  potius  an  recte  habeat  ovk  old’  Sv. 
Videtur  hoc  confirmari  locis  simillimis,  Eurip.  Alcest.v.  48: 
Aaßtav  i'd-’’  ov  yuQ  old’  av , el  neiaat/ui  oe, 
et  Platon.  Tim.  p.  298 : ’Eyw  yun,  ü /uiv  y&es  ijKovou, 
' oüx  uv  oldu , ei  dvvalyiyv  Iv  /tvyptj  naXtV  Xußeiv. 
Ab  altera  parte  quod  Porsonus  in  Med.  loco  reposuit 
oi’x  old’  Sg  ei,  credas  defendi  posse  Aristoph.  Av. 
vers.  1070: 

tuff  ovk  o io  ag  et 

<f:fruirt$  Sv’  IntMtivTai  yug  eyyvg  uirtuit. 
Consentiente  tarnen  in  tribus  locis  librorum  scriptura, 
üy  mutare  non  audeo;  et  tolerandum  puto  ovk  old’  Sv, 
ut  formulam  quotidiani  sermonis  consuetudine  proba- 
tem. At  longe  diversa  et  minime  cum  illis  comparanda 
sunt  ea  loca,  in  quibus  av  dictum  de  repetita  actione. 
Hoc  enim  analogiam  habet  satis  certam,  qua  se  tueatur. 
Talis  est  versus  Soph.  Philoct.  697  ed.  Erf. 

■ ' Egnet  yag  SXXot  SXX.av 

tot  uv  eiXvöfievos  seq. 

Quem  locum  si  accurate  inspicias , constructionem  ita 
videbis  procedere:  "Egnet  yag  aXXor  SXXuv  tot  Sv 
ö/.voftevoe  — Sv'ik  l^uvitj  daKt&VftOs  uxa,  ov  (pog- 
ßuv  — atgmv , nXrjV  etnore  — avvoete  — . Praesente 
atitur  pro  praeterito,  h.  e.  pro  eigne  yag  Sv  x.  t.  X. 
quod  clare  ostendit  optativus  in  fine.  Vehementer  igi- 
tur errarunt,  qui  hunc  locum  sollicitarunt,  aut  adhi- 
buerunt  ad  ea  loca  defendenda,  quae  supra  tractavimus. 
fransitus  hinc  patet,  ni  fallor,  ad  alia  loca,  in  quibus, 
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quaiuquam  unice  regnat  praesens  tempus,  similiter  ta- 
rnen de  repetita  actione  seu  consuetudine  agitur.  V.  c. 
Xenoph.  Hier.  cap.  8 , f,  6 : Kai  prtv  naidixä  ye , iv 
oh  di]  xu't  ov  /luXtoza  xaze/ii/opo>  zrtv  tVQawiSu, 
ijxiaza  /uv  yijgag  uoyovzog  dvaysgctlvu,  iijxiozu  d'  uv 
uloyog,  n(og  ov  uv  xvyyuvt]  o/uiXwv,  zovzo  vuoXoyi- 
ferat.  In  his  igitur  et  similibus  locis  av  sanum  liabeo, 
uec  dubito  quin  eam  rem  aliquando  plura  exempla 
conCrmatura  sint.  — Sufficianl  haec  de  prima  specie 
huius  generis  dicta;  nam  de  protasi  quae  dici  possent 
hoc  loco,  redeunt  ad  öa,  quae  supra  monuimus  de 
primae  classis  generibus.  — 

Procedimus  igitur  ad  secundam  liuius  generis  speciem, 
quod  futurum  habet  in  apodosi  cum  particula  uv  con- 
iunctum.  Primus  hoc  usurpavit,  ut  constat , Homerus; 
alicnum  tarnen  esse  tidetur  ab  Herodoto,  recte  conten- 
deute  Franc.  Xav.  Werf.  in  Act.  Philolog.  Monacens. 
Part.  sec.  p.  249.  Non  occurrit  apud  Aeschylum  j se- 
mel  dixit  Sophocles,  Oed.  Col.  v.  1076,  si  Philoct.  1075 
Hermanni  emendationem  probas.  Aliquoties  usurpavit 
Euripides,  ut  Iphig.  in  Taur.  899  ed.  Lips.,  Electr.  4.87, 
Andromach.  239,  agnoscente  Scholiast.  et  in  ead.  fab. 
465,.  Occurrit  saepius  apud  Aristophanem , ut  notum, 
qua  de  re  monuit  Brunkius  ad  Nub.  465,  quocum  con- 
ferend.  Porson.  in  appendice  ad  Aristoph.  Plut.  edit. 
Hemsterh.  p.  572  edit.  Lips.  Utitür  eo  interdum  Thu- 
cydides,  ut  libr.  1,  c.  140,  ubi  xazaozrjatzs  recipiendutn; 
libr.ll,  cap.  80,  ubi  uv  ad  XQazi]Oovoi  trahendum,  non 
ad  ayovzeg,  uti  quibusdam  visum.  Porro  cum  infinitivo 
futuri  libr.  5,  82,  libr.  6,  cap.  66,  ubi  g/isXXov  uv  Xv 
nyaeiv  notandum,  ut  rarius.  Denique  libr.  8,  25  et  71, 
quae  loca  docent,  quod  semper  et  ubique  teuendum, 
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&V  cum  futuro  iunctum  facere  apodosin,  sive  expressa 
sive  supplenda  protasi.  Uöurpavit  uv  cuin  futuro  etiam 
Plato,  ut  Phaedon.  p.  22  ed.  Heihdorf.,  et  cetinendum 
est  uv  etiam  Euthydiem.  pag.  364,  ubi  saaa  sunt  oninia, 
modo  ne  «im  Mattlu  Gr.'  Gr.  p.  882  qtis  uv  imatijoe- 
t ui  pro  rtTts  uv  imattjtai  dictuin  accipias,  quod  soloe- 
cum  foret.  Restituendum  est  futurum  etiam  Fhaedr. 
p.  2Ö3  ed.  Heind.  eam  ipsam  ob  causam,  ob  quam  Hein- 
dorfius  coninnctivum  ajy^oMvzai  ^etineri  debere  putat. 
Neglexit  idem  Astius.  Denique  adhibuerunt  ; uv  Xeno- 
phon,  Oralores,.  alii,  satis  frequenter.  Häbent  autem 
omnia  illa  loca,  quotquot  sunt,  hoc  commune,  quod  uv 
cum  futuro  * iunctum  semper  et  ubique  facit.  apodosin. 
Protasis  vero  aut-addita  est  aüt  suppleri  debet.  Addita 
protasis  secuodimrea,  quae  supra  de  primo  genere  clas- 
sis  primae  dispuMta  sunt,  aut  praesentl  tempore  enun- 
tiari  potest,  aut  praeterito,  aut  futuro.  Saepiasime  tarnen 
omittilur;“' quod  interdum  decepit  virosi  doctos.  Nam 
cum  apodosis  protasi  sua  • carens  etiam  a relativo  inci- 
pere  possit,  ’ factum  est,;ut  hoc  genus  confunderent  cum 
eo,  quod  relativo m habet  in  protasi.  Exemplo  sit  locus 
ex  Euthydemo  Platonis  supra  allatus:  Ei  d’  ovv,  rj  d’ 
op,  dtöfte&a  iHsivys  rijs  zi^vtje,  ijtte  uv,  w uv  xt rjor- 
tat,  4j  nötrjBam  zj  &YJQtv<iaf.iivri>,  uvirjituiiniazrjce- 
tut  yjttjo&cti  *.  t:  Ppterat  dicere:  qzt£  uv,  rjv  zi 

XTt/öyzat , xui!<  inr<m]vfzut  yjrija&ui  uv  tat  ;!  unde  vides 
alterum  relativuni  pertinere  ad  protasiu,  atterum  ad  apo- 
dosin. Quorum  quod  lin  protasi  collocalum  est,  con- 
iunctivum  Labet  cum  particula  uv  ut  saepe;  alterum 
vero  in  apodosi  positum  cohiunctivum  necessario  respuit. 
Siquidem  Lic  coniunctivus  apud  Atticos  uusquam  usur- 
patur  in  apodosi.  (Nisi  forte  apodosis  e duobus  mem- 
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bris  constet;  ubi  tarnen  regula  manet  eadeni.  Nam 
etiam  tum  bic  coniunctivus  locum  non  habet  nisi  in  ea 
sententia,  quae  e duabus  protasis  qst.)  Perperam  igitur 
intellexit  locum  Matth.  Gr.  Gr.  p.  882.  — Neque  vero 
ubique  facile  est  hoc  dignoscere;  sunt  enim  loca,  in  qui- 
bus  primo  adspectu  dubites,  utrum  post  og  uv  con- 
iunctivum  scribas  ut  protasis  sit,  an  futurum  Tecipias  et 
pro  apodosi  habeas  protasi  sua  carente.  Talis  est  locus 
Demosthen.  Orat.  Lept.  §.  103,-  ubi  tarnen  recte  con- 
iunctivus probatur.  — • '!  / ' ,•  :i 

Restat  tertia  species  fatiius  generis,  ea  aempe  quae 
praeleritum  indicativi  cum  particula  uv  coniutictum  habet 
in  apodosi.  A c satis  hodie  constat , indicari  eo,  aliquid 
futurum  fuisse,  si  hoc  vel  illud  fuisset,  nunc  tarnen  non 
esse.  Non  uno  igitur  nomine  corruptus  est  locus  Sopb. 
Philoct.  570,  quem  ita  exliibuit  Erfurdtius : npog  noiov 
uv  zövd'  avr 6g  uv  tov  ävdg  enXtt;  De  fine,  versus 
sine  libris  nihil  decerno ; initium  tarnen  fuit  hoc : J]q6s 
noiov  ovv  %6vS’  avToe  — • Eodem  vitio  laborabat 
versus  Aeschyl.  Agani.  1261 , quem  Porsonus  correxit 
Praefat.  ad  Hecub.  p.  31, ; quamquam  paullo  audacius- 
At  saepe  orriissum  videmus  uvy  ubi  .ad  sensum  requiri- 
tur.  Censebat  igitur  aliquando  Schaeferus  Meletem. 
Crit.  p.  55  seq.  haec  loca  corrigenda  esse,  pauca  tantum 
verba  excipiens,  quae  sine  hac  particula  recte  dici  vide- 
rentur.  Sed  liaud  dubie  vir  egregius  dudum  mutavit 
sententiam.  Exempla  huius  omissionis  attülit,  ut  con- 
stat, Hermannus  ad  Hecub.  p.  167,  8;  et  comparavit 
latinam  linguam  Carol.  Frid.  Wunderlich,  vir  mihi  ca- 
rissimus,  in  Observat.  Crit.  in  Aeschyl.  pag.  173,  4;  et 
in  Addend.  ad  Aeschinis  Oration.  in  Ctesiphont.  p.  2{22, 
ubi  quem  excitavimus  locum  e Thucydid.  libr.  3,  74, 
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ürmeuius,  si  tanli  est,  alio  e Iibr.  7,  34 : O'i  re  yag  Ko- 
( uv&ioi  yyyoavto  xqutsIv  , d yiy  noXv  ixguzovvTO, 
o'i  % 'jä&qvalot  ivo/ui£ov  yoaüa&ui,  ti  /iy  noXii  ivixmv. 
Recte  vero  monuit  Matthiae  talia,  qualia  siat  iStt, 
eixog  yv,  ngoaiQsiiov  yv,  aioygov  yv,  iure  quodam 
suo  plerumque  sine  illa  particula  usurpari.  Nam  quod 
iustum  est  et  rectum,  quod  conveuit,  aut  non  convenit, 
sine  dubitatione  hominein  enuntiare  decet.  Neque  hoc 
sensuin  obscurat,  quia  vel  sic  plerumque  illa  verba  non 
significant  factum  esse  aliquid,  sed  debuisse  fieri.  Omnino 
tenendum  est,  aut  ex  ipsa  verborum  significatione  aut 
ex  iis  quae  antecedant  vel  sequantur,  verum  sensum 
esse  eruendum.  Sequitur  enim  plerumque  sententia  ad» 
versativa  incipiens  a particulis  «AA*  Im! , äXX’  lnsi3y, 
inet  3e,  aXXa  (ut  Sopli.  Antig.  500,  Aesch.  Sept.  660.) 
aut  viv  8s,  quod  omuium  est  usitatissimum.  Ad  talia 
igitur  attendendum.  Haec  de  apodosi.  Iam  si  de  pro* 
tasi  quaeras  cum  eiusmodi  apodosi  conveniente,  ilitid 
quidem  satis  constat,  poni  in  protasi  incipiente  ab  d 
plerumque  praeteräum  indicativi;  minus  notum  est,  etiam 
futurum  reperiri.  Memorabile  est  ex  hoc  genere  exem- 
plum  in  Eurip.  Orest.  v.  559  seq.  ed.  Pors. 

Ei  yag  yvvalxsg  eig  1 63’  y^ovotv  &gü oovg, 
"j4v3gag  ipovsvsiv , xataipvyccg  noiovyisvui 
Eig  tsxva,  fictotoig  tov  sXsov  dygufisvat , 

Tlng  ov3sv  ai /vorig  yv  uv  oXXvvai  nöosig , 
'EnixXy/i  iyovaaig  ö,n  vuyoi. 

Notabis  hic  priinum  duas  constructiones  in  apodosi  esse 
conflatas;  quasi  enim  dixisset  siy  uv  subiungit  o ,ti 
vvyoi.  Deinde  quod  ad  locutionem  ipsam  attinet,  nihil 
in  ea  est  absonura.  Nam  ex  eo  quod  erit,  aut  futurum 
aliquis  sumit,  ut  vidimus  supra,  potest  interdum  cou- 
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cludi  quid  fuerit.  Atqui  hoc  dicendi  genus  ilii  sirnilli- 
mum  est.  Recte  enim  aliquis  dicat:  Si  sunu's  hoc,  vides 
futurum  fuisse  iUud;  quod  non  fuit.  Praesens  tempus  legi- 
tur  Aristoph.  Ar.  790  et  793,  ut  tarnen  altera  protasis 
repeti  debeat  ex  antecedentibus.  Caeterum  ubi  protasis 
incipit  ab  inei , Ineidt] , similibus,  seu  cum  praeterito 
seu  praesente  seu  futuro  iunctis,  ubique  aut  additam 
videbis  aliam  praeterea  protasin  proxiine  cum  apodosi 
cohaerentem,  aut  supplere  debes. 

Agendum  nunc  est  de  constructionibus  nonnullis, 
quae  ex  boc  dicendi  genere  explicandae  sunt.  Ac  pri- 
mum  quidem  natus  inde  est  ille  praeteritorum  indicativi 
iisus,  quo  optata  exprimi  solent. 

Ei&e  aet&'  iym  jurjnoz'  eiSöfiav. 

Ortum  est  hoc  aperte  inde,  quod  apodosin  omittere  so- 
lebant.  Quod  si  alia  sententia  cum  tali  enuntiatione 
arcte  cohaeret,  eodem  modo  indicativum  habet.  Aesch. 
Choepli.  193  seq. 

Ei&'  eiye  qxovqv  EftfpQOv’  ayyiXov  flixtjv, 

"Onmg  ditpQovxie  ovoa  firj  \ivvacöftrtv, 

’jfXX  rj  oütp  r,v  fiot  Tovä'  dnomvoat  nXoxov  sq. 
ita  enim  legendum  videtur.  Simile  est,  quod  legitur 
Soph.  Oed.  R.  1377.  Factum  inde  est  ut,  quae  altera 
ratio  est,  optata  particula  wg  cum  indicativo  exprime- 
rentur.  Dici  igitur  coepere  wg  wfpsXov,  alia,  etiam  wg 
uxpeXov  öncag.  Monendum  hic  est,  dv,  quod  alias  fre- 
quenter legitur  post  wg,  onwg,  non  posse  addi,  ubi  hae 
particulae  cum  indicativo  construantur.  Deinde  ut  par. 
ticulae  mg,  önwg , iva,  ita  etiam  relativa  pronomina  in- 
terdum  arcte  iunguntur  cum  protasi  aut  cum  eo,  quod 
hinc  natum  est,  genere  optandi.  Ipliigen.  in  Aul.  1221: 
Ei  [t,lv  tbv  ' OQ(piwg  elyov , w jikteq,  Xöyov, 
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IJel&etv  intidovo'  war  ö/utgreiv  /toi  nitgug 
Krßeiv  re  rois  A öyotoiv,  ovs  t ß 01/ Aö ft rjv , 
'EvravQ-  av  tjX&ov. 

11.  6,  v.  345  : 

"Sie  /t  otfeX’  ijftctxi  tu)9  öxe  fte  ngonov  ritte  /n;r^g, 
Oiyeo&cu  ngoepigowa  xaxrj  uviftoto  &veXXa 
Eis  oqoSi  tj  eis  xv fiel  nolvepXoioßoio  daiäootjs, 
"Ev&a  fte  xvft  unöegoe  ■+* 

«bi  perperam  post  unöegoe  suppressum  statuunt  av. 
Neque  vero  minus  fieri  potest,  ut  pendeat  aliqua  sen- 
tentia  exapodusi,  eiusque  constructio  inde  explicari  debeat. 

Neglexerat  boc  Heindorfius  ad  Platonis  Cratylum 
pag.  46.  suae  edit. : Ei  d’  iftefivrjfirjv  rrtv  ' HoiöSov  ye- 
naXoyiavj  rivas  en  rot's  avunigto  nooyövove  A iyet 
tovrmv , ovx  av  inavöfiyv  diej-twv , lüg  ög&tüs  avrois 
ra  övö/iara  xeirai,  e’tos  u n en  ei gu  &qv  x.  r.  A.,  quo 
loco  et  l'wg  av  anoneig ad-eitjv  soloecum  fuisset.  i'tos 
unenetgad“t]v  recte  habet,  utpote  pendens  ab  ovx  uv 
Inavöfiyv.  Notabilis  est  in  hoc  genere  locus  Plat.  Theae- 
tet.  p.  360  ed.  Heind.  Pertinet  haec  regula  etiam  ad 
particulas  iva , oncoSt  ex  quo  genere  est  locus  Soph. 
Oed.  R.  v.  1372  seq.  Obiter  addo,  ne  quis  hoc  igno- 
rare  me  credat,  particulas  causales  non  solum'post  pro- 
tases  aut  apodoses,  quales  modo  vidimus,  reperiri  cum 
indicativo  iunctas,  sed  etiam  onlnino  post  sententias 
negativas.  Talis  est  locus  Eurip.  Iphig.  in  Taur.  355 
seq.  et  quae  Heindorf,  attulit  ad  Platonis  Theaetet.  347. 
Distinximus  ita  quae  confusa  tradebantur.  Caeterum 
quod  dixi,  non  raro  ex  apodosi  aut  protasi  alias  necti 
sententias,  hoc  non  ubique  fit  eodem  modo;  ex  quo 
genere  plura  sunt,  npndum  satis  accurate  constituta. 
Plat.  Theaetet.  p.  291  ed.  Heind.  'Arag  ei,  vtüiv  lyöv- 
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toiv  ixuxigov  XvQav,  teprj  avxug  qQ/itoo&cu  ojuoiois, 
noTtgov  ev&vs  «v  intaxevofiev , V)  lneoxey)djue&‘  uv 
el  fiovoixos  wv  Xeyei;  Heindorfius:  Sermonis  lege  scripsi 
Xeyoi  pro  Xeyet.  At  enim  si  de  lege  sermonis  agitur, 
haud  dubie  scribendum  erat  hoc  loco:  e'Xeyev  aut  e’Xe- 
|sv.  Usum  vero  si  respicimus,  amat  Plato  praesens 
indicativi,  ut  Gorg.  pag.  232,  ubi  eodem  modo  inioxu- 
jue&a,  mox  toxi  positum.  Tenendum  omnino  in  bis  et 
similibus  hoc  est:  Sequitur  in  talibus  post  ei  (num), 
post  nöxeqov,  niüg , ooxis,  oxi  similia,  aut  praeterituni 
indicativi,  aut  praesens,  seu  pro  piaeterito  positum  id, 
sive  ad  sensuin  necessarium  (nam  hoc  quoque  Ceri 
potest  ut  Plat.  Gorg.  p.  246,  Theaetet.  p.  360  ed.  Heind.), 
aut  futurum,  ut  Cratyl.  p.47  edit.  Heindorf.,  aut  opta- 
tivus,  cum  particula  uv,  ut  Theaetet.  410  ed.  Heind. 
Et  occurrere  possunt  loca,  ubi  etiam  indicativus  praete- 
riti  futurive  cum  particula  uv  iunctus  legatur.  Utrum 
horum  eligi  debeat,  sensus  docebit.  Atque  in  Theaetet. 
p.  291  recte  habet  ei  Xiyei.  Breves  surnus,  cum  plura 
afferre  possemus.  Post  haec  omnia  unum  est,  de  quo 
monendum  puto.  Disputavimus  de  iis  sentqntiis,  quae 
ex  una  protasi  et  apodosi  compositae  essent;  neque 
tarnen  minus  interest  scire,  in  inultis  locis  vel  protasin 
vel  apodosin  e duabus  sententiis  legi  conflatam,  quarum 
una  prorsus  eodem  modo  pendeat  ex  altera.  Exemplo 
sit  locus  Eurip.  Orest.  282  Pors. 

Ol  fiat  Sk  nuxequ  xov  ifiov,  ei  xax  oftjtiaxct 
’JEliaxöqo vv  viv,  /ttjxeg  ei  xxeivui  fie  , 
JJoXXug  yeveiov  xovö'  uv  ixxeivui  Xixug 
Mrj  xijs  xexovorjs  eis  oipuyug  w oat  fcirpos, 

Ei  fiijx  ixeiros  uvuXaßtiv  xj/ieXXe  qms, 

Eyi u & o xXrjfiiov  xoluS'  ixnXtjoeiv  xuxä. 
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Versus  penultim«*  et,,;uitinuis  continent  protasin  totius 
sententiae;  apodosis  e duabus  constat  sententiis,  qua- 
rum  una  nova  protasis  est,  incipiens  a versu  priino 
(ubi  notabis  ti  cum  praesente  positum,  referendum  id 
ad  ea,  quae  modo  e Platone  explicui),  altera  apodosis, 
contenta  versu  tertio  et  quarto.  Adde  Eurip.  Troad. 
1176.  Frequentius  etiam  hoc  est  apud  prosae  orationis 
scriptpres , ut  apod  Platonem  Gorg.  pag.  233  Heindorf, 
in  med.  pagin.  Ac  fieri  etiam  potest,  ut  quatuor  sen- 
tentiae ita  connexae  reperiautur , ut  et  protasis  conflata 
sit  e protasi  et  apodosi, : et  apodosis.  Plerumque  tarnen 
vitarunt  hoc  scriptores,  ut  incommodum,  positis  prota- 
seos  loco  participiis.  Ompia  enim  parlicipia,  quae  per 
ws,  (i,  inei,  Ifietdtj  explicantur , protasin  quandam 
continent,  neque  obscurum  est,  pleraque,  quae  de  iis 
vulgo  traduntuf,.  ad  hunc,  in  quo  explicando  disputatio 
nostra  versatur,  dp  sententiis  condilionalibus  locum 
pertinere.  Quod  semel  liic  moneo,  etiam  in  sequenlibus 
tenendum.  Omnino  res  eo  adducenda  est,  11t  magna- 
rum  etiam  periodorum  ambitus  grammatica  emetiatur, 
quae  dum  nihil  non  aptum  habent  et  nexum,  ipsa  hac 
mirifica  multarum  sententiarum  compositione  detinent 
meutern  atque  delectaut. 

Deveniunis  ad  tcrtium  genus  classis  primae,  quod 
indicativum  habet  in  protasi  et  optativum  cum  particula 
uv  in  apodosi.  Hoc  quoque  genus  triplex  est,  quando« 
quidem  in  protasi  et  praesens  et  futurum  et  praeteritum 
locum  habet.  Praesentis  temporis  exempla,  si  tanti  est. 
vide  Sopbocl.  Ai.  1120,  Electr.  792,  1453,  Pbiloctet. 
670  ed.  Erf.  Futurum  videbis  Sopli.  Ai.  1233,  Electr. 
240  , 370,  Philoct.  1371.  Sed  bis  non  immoramur. 
Notabilius  est  praeUritum.  Ac  primum  quidem  tencamus, 
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agl  hic  tantum  de  imperfecto  et  aoristis;  quandoquidem 
plusquamperfectum  in  liac  senteritiarum  iunetura  poni 
omnino  nequit.  Deinde  facile  patet  etiam  hoc,  secun- 
dum  ea,  quae  supra  diximus,  non  habere  hic  locum 
particulas  öre , önöie , alias,  quartdo  significantes ; tisur- 
pari  tarnen  possunt  ita  ut  significent  quoniam.  Agitur 
/ tune  in  protasi  de  re  vere  facta,  quemadmoduin  etiam 
si  ponuntur  inet,  inei&rj,  similia.  Diversa  ab  his  est 
particula  ei,  quae  si  legitur  in  protasi,  dupticem  hoc 
genus  potest  habere  significationem.  Aliud  enim  est, 
quod  legitur  apud  Thucydidem  3,  40:  Ei  iyüp  ovioi 
OQ&wg  unioiyoav,  rjfieis  <xv  ov  yoewv  agyone,  hoc 
est:  si  hi  iure  defecerunt  caet;,  add.  libr.  6,  92;  Soph. 
Trachiu.  72,  Colon.  974.  Aliud  est  quod  exstat  apud 
Homerum  II.  2,  80, 

Ei  ftiv  itg  iov  oveigov  'Aytuüv  aAAoff  Prionev,  ‘ 
Wevdog  xev  cpal/iev  xal  vooqitgoif te&it  ftällov. 
Adde  Eurip.  Bacch.  1341;  Suppl.  766;  Sopliocl.  Electr. 
790;  ubi  agitur  de  re  non  facta.  Denique  non  pror- 
sus  hic  praetermittenda  videntur  loca  quaedam  Home* 
rica,  in  quibus  optativos  pro  indicativis  praeferiti  tem- 
poris  usurpatos  dieuut.  II.  17V -fi  70: 

"Ev&a  xe  QEia  (pigot  xXvtu  xevyea  IlcLV&o'idcto 
’Atgeifyg,  et  (iy  oi  uyaooaxo  <Poißog  ' AnöXXwv. 
Schol.  A annotant  tempora  esse  permutata,  unde  Codi- 
ces quidam  (pegev  praebent.  Rursus  ad  11.5,  311  idem 
traditur  a Schol.  A et  ab  Eustathio  p.  562.  Potes  ta- 
rnen tibi  fingere  poetam  ad  praesens  vel  futurum  tem- 
pus  revocantem,  quae  praeterito  tempore  narrare  debe- 
bat.  Ut  si  latine  dicas:  Iamque  videres  Atridam  Eu- 
phorbi  arma  auferentem,  nisi  iratus  fuisset  Apollo.  Add. 
II.  4,  539.  Contrariam  sententiam  qui  sequuntur,  com- 
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parabunt  locum  II.  3,  453.  Sed  de  Homero  alio  tem- 
pore exponain  accuratius.  Caeterum  quod  vldimiis  supra 
cum  protasi  vel  apodosi  arctius  cohaerere  interdum  alias 
sententias,  quaruin  coustructio  ex  hoc  ipso  arctiore  nexu 

' i \ ’ ' ' ' ... 

explicafi  debeat,  hoc,  cum  pluribus  possini,  uno  saltem 
exemplo  etiam  hoc  loco  probare  iuvat.  Hom.  Odyss. 
1,  23b: 

’JSnet  ov  ;xe  &<x'v6pti  tieq  ud’  üxuyo/ju^p, 

J5J[  /wtä.  olg  iidgoiat  düfiT]  Tgdtiap  ivi  drjtw 
Hi  (pt\o)P  ip  yjQatPy  ent'i  noiefiop  io).viievaev. 
Apodosjs  continetur  versu  primo;  protasis  versu  secundo, 
cui  quod  adiunctum,  inet  toXvntvasv , indicativuin 
habet,  utpote  cum  il  Sa  fit]  coliaereus. 

Denique  est  monendum  in  £oe  omnino  hoc.  Opta- 
tivus  cum  particula  uv  si  ponitur  in  apodosi,  requiritur 
protasis  incipieus  a particula  condilionali;  quodsi  pro 
ea  Inti,  ehhÖ)]  vel  simile  quid  legitur,  protasis  condi- 
tionalis  suppressa  est. 

Disputaviimis  de  classe  prima  et  de  eius  generibus  j 
progredimur  nunc  ad  classem  secundam,  cuius  hoc  est 
proprium,  quod  coniunctivum  habet  in  protasi.  Ac 
quae  de  significatione  coniunctivi  dicenda  habui,  exposui 
in  Dissert.  de  Temp.  et  Mod.  V.  Gr.  pag.  23  seq. , quam 
adeat,  qui  meam  sententiam  cognoscere  cupiverit.  Con- 
stat  autem  particulas  in  protasi  usurpari  solitas  et  rela- 
tiva  earum  significationem  induenlia  initio  sine  particula 
up  iuncta  fuisse  cum  coniunctivoj  additain  tarnen  eam 
esse,  ut  magis  elucesceret  coniunctivi  vis.  Mansit  tarnen' 
prisCus  usus  satis  frequens  apud  Atlicos  poetas.  Sic 
habet. . Sophocles  ngiv  txßü \j]  Ai.  954,  nglv  nü&t] 
Trachin.  948,  uqiv  dWgy  ibid.  608,  ng'tv  y.ta&qg  Phi- 
loct.  904,  Antig.  615 , oypa  i'xfj  Electr.  220,  i'tas  fie&ije 
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Ai.  550,  ioig  Xi$<a  Oed.  Col.  77,  iwg  ttXtj&i}  Trachin.  148, 
cmg  uvrj  Philoct.  754,  e'ore  ftöho  Ai.  1172,  üvi'xa 
Philoct.  904,  wv  zixtj  Electr.  764,  otg  yivtjzai  Philoct. 
1336,  a<  cpuvwoi  Oed.  R.  1227,  d'f’  uv  ßXdoT wo i Elecrtr. 
1056,  otov  (fa vfj  Trachin.  251,  og  niojj  Oed.  Col.  393, 
o>v  ngonu&t]  ibid.  229,  eig  öoov  oxeilwai  Philoct.  1063, 
et  forlasse  tv&a  /«J  xa&eaitjxr]  Ai.  1063,  de  quo  dice- 
mus  infra.  Sciens  luic  non  retuli  ngiv  Philoct.  199  ed. 
Erf.;  quamquam  Schaeferus  ibi  llrjxrj  legendum  putabat. 
Sed  locus  interpunctione  iuvaudtis,  coinmate  poneudo 
post  Inißrj,  nt  xct\  tu  ^la&^/uara  xeiva  et  xai  vvv  tt 
novei  sibi  respondeant,  et  post  jueXdrtj  suppleatur  inißt], 
quo  facto  optativus  recte  habebit.  Mülto  parcius  utitur 
hoc  gen'ere  dicendi  Aeschylus,  ut  rjxtg  voacpiaij  Eume- 
uid.  206,  ots  anij  Suppl.  130,  tolotv  ov/uniamtv 
Eumenid.  332 ; nam  quod  legitur  in  Sept.  v.  820  tjv 
Xttßwot,  pro  eo  ' ctv  scribendtim  videtur,  cum  najunt;- 
oiav  ad  irjv  commode  suppleri  noir  possit.  Contra  valde 
usitatum  hoc  est  apnd  Euripidein , ut  og  y Med.  516, 
öong  ovvxaxij  Orest.  795,  bong  rj  Ion.  869,  qf  lyoo- 
fidot]  Hippol.  1289,  add.  ibid.  520.  oög  iniotgaxtvot], 
notög  ns  J]  Bacch.  477,  Ötod  nagij'  Hipp.  432,  Ipliig.  in 
Taur.  1071,  gtw  xiigt]  ibid.  1078,  ötov  ayvitot]  Alcest. 
76,  onov  T i&f;g  Ion.  753,  onov  xt&ij  Here,  f.  1236, 
onov  r]  Electr. 978,  önot  ftöXm  Orest.  424,  ng\v  ngog- 
Od i Ipliig.  in  Aul.  541,  ngiv  fte&tj  Alcest.  861,  ngiv 
TeXevxtj&i}  Orest.  1216,  yrpiv  iSui  ibid.  1351,  öxe  iog- 
T <x£t]  lphig.  in  Taur.  1470,  öoov  &iXt]g  Or.  692,  tig 
öoov  dvvi]  Androni.  239,  ut  verum  habeatn  öoov  dvvt] 
Hecub.  257.  Coniunctivos  reslitue  etiam  Alcest.  l43j 
Suppl.  918,  lphig.  in  Taur.  1313.  Constanter  autem 
dicunt  rjv , iuv , in^v;  et  cum  coniunctivo  ubi  legitur, 
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expellendum  est,  ut  Aesch.  Suppl.  96,412;  Enrip.  Iphig. 
in  Aul.  1250.  Dicunt  etiam  constanter  y.txv,  ut  unicum 
sit  x^v^Soph.  Antig.  706  relictum.  Obiter  moneo,  Oed. 
Col.  1197  xuv  Xevootjs  unice  verum  esse,  ut  i'Xtvoote 
pro  eXtvoag  Aeschyl.  Fers.  707.  Neque  uv  cur  dixerit 
accuratior  tragicorum  oratio  pro  rtv,  nisi  brevis  syllaba 
desideraretur,  causam  reperio.  Fereudum  igitur  fortasse 
uv  cum  Scliaefer.  Sopli.  Oed.  R.  1062;  tollendum  vero 
puto  Soph.  Tracbin.  874  et  aegre  tolero  apud  Euripid. 
Heraclid.  264, 1023,  Ion.  685,  Iphig.  in  Aul.  1022,  Bacch. 
843,  Androm.  44,  ubi  Schol.  praebent  ijv. 

Omnino  äv  pro  ijv  dixerunt  rarius  priores  Attici. 
Itaque  etiam  Thucydides  plerumque  rjv  aut  iäv  dicit, 
ut  non  viderim  uv  nisi  libr.  4,  46,  libr.  6,  12  et  18, 
libr.  8,  75.  Differt  locus  libr.  5,  77  dorice  scriptus.  Ibi- 
dem tarnen  pro  oti«  xul  doxfp  reponas  önu  xa  doxtj, 
ut  legitur  cap.  79,  et  cap.  77  ui  di  xa.  Nisi  ad  anti- 
quioris  grammaticae  rationem  talia  revocare  malis,  ut 
cum  eodem  capite  legitur  ui  xa  avzoig  doxij,  statim  se- 
quitur  al  di  t i xul  äXXo  doxfj,  coli.  cap.  79.  Contra 
Xenophon  ita  amavit  äv  pro  iäv , ut  in  Hierone  ne 
semel  quidem  dixerit  aliter.  DifFerunt  in  talibus  saepe 
scriptores,  ut  Xenophon  amat  ioz  uv,  quod  Plato  dixit 
rarissiine.  I.eviter  tangimus  alia;  ut  jrpiv  uv  apud 
Thucydidem  legendum  esse  libr.  6,  10,  ijvttva  i’yei  libr. 
8,  53,  et  oinveg  ytyiv^vzai  libr.  prim.  cap.  76,  et  ov 
äv  uQxriioi  4,  17.  In  libr.  3,  43  scribendum  puto:  ijv 
nvog  TVffiie  eaziv  öze  orpuXivtes , ut  ztvog  pendeat  a 
orpaXivteg.  At  quamquam  legitur  /uiyotg  ov  d’  äv  libr. 
7,  83  et  ptixQie  äv  libr.  8,  58,  non  tarnen  sollicito  pii- 
XQt  yivtytai  libr.  1,  137  et  ftiyQtg  ov  3,  28,  4,  16  et 
40  et  46,  ut  in  oratione  obliqua,  in  qua  Thucydides 
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sibi  videtur  hoc  permisisse.  Videntur  huc  posse  referri 
etiam  nglv  duoQxäowoi  et  ng\v  A aßmai  libr.  8,  9.  Haec 
obiter.  Post  haec  breviter  monendum  est  in  bis  et  si- 
milibus  locutionibus  uv  interdum  separari  a particulis 
temporalibus  aut  pronoiniuibus.  Sane  plerumque  legi- 
mus  off  äv,  önov  äv,  i'iag  äv,  nglv  äv  similia,  legimus 
etiam  u d’  äv,  l'we  ti tQ  äv,  oaov  ntg  äv , /usygig  ov 
d’  äv  alia,  satis  certa ; sed  non  minus  certa  sunt  alia 
ab  bis  diversa.  Tale  est  Xenoph.  Hiero  cap.  1,  38  r/ 
ftäXiox  äv  dvvmvxut  pro  vj  äv  /uuhoxct  ävviavxai; 
Plat.  Theaet.  s'cuff  iaov  äv  ett]  pag.325  ed.  Heind.  Non 
traxerim  huc  Eurip.  Hippolyt.  364 : 

’ OXol/uuv  e'ywye  ngiv  o äv  ifiXav 

Kaxavvoou  (pgiva: 

ut  dedit  Seidlerus  de  versib.  dochm.  Part.  pr.  p.  84. 
Non  enim  video,  quid  hoc  loco  siguiiicet  infinitivus  cum 
particula  äv  post  ng\v  illatus.  Scribendum  puto  ngiv 
aäv  (piXav  xar avvouts  <pgivu.  aäv  praebent  libri,  opta- 
tivum  autem  tuetur  ’vers.  Soph.  Trachin.  659,  /ui]  axalr] 
— ng\v  dvvaete.  Versus  Aesch.  Prometh.  776  fortasse 
scribendus  est: 

Ov  dijxa  nglv  uv  i’yioye  Sta/uüv  ixXv&iü. 

De  Agamemn.  vers.  262  exspectamus,  ut  par  est,  novas 
curas  Hermanni.  — Accedimus  iam  ad  singula  gtnera 
huius  classis,  quae  coniunctivum  habet  in  protasi.  Apo- 
dosis  triplex  esse  potest.  Ac  priinum  quidem  indicaihus 
locum  habet  in  apodosi.  De  praesente,  si  tanti  est,  vide 
Soph.  Electr.  814,  ubi  notabis  yägis  pro  yapä  dictum, 
addendum  hoc  iis,  quae  ex  Euripide  attulit  Seidlerus  de 
versibus  dochm.  p.  205.  Futuro  nihil  frequentius.  Prae- 
teritum  ut  poni  possit,  de  re  saepius  facta  serrno  esse 
debet.  Thucyd.  libr.  1,  70:  * Hv  d’  ägu  nov  x«i  n tigu 
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arpahöciiv,  uvtsXnlauvies  uXXti,  inXyowoav  r rtv  yrtriuv- 
Add.  libr.  5,  103;  Soph.  Electr.  89-91;  Eurip.  Trond. 
692;  Xenopli.  Hier.  cap.  7,  11,  ubi  unice  verum  öantQ 
ctv  xtrjOtjrat ; add.  Flat.  Gorg.  p.233,  et  273  ed.  Ileind. 
Semper  usurpatur  hoc  genus,  ubi  de  re  agitur  etiain  ad 
praesens  tempus  pertinente,  unde  iudiciuin  fieri  poterit 
de  aliis  locis.  Sequitur  alterum  genus  liuius  classis,  quod 
indicativum  cum  particula  uv  coniunctum  habet  in  apo- 
dosi.  Ac  de  praesente  quidem  indicalivi,  an  construi 
possit  cum  pai'ticula  uv,  vidimus  supra;  ut  nihil  liabeam, 
quod  hoc  loco  addam.  Futurum  cum  particula  uv  post 
protasin  coniuuctivo  expressam  occurrit,  vt  par  est.  V. 
C.  Xenoph.  Cyr.  7,5,  21:  "Otuv  xu'i  utadwiat  ij/uüs 
evdbv  ovtag,  noXv  uv  eti  fiäXXov , 1}  vvv , üyjiiioi 
eoovicu  vno  toi  ixnenXijy&ctt.  Respondet  hoc  genus 
fuluro  coniunctivi  apud  Latinos.  Omnino  llomericus 
ille  coniunctivus  plerumque  respondet  huic  futuro;  nec 
habebant  Attici  quo  aptius  idem  exprimerent.  Praete- 
ritum  cum  particula  uv  num  occurrat  post  protasin  con- 
iunctivo  expressam , nescio ; nec  tarnen  prorsus  abso- 
lut in  hoc  dixerim , siquidem  hoc  simile  esset  ei,  quod 
supra  ex  Eurip.  Orest.  v.  559  attulimus.  — Tertium  de- 
nique  genus  est,  quod  optalivum  habet  in  apodosi,  post 
couiunctivum  in  protasi,  ut  Soph.  Oed.  R.  830.  Sed 
liuius  rei  exempla  ubique  sunt  obvia.  Atque  liaec  qui- 
dem sunt  gencra  omuia  classis  secundae.  Fiestat  ut 
pauca  addam  ad  totum  hunc  locum  spcctantia.  Priinum 
enim  quod  supra  dixi  fieri  interdum,  ut  plures  quam 
duae  iungantur  sententiae,  et  esse  loca,  in  quibus  pro- 
tasis  et  apodosis  coniunctae  unam  efCciant  ampliorem 
seu  protasin,  sive  apodosin , tertiac  cuidam  sententiae 
respondentem,  id  liic  quoque  observare  licet.  Xenoph. 
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Hier.  cap.  3,  4 : "Oiav  ye  d(pQodcoiao&f]  xaxci  avft- 
tpogüv  x iva  yvvrn  ovdhv  xjxxov  xovxov  ivexev  xi/iü- 
aiv  uiixag  oi  uvSges , tüvnen  r]  <pt\ia  doxy  avxoig 
uxtjQaTOg  Siafiivetv , ubi  apodosis  e duabtis  constat  sen- 
tentiis,  quarum  altera  protagis,  altera  apodosis  est.  Add. 
ibid.  cap.  6.  {.  13.  in  fin.  Satis  fuerit  hoc  indicasge, 
ne  quid  ex  hoc  genere  desideres.  Nolo  etiam  attingere 
compositiones  quatuor  seutentiarum,  quales  interdum 
occurrunt.  Utilius  erit  de  constructione  relativorum  di- 
cere.  Ac  monuimus  supra,  coniunctivos  post  relativa 
apud  Atticos  ita  plerumque  usurpari,  ut  aut  ponantur 
in  aliqua  protasi  aut  in  sententia  cum  protasi  cohae- 
rente.  Etenim  ubi  relativa  sententia  accurate  continuat 
protasin  ab  düv,  oxuv  similibus  incipientem,  plerum- 
que os  uv,  otiov  uv , caetera,  leges  similiter  cum  con- 
iunctivo  sociata.  Plat.  Gorg.  p.  68  ed.  Heind.  ’j Eüv  xig 
nonj  xuvxa,  u uv  Soxf]  ßeXxtoxu  eivae.  Cratyl.  p.  159: 
i'iüg  uv  6 zvnog  Ivf]  tov  ngay/uazog , negl  ov  uv  i 
Xoyog  y.  Add.  Gorg.  p.  109 ; Theaetet.  p.  311.  Potest 
hoc  interdum  fieri  etiam  post  protasin  ab  ei  incipieu- 
tem.  Praeterea  etiam  hoc  monebo,  si  woze  excipiat 
protasin  ab  eüv,  öxav,  similibus,  incipientem,  hoc  con- 
strui  non  posse  cum  indicativo,  aed  postulari  tune  post 
dloze  infinilivum.  Exemplum  dabil  locus  in  Memorabil. 
Xenophont.  libr.  3,  cap.  3,  J.  4.  Videtur  autem  haec 
regula  esse  sine  exceptione.  Denique  si  protasin  sequi- 
tur  sententia  incipiens  ab  et,  num,  a xle , niäg,  siinili- 
bus,  habebit  ea  aut  nudum  indicativum,  aut  addita  par- 
ticula  uv  vel  indicativum  praeteriti  futurive  vel  optati- 
vum,  prout  sensus  loci  postulet.  — Ceterum  constat 
liuius  generis,  quod  coniunctivum  habet  in  protasi,  pto* 
riinum  usum  esse  in  sententiis  generalibus  et  ubi  repe- 
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tita  aliqua  actio  indicetur.  Hinc  Schaeferus  Sophocl. 
Ai.  1074  scripsit  ev&a  xcc&eozzjxy , addens:  „Coniuncti- 
vum  iure,  opinor,  praetuli,  ut  in  sententia  generali.” 
Sane  si  de  tragicis  quaerilur,  vix  quisquam  alium  prae- 
terea  locuni  reperiat,  ubi  adverbia  illa  Snov,  SnV,  ivda, 
similia,  in  tali  sententia  non  liabeant  coniunctivum.  Nec 

quisquam,  puto,  afferet  locos,  qualis  hie  est,  Eurip. 
Suppl.  v.  431: 

Ovöhv  zvquvvov  Sva/ueviorcQov  noXet, 

Onov,  zo  f.dv  nQwztozov,  ovx  ela'iv  vo/uii 
Koivoi  x.  z.  X. 

Ps'am  liic  sententia  generalis,  yersu  primo  expressa,  se- 
quentibus  per  partes  exponitur,  nec  habes  sententiam 
generalem  e protasi  et  apodosi  accurate  compositam. 
Simile  exemplum  est  Thucyd.  libr.  I,  cap.  62.  Hacte- 
nus  igitur  Schaeferus  sententiam  suam  tueatur.  Caven- 
dum  tarnen  est,  ne  liac  regula  abutamur.  Primum 
enim  pronomina  os , oozts,  ooog,  alia,  non  solum  apud 
prosae  orationis  scriptores,  sed  etiam  apud  tragicos  in 
sententiis  generalibus  non  raro  iunguntur  indicativo. 
Eurip.  Iphig.  in  Taur.  487: 

Ovzoi  vofti’Zw  ootfop,  os  kv,  /tiXXwv  daveiv, 
Oixzip  zo  Sei/ia  zovU&qov  vtxüv  dt \Xr„ 

Ovtf  Sozis  aSr,v  tyyvs  ovz'  otxzigezai. 

Here.  für.  ed.  Herrn.  161: 

’jivdQos  ä’  tXeyyog , ovyl  zo*’ , evipvyias 
A).k  os  fitviav  ßlinei  zs  xüvziStQxezai. 

Add.  ibid.  v.  1418;  309.  Tum  Andromach.  185,  Electr. 
1104,  Heraclid.  329,  Helen.  735,  Cyclop.  537,  ut  non 
sollicitem  vulgatum  Sozis  (f  QOvel  Sopli.  Ai.  v.  75.  Nec 
minus  rara  sunt  loca  apud  alios  scriptores,  tibi  talia 
invenias.  Sic  Plat.  Gorg.  p.  208  ed.  Heind.  Snov  Sei 
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positum  in  scntentia  generali , sic  £ Soxet  p.  70,  alia. 
Oninino  usi  sunt  Graeci  in  sententiis  generalibus  et 
coniunclivo  et  indicativo  et  interdum  etiain  optativo. 
Eurip.  Troad.  404. 

Accedimus  iain  ad  tertiana  classem , in  qua  opiatkus 
in  protasi.  Ac  primuni  quidem  pervulgatum  est,  non  so- 
luin  ei,  sed  etiain  ine! , ineifrt',  Öre,  önore,  similia,  tum 
pronomina  relativa  , legi  cum  optativo  in  protasi.  Con* 
stat  praeterea  in  constructione  obliqua  post  praeterita, 
addi  interdum  uv,  ut  rtvix  uv  Sopli.  Tracliin.  164,  ins 
uv  ibid.  v.  2,  et  v.  789,  örav  Aescli.  Pers.  448,  onjüv 
Thucyd.  8,  54,  ö ri  uv  Xenopli.  Cyropt  5,  init.,  nctp  uv 
dv  Memorab.  1,  2,  6,  immo  i;v  positum  Thucyd.  8,  27. 
Nec  dubito  quin  recte  habeat  uv  ctiam  ubi  in  oratione 
directa  res  saepius  facta  praeterito  tempore  narratur. 
Tiyicyd.  libr.  8,  68 : ' Avxitpdv  — uvi)q  'A&>;vaiwv 
it’jv  xa&’  iuvTüv  upezfj  re  ovd'evos  vor'epog,  v.ut  xnau- 
orog  iv&vftrftrjvcu  j'evo/ievog , u dv  yvoh],  eintir. 

Nec  absouuin  est  uv  in  constructione  obliqua  post  prae- 
sentia , ut  i’cas  ioov  uv  eit]  Plat.  Theaet.  p.  325 ; neque 
in  oratione  directa,  in  qua  regnat  optativus,  ut  post 
optativuni  infertur  i'tag  dv  oxityato  Platon.  Pliaedon, 
p.  196  ed.  Heind.,  iv  tu  dv  eit]  Parmenid.  p.223,  quam* 
quam  iv  tu  iveivj  legitur  ibid.  p.  256;  et  rede  habet 
ibidem  iv  oig  uv  amd  eh]  iUatum  post  ei  c.  opt.  p»S 
274  ed.  Heind.  Diificilior  quaestio  est  de  vocula  »;»'  i“ 
re  praesente  vel  futura  cum  optativo  iuncta.  Equidcoi 
sequor  Scliaeferum,  qui  Melet.  crit.  p.  86  plura  moiuiil 
occurrere  liuius  gcneris  exempla,  quam  ut  res  negari 
possit.  Observandus  tarnen  est  scriptoruin  usus;  non 
ferain  hoc  apud  tragicos,  Aristophauem,  Plalonem,  Thu- 
cydidem.  Nam  apud  hunc  quidem  etiam  ob  sensu« 
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üntvct  äoxoty  legendum  libr.  5,  79,  et  ei  nov  xuiQog 
eiy,  libr.  8,  27;  at  libr.  3,  44,  gravius  vitium  latere 
suspicor.  Contendit  Hernianmis  ad  Vig.  p.  787  scriben- 
dum  ibi  e'yoviug  et  repetendurn  esse  unotpyvu.  Neque 
tarnen  vel  sic  locus  persanatus  est.  Membrorum  eniin 
coocinnitatem  si  circumspicias  diligenter  curatam  a Tliu- 
cydide,  mectun  videbis  excidisse  infinitivuni,  voci  «- 
noxieivat  oppositum,  hoc  fere  modo:  yv  %e  xal  e'yov- 
t de  ii  Svyyvdt/tyg , ocüaut  x.  z.  A.  nisi  malis:  ei  ie  xal 
iyoviig  tt  ^vyyvtii/tyg  ehv , ctüaai  x.  i.  X.  Neque  ta- 
rnen quidquaui  mutari  hic  potest  sine  librorum  auctori- 
tale.  Post  haec  monenduni  est,  eliam  ei  uv  dictum 
fuisse  cum  optativo-,  quod,  quamvis  mirum,  satis  tarnen 
certis  locis  confirmatur.  Nolo  iam  memorare  Hoineri- 
cum  ei  xe,  nec  opus  est  ut  huc  referatur  Aescliyl. 
Agam.  930: 

Ei  nuviu  d’  wg  nftäaooift  uv,  ev&UQoyg  eyw, 
ubi  nQuGGOifxev  legi  potest;  nec  laudo  Valckenarii  cou- 
iecturan»  Aesch.  Choeph.  v.  560  rescribere  tentantis: 
K’ei  di]  dvQUQtäv  ovrig  uv  (puiö'QÜ  (pgevi 
dilati  -T- 

quod  recepit  Schütz.  Prior  lectio  defendi  posse  videtur, 
si  o iiiwg  v.  562  recte  intelligatur.  Sed  dabo  alia.  Eu- 
ripid.  Andromach.  77i: 

Ei  ii  yuQ  uv  näayot  itg  ufiyyuvov, 
uXxäg  ov  onccvtg  evytviiag- 
Helen.  834: 

Ei  nwg  uv  ävaneiaaifisv  ixeievovie  vtv. 

Occurrit  idem  Aristoph.  Nub.  1185;, tum  Thucyd.  libr.  4, 
cap.  19:  Kai  uftetvov  ijyov/ievoi  uftifoiigotg  fty  öta- 
uvävveve oOui,  ehe  ßiu  iSiatpvyoie v , nuQaivy ovoyg 
ttvog  omyQtug,  ehe  xal  ixnoXtoQxy&evieg  /uüXXov  uv 
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y^siQm&eitv.  Adde  Plat.  Alcib.  prim.  p.  124,  b;  edit. 
Buttni.  et  Biest,  p.  153.  Igitur  haec  res  tarn  certa  est, 
nt  dubitari  non  possit.  Fuerunt  tarnen,  qtii  soloecum 
hoc  dicerent.  — Sed  dicendum  iarn  est  de  singulis  hu- 
ius  terliae  classis  geueribus.  Ac  primum  quidem  cum 
optativo  in  protasi  iungi  polest  indicativus  in  apodosi 
seu  praesentis  seu  praeteriti  seu  futuri.  Ac  de  pratsadt 
et  jiüuro  vix  est,  quod  dicani ; cf.  Thucyd.  t,  39  et  121. 
Significatur,  suini  aliquid  cogitatione,  quo  posito  con- 
sequens  esse,  ut  aliud  quidquam  sit  aut  futurum  sit. 
Tertium,  quod  praeterifum  habet  in  apodosi,  tradunt 
dici  de  re  saepius  facta,  ut  Hecub.  1155.  Ac  moDui 
iam  alio  tempore  in  Dissert.  d.  Temp.  et  Mod.  V.  Gr. 
pag.  48  (46)  optalivum  nonnisi  unam  habere  significationem, 
atque  ex  ea  hone  quoque  usum  derivandum  esse.  Ac- 
curatius  etiam  nuper  de  ea  re  dixit  Hermannus  in  Dis- 
sertat.  de  legib.  quibusdani  subtilior.  sermon.  Homeric. 
p.  20.  Scribit  enim  ille  diuturnitatis  vel  repetitionis 
significalionein  inde  esse  explicandam , quod  plerumqne 
in  apodosi  sequerelur  imperfectum  vel  plusquamperfec- 
tum,  aorislo  autem,  si  inveniretur,  adiectum  esse  ple- 
rumque  aliquid,  quo  repetitio  indicaretur.  Sane  opla- 
tivus  rem  ad  cogitationem  revocat;  quod  si  apodosis 
exprimitur  indicalivo,  monetur  lector,  quod  nunc  de  re 
vere  facta  dicatur,  valere  de  quocunque  eius  generis 
facto,  quod  cogitatione  sutnere  placuerit.  Significatur 
hoc  gen us  apud  Romanos  persaepe  coniunctivo  imper- 
fecti,  ut  Sallust.  Iugurth.  cap.  54;  Tacit.  Ann.  1,  2. 
Ne  tarnen  crcdas,  tarn  constanter  usurpasse  Graecos  in 
liac  re  optativum , ut  non  licuerit  iis  etiam  indicalivo 
uti,  conferas  Xenoph.  Anabas.  1,  9,  27.  Nolumus  enim 
te  morari  multis.  Caeteriun  quod  monuit  Hermannus 
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p.  21,  Hoinerum  bis  in  apodosi  usurpasse  praesens  in- 
dicativi  praecedente  optativo,  eius  rei  exempla  apud 
sequiores  non  memini  me  legere.  Monendum  praeterea 
est  de  aliis  quibusdam  locutionibus  forma  similibus, 
sensu  diversis  , ne  quis  putet  illud  dicendi  genus  sem- 
per  euudem  habere  sensum.  Eurip.  Hecub.  1196: 

‘O  yQvaog , ei  ßovloio  TuXijlHj  Xeyeiv, 

*Exi fivs  iov  ifiov  nulSu, 

quod  facile  vides  explicandum  esse:  Xiyotg  uv  5n 
i'xrtive.  Diversum  ab  boc  ept  aliud  loquendi  genus, 
quod  ex  oratione  obliqua  explicari  debet.  Tbucyd. 
libr.  4,  131:  Oi  äh,  uvieneleX&ovitg,  aviol  xai  ITe- 
Xon ovvrjoioi , l&Qv&yoav  in i xuqxsöov  Xötpov  ttqo  %ijg 
noXetog,  ov  ei  fiy  iXoiev  oi  noXi/uot,  ovx  iyiyveio 
oqxöv  nsgnelyioig , h.  e.  quem  nisi  cepissent  hostes, 
sciebant  se  circumvallari  non  posse.  Add.  libr.  7,  6. 
Alia  exempla  attulit  Wunderlicbius  ad  Aeschin.  Ora- 
lion. contr.  Ctesiphont.  p.  81  et  82.  Non  multum  dif- 
fert  alia  ratio.  Sopli.  Philoct.  370: 

Kuym  yoXtafhig  ev&vg  yQctooov  xaxoig' 

2’o ig  nceotv , ovähv  iväshg  noiov/ttvog, 

Ei  ictfia  xtivog  önX’  uyuiQrjOono  /ie, 
in  qua  locutione  utuntur  Graeci,  quod  obiter  moneo,  et 
futuro  et  aoristo  optativi.  cf.  Aescli.  Pers.  367  ; Soph. 
Ai.  304;  Aescbyl.  Eumenid.  461. 

Sequitur  alterum  genus,  quod  indicativum  cum  par- 
bcula  uv  habet  in  apodosi.  De  praesente  indicativi,  quae 
dicenda  habuimus,  supra  exposita  sunt.  Futurum  cum 
particula  uv  iunclum  praecedente  optativo  non  habet, 
in  quo  haereas.  Praeteritum  usurpalur  duplici  sensu. 
Aliud  enim  est  hoc  Eurip.  Or.  1332:: 
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Et  fitv  yug  eis  yvvaixci  atorpQOVsmegav 
> zicpog  fte&eifitv , SvoxXeijs  uv  yv  (pövos » 
quod  explicuit  Hermannus  ad  Vig.  p.  779.  Adde  Pla- 
ton. Alcibiad.  prim.  p.  111,  quem  locum  recte  inlactum 
relinquendum  censet  Buttmaunus  ibid.  pag.  129.  Con- 
ferri  etiara  potest  locus  ex  Eurip.  Iphig.  Aul.  1414: 
’Aya/iepivovos  nai,  piuxuQiöv  /ui  ns  &ewv 
"EjueXXe  'oeiv , ei  zvyoi/tt  aiüv  yü/uav. 

Aliud  est  quod  dicitur  de  re  sacpius  facta.  Semel  lioc 
usurpavit  Thucydid.  7,  71:  Ei  ftev  Ttveg , iSoiev  nrj 
tovs  OfpeteQovs  in ixqutovvius , uvethxQoi;oav  uv  x. 
i.  X.  Relativum  si  iufertur  cun»  protasi,  similiter  opta- 
tivum  habet,  Xenoph.  Auab.  1,  9,  19,  qui  locus  quo- 
roodo  scribeudus  sit,  mooituni  in  Dissert.  de  Temp.  et 
AI.  V.  Gr.  p.  59  (56).  Caeterum  occurrit  hoc  genus  satis 
frequenter , inprimis  apud  Comicum.  Deceperat  hoc 
oliin  non  rnro  viros  ductos,  cum  non  animadvertis- 
sent,  protasiu  optativo  expressam  saepius  omitti.  Nunc 
tarnen  hoc  ita  notuin  est,  ut  opus  sit  circumspicere 
exempla,  quae  non  habeant  optativuni.  Tale  est  Sopb. 
Philoct.  292  : 

JIqos  iuvt  uv  si  fe  efiei  t i xul  norov  Xaßeiv 
Kai  nov  rictyov  yv&evjos,  otu  yei/uaTi^ 

SvXav  n Oquvoui,  %uv%  uv  iicpnwv  % üXas  x.  t.  E 
Accediinus  iam  ad  ullimum  locum , qui  est  de  opta- 
tivo et  in  protasi  et  in  apodosi  posito.  Ac  primnm 
quidem  breviter  dicendum  est  de  vocula  uv  bis  terve 
posito  in  apodosi  cum  optativo,  quam  rem,  cum  iam 
supra  altingere  possemus,  hue  reiicere  placuit.  Rarius 
uv  bis  posuit  Aeschylus , saepe  Sopliocles , Euripides, 
Thucydides , Plato,  alii.  Ter  posuit  uv  e tragicis  qui- 
dem nemo  praeter  Euripidem  Troad.  v.  1252  et  Andro- 
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mach.  936,  37 ; usurparunt  tarnen  prosaicu  Explicuit 
hanc  rem  Hermannus  olim  ad  Vig.  p.  781,  ita  ut  duplex 
vel  triplex  uv  non  ad  idem  verbum  pertinere  statueret, 
sed  alterum  ad  alias  trälleret  oratio  nie  partes.  Oed. 
Tyr.  139: 

"Ooztg  yüo  jjv  ixeivov  6 xruvwv  züy  uv 
Kclfd  uv  zaiuvzy  yjtQt  zifwgtiv  &s\ot. . : . ! 

In  bis  xu/i  uv  ex  Hermanni  sententia  est:'  Si  vel 
me  ponas,  ita  ut  kaec  verba  quasi  quaudam  protasin 
contineant.  Hinc  eodem  loco  Vig.  p.  781  ov&t'ig  uv 
explicabat:  Si  forte  abieris,  atque  ita  in  caeteris  pnini,- 
bus,  quae  ibi  tractavit  vir  acutissimus.  Sed  dudum, 
puto,  abiecit  baue  sententiam  Hermannus.  * stv  cum 
participio  iunctum  apodosiu  facit,  ut  par  est,  non  pro- 
tasin, Oed.  Col.  761:  „ , 

'SI  nüvzu  zolfuäv  xuiio  nuvzog  uv  ipeQWV 
Aöyov  Sixuiov  /i7]y<xvt]fiu  noixil.ov  seq. 

Ac  persuasissimum  mihi  habeo,  uusquain  uv  cum  parli- 
cipio  ita  positum  esse,  ut  per  ei  explicari  debeat,  sed 
suppre8sa  potius  tune  est  protasis  ab  ei  incipiens.  Ali- 
ter  duplex  uv  videtur  explicare  Scbaeferus  ad  Sopb. 
Oed.  Col.  963,  et  ad  Gregor.  Corintli.  p.  44.  Alibi  res 
ila  videtur  expedienda.  **dv,  ut  constat,  indicat  apo- 
doseos  e protasi  consequentiam  non  esse  certam,  sed 
tantum  possibilem.  Cum  igitur  eam  ipsam  ob  causam 
totius  sententiae  quasi  nervus  sit,  ad  perspieuitatem  inul- 
tum  iuteresse  seuties,  si  liaec  particula  idoneo  loco  col- 
locelur.  Ilinc  tolies  statim  in  initiis  legitur  er,  ex  quo 
genere  sunt  zig  uv,  zig  dijz’  uv,  nüg  yuQ  uv,  dp  uv, 
alia,  quae  salis  multa  leguntur.  Porro  haec  eadem  causa 
est,  cur  etiam  in  media  sententia  positum  luhenter  se 
adiuugat  gravioribus  vocabulis.  Talia  sunt  züyiaz’uv, 
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ßiXttoxäv , noXX’uv,  nXtlarär,  ij&tOTuv,  fiiyuv,  roi- 
airtav,  (xtdtwg  av,  navzayov  uv ; omnino  quae  adver- 
bia,  adiectiva,  comparativi,  Superlativ!  suis  quaeque  lo- 
cis  cum  vi  ponuntur.  Pertinent  huc  prae  caeteris  etiam 
particulae  negandi,  aflirmandi,  dubitandi , si  quidem 
hae  semper  et  ubique  vim  babent  magnam  in  sententias. 
Hinc  illud  ovx  av,  ovä'  av  , ov  yao  uv,  Tjxtoz  uv , ?;t 
uv,  (.tuhoT  av,  i’aois  uv,  /uöXig  uv,  tuy  üv,  tot  locis 
obvia,  quarum  quidem  vocum  coniunctione , si  rem  ac- 
curate  perpenderis,  nihil  videbis  esse  aptius.  Teues 
enim  duobus  verbis  rationem  totius  sententiae;  nosti 
epm  et  conditionalem  et  negativam  vel  affirmativain  esse. 
Sed  ne  de  bis  quidem  solis  loquor;  amat  omnino  liaec 
particula  adiungere  se  iis  vocibns , quae  maiorem  ali- 
quant vim  inter  caetera  habent,  nec  scquimur  eos,  qui 
sedem  particulae  umce  ex  euphonia  putant  constitui. 
Haec  si  vere  disputata  sunt,  res  proposita  facile  poterit 
expediri.  'Av  seu  simplex,  seu  duplex,  seu  triplex  con- 
Structione  semper  et  ubique  cohaeret  cum  verbo;  sed 
causa  repetitionis  non  est  qnaerenda  in  verbo.  Primum 
enim  consentaneum  est,  uv  quantvis  iuitio  positum,  re- 
currere,  interveniente  aliquo  graviore  vocabulo.  Sic 
in  loco  Sophocleo,  xäy  av  xa/tt  av  &iXoi , posterius 


av  ut  priu8  cum  verbo  iungendura,  repelitum  tarnen 
est  propter  ipsum  illud  xot /ui,  ut  cum  se  ipsum  no- 
minasset,  denuo  inculcaret  rei,  si  ita  dicere  licet,  pos- 
sibilitatcm.  Pertinent  huc  omnia  loca,  tibi  post  ovx  av 
deinceps  sequitur  ovd'  av,  tum  ubi  post  ovx  uv  sequi- 
tur  ovz'  uv  — ovx  uv,  ut  quae  universae  sententiae 
adiuncta  esset  particula , ea  etiam  in  singulis  membris 
non  desideraretur.  Omnino  placebat  sibi  in  hac  parti- 
cula elegantior  Graecorum  oratio,  et  lubenter  repetebat 
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eam,  ut  per  omnes  sentenliarum  partes  recordaretur 
lector  vel  auditor  dubitanter  rem  pronuntiari,  neu  quid- 
quam  sumi  videretur  arrogantius.  Hinc  non  solum  plu- 
ribus  vocibus  interiectis  repetierunt  uv  ubi  propius  ven- 
tum  esset  ad  verbuin,  sed  etiam  in  parvis  membris,  ut 
ter  posuit  uv  uno  versu  Euripid.  Troad.  1252.  Igilur 
nemo  decipi  se  patiatur  eiusinodi  locis,  qualis  hic  Soph. 
Oed.  R.  828,  ut  ctv  ad  participium  traliat  et  per  ei  ex- 
plicet,  quod  semper  et  ubique  falsuin.  Nihil  probant 
loca,  quae  atlulit  Matth.  Gr.  Gr.  pag.  881.  Neque  etiam 
potest  cuiquam  esse  ignotum,  participium  in  talibus  per 
se  iam  facere  protasin,  ut  Oed.  R.  565,  594,  Electr. 
756,  Ai.  86.  Ibi  vero  ubi  uv  vere  CQhaeret  cum  par- 
ticipio,  indicat  illud  apodosin,  quemadmodum  si  cum 
infinitivo.  Hinc  in  bis  Soph.  Electr.  1479 

ßAAa  /not  nuQes 

Kuv  a/uxQov  eineiv 

uv  non  pertinet  ad  infinitivum , sed  explicandum  est 
Kuv  OfitxQov  rj,  ut  Pot  av  Eurip.  Hippol.  664,  evv 
uv  Aescbyl.  Agam.  434  posita,  omisso  verbo  substan- 
tivo.  Sed  de  bis  satis  dictum,  neque  liatc  dixissem, 
nisi  viderem  etiainuum  complura  loca  talibus  laborare. 
Sic  perperam  uv  interpositum  ab  Erfurdlio  Soph.  Phi- 
loct.  1098,  cum  in  versu  antistrophico  ovx  ir  toyti) 
fuisset  scribendum ; nec  tolerari  debebat  particula  Ae- 
schyl. Choeph.  987,  ubi  &iyovou  y.ui.kov  legendum  et 
connna  ponendum  est  post  xuxov,  ut  constructio  sit: 
ijztS  Sh  tovt  i/utjouTO  oivyog , %L  cot  öoxei;  Inßnili- 
vus  or'jnetv  pendet  ab  i'epv . 

Post  haec  adiicienda  sunt  nonnulla  de  toto  lioc  gg- 
nere  in  Universum  et  de  iis  construclionibus,  quae  inde 
explicandae.  Pertinet  enim  hoc  genus,  quod  optativum 
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habet  in  protasi  et  npodosi  plerumqne  ad  tempus  prae- 
sens aut  futurum ; ut  ad  praeteritum  tempus  tralii  pos- 
sit,  opus  est  oratione  obliqua.  V.  c.  “EXel-e  yuQ  ou 
ovx  i.v  dvvuno  üd'eiög  noQtvtc&ai,  tl  /ui;  tyoi  %ye- 
fiova  aya&ö v-  Quodsi  protasis  oniittitur,  regula  ma- 
net  cadem.  Ergo  non  potest  dici:  ovx  i;v,  Öortg  uv 
dvvuno  didüoxeiv,  non  magis  quam:  ovx  i;v  öortg  dv- 
vi;oer ui  vel  öortg  uv  dvv^oerai , quia  futurum  tempus 
hoc  modo  cum  praelerito  copulari  nequit.  Discas  binc 
versum  Sopli.  Pbiloclet.  690  ed.  Erf. , prout  constitutus 
est  a Seidlero,  doctissimo  viro,  de  Versib.  dochni.  Part- 
prim. pag.  104,  laborare  soloecismo.  De  loco  ipso  alio 
tempore  dicam  accuratius.  Diversissima  sunt  ovx  r,v 
öortg  noti;aete  et  ovx  ijv  öortg  notijoetev  uv;  alterum 
dici,  alterum  dici  non  potest.  Caeterum  optativo  cum 
particula  uv,  suppressa  protasi,  nihil  est  frequeDtius. 
Verissime  Scbaeferus  ita  explanat  rariorem  locutionem 
Sidotxu  fti ) Xiyotg  uv  Sopb.  Tracbin.  631;  vide  modo 
Tliucydid.  libr.  2,  cap.  93  et  libr.  7,  cap.  29.  Contra 
apodosi  omissa,  aperte  nata  sunt  illa  u yivono,  ei 
yuQ  eit]  rovro  et  quotquot  alia  bis  similia  sunt,  oplatis 
exprimendis  inservientia ; ut  falsum  sit  in  bis  aliam 
comminisci  optativi  modi  significationem.  Si  qua  alia 
sententia  arcle  cum  optativo  cobaeret,  eundem  modum 
adsciscit.  Ut  t i&e  yivono  — ijrtg  ft  unotxioetev  Sopb. 
Tracbin.  954,  add.  Eurip.  Med.  599  ; a quibus  quomodo 
diflerat  indicativus,  discas  ex  Eurip.  Troad.  388.  Con- 
iunctivus  in  bis  non  occurrit  post  relativa  praeterqnam 
apud  Homerum.  Sequuntur,  ut  par  est , eandeni  regu- 
lam  öig,  Öncog,  firj , ut:  ' 

Ei  ftot  yivono  rp&öyyog  — 

big  nuv&’  öftuQrij  ou Jv  eyono  yovvtxrtav, 

Nata  ita  est  altera  ratio,  ut  bae  particulae  usurparentur 
ad  optata  expriuienda,  quemadmodum  supra  in  simili  re 
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explicui.  Denique  usurpari  coepit  etiam  nudus  optati- 
vus,  yivono  pro  tug  yivono.  Haec  igitur  omnia  cohae- 
rent  quodammodo  cum  hoc,  de  quo  loquimur,  sententia- 
rmn  couditionalium  genere.  De  sententiis  ex  optativo  in 
protasi  pendentibus  universe  tenendum  est  hoc:  Si  arc- 
tius  cohaerent  cum  protasi,  sequitur  post  »£,  öarig,  nüg, 
vis,  similia,  optativus;  sin  minus,  grammalica  ratio  postu- 
lat,  ut  ponatur  aut  nudus  indicativus,  aut  addita  particula 
av  vel  praeteritum  futurumve  indicativi  vel  optativus, 
prout  suo  quoque  loco  sensus  requirat.  Denique  osten* 
dere  possem,  hoc  quoque  genus  ad  maiores  conipositio- 
ncs  adhiberi,  ut  cum  tres  sententiae  iuuctae  leguntur 
Sopln  Electr.  v.  575.  Est  tarnen  liarum  conipositionum 
numcrus  Ingens,  praesertim  si  memineris  etiam  ex  an- 
tecedentibus  generibus  multa  tralii  huc  posse.  Leve 
exempluin  dabit  haec  tabula  maguam  partcnt  eorum 
quae  tractavinms,  complccleus : 

Proiasis  simplex  Apudusi  composila. 

Indicat.  praes.  — opt.  — ind. 

fut.  praet. 

Indicat.  praes.  — opt.  — ind.  uv 

fut.  praet.  praet.  et  fut. 

Indicat.  praes.  — opt.  — opt.  uv 

fut.  praet. 

Couiunct.  — opt.  — ind. 

Coiiiunct.  — opt.  — ind.  uv  fut. 

Coniunct.  — opt.  — opt.  av 

Optativ.  — opt.  — ind. 

Optativ.  — opt,  — ind.  av  fut. 

et  praet. 

Optativ.  — opt.  — opt.  uv. 

Igitur  hoc  quoque,  ut  alia  multa,  eiusmodi  est,  ut  vix 
ac  ne  vix  quidem  dicere  possis,  quiuam  sint  positi  menti 
luiuianae  fiues.  Neque  vcro  rara  sunt  loca,  ubi  protasis 
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c duabus  constat  senlenliis.  Observare  licet  hoc  tum 
alias,  tum  ubi  post  aliquam  sententiain  infertur  Inei, 
inttdi ),  yäg  — ei.  Tune  enim  liabebis  iu  liis  protasin 
compositam,  praemissa  autem  sententia  erit  pro  apodosij 
utpote  sequens  ex  illis.  Pertinet  liaec  observatio  ad 
omnia  genera,  quae  liucusque  tractavimus.  — Caeterum 
me  non  fugit,  in  apodosi  poni  posse  etiam  imperativum, 
protasi  liabente  aut  indicativum  aut  coniunctiv.um  aut 
optativuni.  Hoc  verbo  monuisse  satis  erit , cum  in 
ipsa  re  nihil  insit  diiTicultalis. 


Addenda  ad  päg.  7 (96). 

Cum  supra  disputarem  de  construclione  relativorum, 
memoriae  lapsu  accidit,  ut  negarem  og  ccv,  öozig  uv,  alia, 
cum  coniunctivo  dici  apud  Atticos^  praecedente  forinula 
ovx  tozt,  quanquam  saepius  boc  legeram,  ut  apud  Plato- 
nem  in  Pliaedro  pag.  243 : Ovx  e'öztv,  ätz'  uv  ifiol 
einrjg  t]Sio>.  Non  potest  igitur  locus  e Phaedone  allatus 
defendi  eo  modo  quo  feci;  sunt  tarnen  alia,  quae  recte 
scripsisse  Heindorfium  arguant.  Quae  praeterea  ibi  uni- 
verse  monui  de  constructione  relativorum,  non  est  quod 
mutem.  Manet  igitur,  quod  dixi,  relativa  addita  parti- 
cula  uv  iungi  posse  cum  coniunctivo,  primum  si  poneren- 
tur  in  protasi  aliqua,  deinde  si  collocarentur  in  iis  senten- 
tiis,  quae  e protasi  penderent.  Addendum  tarnen  nunc 
boc  est : praeterea  fieri  posse  boc  etiam  in  formula  est  qui, 
non  est  qui,  et  quae  huic  similia  sint.  In  qua  quidem  for- 
mula per  grammaticam  usurpare  licet  vel  praesens  vel  per- 
feclum  vel  futurum,  v.  c.  ovx  i’attv  og  uv,  ovx  total  oe  uv, 
ov  yeyovev  off  uv.  Denique  quod  dixi,  og  uv  non  iungi 
apud  Atticos  cum  coniunctivo,  si  relativa  sententia  face- 
ret  apodosin  aliquam,  manet  etiam  boc.  Atque  ita  hunc 
locum  accuratius  constituisse  nobis  videmur. 
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Gesto  feliciter  per  annum  et  dimidium  summo  ma- 
gistratu  acadenüco  ab  antecessore,  fasces  sumpsit  com- 
munibus  collegarum  suiTragiis  suprema  auctoritate  san- 
citia  Vir  amplissimus 

C.  F.  DAHLMANN  D. 

mmc  quidem  pritnum  ad  gubernacula  huius  academiae 
Tocatus,  sed  dudum  cognitus  Vobis,  Commilitones,  vir- 
tutibus  oninis  generis  egregiis , qui  ut  antecessores  <pa- 
terno  animo  perget  commodo  Vestro  prospicere.  Facite 
igitur,  quantum  in  Vobis  erit,  ut  non  minus  feliciter 
munus  demandatum  peragat,  et  estote  legibus  acadeini- 
cis  quam  obedientissimi,  quae  utilem  libertatis  ncade- 
micae  partein  nullam  Vobis  adimunt,  at  mala  et  per- 
niciosa reprimunt,  imprimis  inveterata  ista  sodalitia 
severe  vetant,  reipublicae  et  moribus  Vestris  pariter 
daronosa,  nec  quaesita  iis,  qui  litteris  naviter  operam 
dant  et  tempus  suum  recte  collocare  sciunt.  Quot  enim 
liorae  sic  inanibus  rebus  absuniuntur,  quae  ingenio  ex- 
colendo  impendi  debebant.  Verum  de  temporis  bono 
usu  etsi  utile  sit  pluribus  monere,  nunc  tarnen,  ut  mo- 
ris  est  in  tali  solennitate,  doctius  argumentum  tracte- 
mus  ex  antiquitate  petittim ; quamquam  vel  sic  non 
discedemus  longius,  sed  quoniam  temporis  et  ltorarum 
mentio  facta  est,  de  partibus  noctis  et  diei  dicemus  ex 
dimionibus  veterum. 
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Vocatur  dies  civilis  tempus,  quod  fit  uno  coeli  cir- 
cumactu,  quo  dies  verus  et  nox  coutinetur,  ut  Cekso- 
iuni  verbis  utamur  De  Die  Natal.  23.  Hic  apud  Grae- 
cos  vespere  incipiebat,  ut  constat,  ab  occasu  solis,  apud 

s \ 

Roman  08  a media  nocte,  adhibebatur  vero  ab  utrisque 
nicnsibus  et  annis  computandis.  Sed  ex  quo  liorologia 
rotis  instructa  pares  horas  in  vitae  communem  usum 
intulerunt,  etiam  quotidiana  divisio  temporis  ad  civilem 
diem  revocata  est,  neglectaque  naturali  dierum  et  noctium 
longitudine,  in  viginti  quattuor  partes  pares  dividilur 
coeli  circumactus.  Veteres  autem  quotidiano  usu  verum 
diein  et  noctern  observabant,  et  liaec  spalia  dividebant 
certis  partibus.,  Atque  liaec  res  est,  de  qua  nunc  agere 
coi*tituimus.  Cum  autem  duplex  omnino  modus  fuerit 
divisionis,  quandoquidem  et  in  Loras  dividebant  diem 
noctemque  et  in  alias  maiores  partes  natuiales,  alio  tem- 
pore de  liorarum  ratione  antiqua  referemus  quantuni 
Opus  videbitur,  primum  vero  et  maxime  alterum  genus 
persequemur  antiquissimnm  et  suavissimtim  cognitu,  quod 
Graeci  scriptores  dassici  propemodum  solum  usurpant, 
atque  etiam  Romani  post  receptas  horas  minime  omise- 
runt,  nec  hodierna  vita  plane  ignorat  in  tarn  vulgato 
liorarum  usu.  Atque  operae  pretium  videtur  colligere 
verba,  quibus  veteres  in  hac  re  utuntur,  quorum  quae- 
dam  alii  explicarunt  viri  docti  diversis  locis,  alia  ipsi 
explicabimus , ut  toto  res  ordine  una  in  conspectu  po- 
sita  habeatur." • 

Initium  faciemus  ab  Ilomerica  aelale.  Dicemus  autem 
et  hic  et  in  sequentibus  primum  de  nocte,  deinde  de 
die.  Ita  enim  convenit  veterum  rationi,  qui  noctern 
diei  praecedere  statuunt.  Ut  in  cosmogoniis  Graecorum 
tenebrae  ante  lucein  tradtfrltör  foisse  et  lux  e tenebris 
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nascitur,  sic  eliam  post  ortuin  mundum  apud  kos  lux 
quotidie  e nocte  prodit,  veluti  Aeschylus  dicit  Aga- 
memn.  270 : ir, g vvv  texovoye  tydig  *6$  evcpQovys  Xi- 
y<n,  et  Sophocles  Trackin.  94:  dv  aioXu  zixret 
mrevvü&i  re  — äXtov  ahoi,  cf.  Stahl.  et  Blomfld. 
ad  Aescliyl.  Agamemn.  v.  256.  Nam  dies  civilis  a nocte 
incipiebat,  unde  vv£  xal  yfiiga  atque  etiam  wy&x/te- 
gov  dictum.  Ita  iam  Homekus  solet  noctem  ante  diein 
nominare,  cum  dicit:  öaaat  yag  vrxrcg  te  xai  rjfUQca 
ix  Aiög  eioiv,  vvxtag  re  Mal  jjyictg,  vvxrag  te  xai 
fjftaza,  semel’  tantum  ij/taza  xal  vvxrag  posuit  1l. 
XXIII,  186.  De  Lallnorum  vero  usu  similiter  nocies  et 
dies  dicentium  vide  Gesnerum  in  v.  nocr.  Iam  veniamus 
ad  rem.  Primum  igitur  de  noctis  partibus  Homerus  Ie. 
X,  251.  seqq.  liaec  habet: 

’AXX’  lo/uv’  (idXa  yag  uverat,  iyyv&t  d’  %mg’ 
” Aarga  de  ärj  hgoßißyxe,  nagtirpjxtv  äh  nXioiv  vi’£, 
Tüv  ävo  fiotoüwv  *),  TQizuTijtf  STt  /.io! Qa  )J).tinzat. 
Et  Ojdyss.  XII,  312:  »■  1 • 

rH((og  äh  t giya  vvxzog  h’rtv,  (tera  ä'  aozga  ßeßrjxst. 
Adde  ibid.  XIV,  483.  Vides  tres  partes,  /t olgug,  noctis 
statui , atque  hoc  etiam  post  Homertim)  observarunt 
Graeci,  quos  constat  in  tres  vigilias  sölilos  dividere 
noctem.  Neque  tarnen  tria  noinina  Homerus  habet, 
quae  accurate  respondeant  bis  partibus.  Nam  inilium 
noctis,. cum  incipiunt  tenebrae,  omuiuo  eanegog  dicitur, 
ubi  cubitum  discedunt  proci  Penelopes.  Mediae  noctis 
i.  ' ■ ■ i . -■  i • '■nc  . . . r.  •>  ' t*t  . '■  i ’■ 

*)  Difficuttas,  quae  veteres  tantopere  vexat  in  Sctioliis,  eva- 
ne'SCet, ' tibi  verba:  t<Sv  ih'oLiläil>dtoyper  cxpl'rcationem  de- 
finitiorem  Homero  familiärem  subiecta  intellexeris.  Con- 
strue:  wgtfxW1’  & «#,>'*?■?«>>’  düo  fionjiuov. 

I* 
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propria  caligo  maior,  quo  pertinet  locutio:  vvxrog 

ü/ioXyw,  de  qua  Buttmanrus  multis  verbis  disputavit 
in  Lexilog.  Tom.  II.  p.  39.  seqq.  Probavit  hic  ac  dubi- 
tnri  ncquit  crassam  caliginem  noctis  significari,  illud 
tarnen  Hermasnus  in  Dissertatione  de  Aeschyli  Heliadi- 
buspag.ll.  rectius  statuere  videtur,  proprie  quidein 
u/uokyov  dictum  quod  mulgeudo  expressum  coagulatur 
spissuni  et  piugue,  inde  vero  translatum  esse  ad  caligi- 
nem  crassam.  Videbantur  igilur  tenebrae,  quae  vespere 
leviores,  perlucidiores  sunt,  procedente  nocte  quasi 
coagulari  spissius.  Atque  hac  locutione  designat  Home« 
«us  omnino  mediam  inter  initium  et  exitum  noctis  par- 
tem,  non  dico  solam  mediam  vigiliam.  Tertia  pars  noctis 
est  cum  Aurora  appropinquare  incipit,  ut  supra  legi« 
mus:  lyyv&i  d*  ryäe-  Pertinent  huc  etiam  locutioues 
rtw&i  uqo,  ante  auroram,  In.  X,  50.  Odtss.  V,  469. 
VI,  36,  quod  aliis  n qo  rijs  i'o) , ut  v.  c.  Herodiar. 
dicit  VII,  10.,  porro  ngwi  vntjoioi  Iu.  VIII,  530.  XVIII, 
277,  303.,  quemadmoduin  a/u<ptXvxy  vv£  In.  VII,  433. 
Atque  ita  veteres  tradunt  Homerum  dtuigeiv  zyv  vvxza 
eis  ianeguv,  it/uoXyov,  iw  uv,  cf.  Schou.  Veret.  ad  In. 
XXI,  111.  Ceterum  quod  praeterea  in  designanda  ter- 
tia  parte  noctis  legisti:  nQoßeßtjxe,  ftsraßtßtjxsi  uotqk, 
provecta  sunt,  locum  mutarunt  sidera,  est:  absolverunt 
maximam  partem  cursus  et  mox  evanescent;  veluti  ap. 
Xerofhort.  Anabas.  III,  1,  13.  verba:  rj  vvg  ngoßai- 
Vu  significant : magna  pars  noctis  exacta  est.  Aliu, 
quae  de  tertia  parte  noctis  explicauda  restant,  infra 
commodius  tractabimus.  Hic  satis  de  nocte.  Videamus 
diem.  Sunt  etiam  huius  tres  partes,  ut  dicitur  ln. 
XXI,  111:  i ...  ; 

.Eaaerat  rt  rßas  ?;  äeiXi]  rj  fuaov  tjiiag, 
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quam  Homericam^divisionem  diei  eliam  Scholia  nota- 
runt  ad  hunc  locum  et  ad  II.  X,  252.  Ante  Aurorae 
ortum  dies  venit,  non  adest:  cum  ortu  Aurorae  poni- 
tur  a Graecis  initium  clari  diei.  Ac  prima  pars  tota  ab 
Aurora  ad  meridiem  dicitur  ijws  Horaerico  usu,  ut  In. 
VIII,  66: 

*0(pQa  ftiv  r-wQ  i)v  xcä  «e'Jero  legov  %/uctQ  — 

1fffios  $ r^hos  fttaov  ovgavdv  dftrfißeßi;xei  — 
qui  versus  recurrit  In.  XI,  84.  Odtss.  IX,  56.  Simi- 
liter  rtoi  ngovigij  accipe  In.  XIII,  794.,  et  ijiö  Odyss. 
II,  fin.  Atque  idem  ijoii]  est  Odyss.  IV,  447.  Quae- 
ras  causam  huius  usus.  Quod  initium  diei  ab  Aurorae 
ortu  incipit,  non  suilicit  ad  explicationem , nisi  com* 
rnunis  quaedam  similitudo  est  initii  et  sequentium 
liorarum.  Enimvero  v.  i;w£  cum  uw  est  coniuncta.  Ut 
tertia  pars  noctis  fere  frigidior  esse  solet  ceteris,  cf. 
Odyss.  V,  449.  XIV,  483.,  ob  Aurorae,  ut  videtur,  fu- 
turum ortum,  ita  diei  antemeridianum  tempus  frigidius 
est  pomeridiano;  Aurorae  lux  frigida,  calorem  sol  affert: 
quare  ante  meridiem,  donec  vis  Aurorae  praevalet,  r;w£ 
dicitur  ( frisches  Morgenlicht),  post  meridiem  vero  Sei  Xi] 
li.  e.  calor  solis.  Contra  Ghammaticos  et  Vossium, 
ijujs  etiam  de  toto  die  apud  Homerum  diei  opinantes, 
disputarunt  Nitzschitj»  ad  Odysseam  p.  126.  et  VonciLE- 
kus  in  Geograph.  Homer,  p.  27.,  et  hic  quidem  allatis 
et  comparatis  locis  Homericis  Omnibus.  Nunierat  Ho- 
merus  dies  saepe  sic,  ut  decimam  , undecimam,  duode- 
cimam  auroram  nominet,  qua  re  nihil  probari  vides. 
His  autem  in  locis  Odyss.  V,  390.  IX,  76.  X,  144: 

’ylXX’  ote  di]  iqizov  ij/iag  ivnXoxctjiiOS  zeXeo'  'Mwe, 
illud  tene:  fieri  paulatim  diem  ante  ortum  Aurorae,  per- 
fici  vero  hac  prodeunte,  quae  ipsuin  diem  affert;  quem- 
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admodum  supra  diximus.  Nani  hi  versus  luculenti  festes 
sunt,  quod  non  animadversum,  sentenliae  communis 
Graecorum,  ex  qua  clarus  dies  inde  ab  Aurorae  ortu 
censetur.  "jt/i  rtol , ä/t  t;oi  <paivo/xivfi(pi  dies  adest. 
Ac  mane  Homerus  i'w&iv,  dielt,  aut  /uctX  %Qi , aut 
rläd'tv  fiäX'  i;Qt.  Memoratur  vero  aurora  et  mane 
propterea  tarn  saepe  liic,  quia  cum  die  claro  negotia, 
labores,  itinera,  pugnae  incipiunt , cum  contra  reliqua- 
rum  diei  partium  rara  sit  mentio.  Satis  de  liis.  Per- 
gamus  ad  cetera.  Ac  meridies  est  fiioov  sj/ictg  In.  XXI. 

I.  cit.  ut  vidimus  et  Odyss.  VII,  288.  Sequitur  deni- 
que  SeiXrt,  s.  pomeriilianum  tempus,  etiam  deieXov  t] fi ctg 
dictum  Odyss.  XVII,  606;  de  quo  nomine  data  opera 
Buttmannus  egit  in  Lexilog.  II,  p.  182  seqq.  Discas 
inde  deiXrjv  esse  si’Xyv , ingruente  maxime  post  meri- 
diem  calore  solis.  Finis  autem  SeiXrte  est  nox't  i’antou 
Odyss.  XVII,  191.  et  ßovXvxöe  Id-  XVI,  779.  Odyss. 
IX,  58.,  de  quo  nomine  idem  Buttmannus  in  Lexilog. 

II,  p.  43.  egregie  observat:  „Es  ist  eine  herrliche  gemülh- 
volle  Idee , der  Augenblick  wo  man  annehmen  kann,  dass  in 
der  arbeitenden  Welt  der  müde  Stier  ausgespannt  wird” 
Mansit  vero  etiam  postea  in  usu,  ut  constat,  cf.  Ari- 
stoph.  Av.  1500.  Apollon.  Rhod.  III,  1540.  Lucian. 
Catapl.  c.  1.  Synes.  Epist.  100.  Aratus  vero  Diosem.  824. 
1118.  ßovXvoiov  i oQrtv  dicit.  Est  hoc  tempus  occidente 
sole,  cf.  Apollon.  Rhod.  IV,  1629. 1630.  Nam  ut  Aurora 
iuga  imponit,  cf.  Hesiod.  "Egy.  581 : 'Uwe  inl  tgvya  ßovoi 
Tt&tjotv,  Ovid.  Amorr.  1,  13,  16:  Prima  vocas  tardos  sub 
iuga  panda  boves ; sic  so!  occidens  dem  it,  ut  Horatius  di- 
cit III,  6,  42:  sül  ubi  montium  rnutarct  umbras  et  iuga  de- 
meret  bobus  fatigatis.  Atque  Iiaec  quidem  de  diei  parti- 
bus.  Omnino  diximus  de  Ilouiero  liic  quantum  satis. 
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Accedimus  ad  tempora  post  Homcrum.  ßecenset  Pol- 
lux in  Onomastico  1,  7,  68.  verba  et  locutionee,  quibus 
Attici  partes  noctis  et  diei  siguificabant;  nos  addeinus 
alia,  et  omnino  totam  rem  accuratius  exponemus. 

Ac  primum  quidern  videamus  noctem.  Obtinuit  ut 
poetae  et  prosae  orationis  scriptores  vvxzeg  ponerent 
pro  singulari  ad  boras , tempora,  niomenta  nocturna 
significanda,  vid.  Herodot.  IV,  181.  Pjitdar.  Pyth.  IV, 
256.  Blomfld.  ad  Aescb.  Choepb.  282.  Iacobs.  ad  An- 
tbol.  Palat.  III.  'p.  232.  Heindorf.  ad  Platon.  Protag. 
p.  463.  Atque  ita  Grammatici  nominatim  tradunt  At- 
tice  xt 'mies  dici  pro  vv£,  ut  constat.  Conferri  possunt 
eliam  dr/pfirjvidse  ionigai  ap.  Pjndar.  Istbm.  VII,  44. 
ubi  etiam  Homericum  pluralem  i’onega  contulimus  Odyss. 
XVII,  191.  allatum  iam  ante.  Noctu  est  vt ixrog,  vv- 
xuuo,  /tera  vvxtu  , vvxzag , quemadmodum  interdiu 
rjpigag,  /ue&’  jj/tigav  Meminerit  porro  lector,  quod 
supra  dixinius,  etiam  post  Homerum  Graecos  noctem 
solitos  in  tres  partes  naturales  dividere  et  tres  vigilias 
distinxisse,  unde  Pollux  loc.  cit.  locutiones:  negl  ngut- 
zag,  n egt  fievrigctg , negl  zgizag  (pvlaxixg  affert.  Nain 
quod  Ideler.  in  Compendio  Chronologiae  quattuor  cen- 
set  Graecis  usurpatas  vigilias,  Suidam  laudans  in  v.  nno- 
ipvXaxr,,  Byzantini,  ut  videtur,  imperii  tempora  con- 
fuadit  cum  prioribus.  Sed  non  praetereundus  est  me- 
morabilis  locus  Eurd-.  Rhes.  v.  5.,  ubi  cuin  Chorus  Te- 
tQupotQOv  vvxtog  (pQovguv  dicat , ad  lxaec  verba  longa 
annotatio  exstat  in  Sclioliis  Vaticanis,  cuius  sententiam 
declaravit  L.  Dindorfius  : „Antiquos  in  tres  vigilias 
noctem  dividere  solitos,  veluti  Homeruni.  Stesichorum 
autem  et  Simonideui  quinque  vigiliarum  eam  facere. 
Iam  quaeri  quid  sit , quod  bic  vet qÜjuoiqoq  rvxzog 
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* ’PQOvgü  menioretur.  Quod  sic  explicandum  esse,  ut 
non  de  nocfe  quadripartita  inlelligatur,  sed  de  vigilia, 
quam  ii  qui  liaec  loquantur  obeant,  quarta.  £am  Tro- 
ianorum  esse  apparere  ex  iis,  quae  infra  de  ordine, 
quo  singularum  nationuin  excubitores  se  exceperint, 
memorentur.  Atque  ex  illo  loco  explicationein  buius 
suam  praecipue  confirniatum  ivisse  Cratetem.”  Beete. 
Manent  igitur  tres  vigiliae.  Iam  venianius  ad  singula. 
Prima  pars  nociis.  Initium  noctis,  iiQyjj  vt/xtöp,  siegt 
ngüxtjv  vvxxct,  dicitur  etiam  uxgag  vvxxög,  cf.  Lobeck. 
ad  Sophocl.  Ai.  285.  Est  tarnen  liaec  locutio  maxiine 
ambigua,  quippe  quae  de  initio  et  exitu  noctis,  de  cou« 
cubia  et  niedi4  uocte  usurpari  possit  docente  Lobeckio. 
Sed  principole  momenttim  in  prima  parte  noctis  est 
quod  Graeci  y ugi  ngtLxov  vnvov  dicunt,  v.  c.  Aristoph. 
Vesp.  3t.,  sublato  vesperlino  luinine,  cf.  iuterprett.  ad 
Soph.  Aiac.  285.  Hoc  modo  Pollux  desiguat  primam 
partein  noctis;  de  eodein  loquitur  Achilles  Tatius  libr. 
II,  3t:  'Eitel  dh  ndvxeg  ixd&tvdov,  stegl  ngüxag  rpv- 
Aaxäg,  7 xgoi'/iev  di Uorprjil.  Idem  respicit  Herodotus  IX, 
44.  bis  verbis:  vv£  xs  iylvsxo  xal  ixdaaovxo  ig  <pv- 
Aaxug.  ‘/2g  dl  srpöaw  xijg  wxxog  ngoeXijXaxo  xoi 
qovyji]  idoxts  iivctt  ava  xd  axgaxöntda  x«I  ftdhaxa 
o l dvd-gamoi  tlrai  iv  vnvio , ne  plura  alTeramus.  No- 
tanda  porro  est  locutio  ’fiegt  Xvyvwv  drpdg,  ad  pri- 
mordia  tenebrarum  significanda  adbibita,  cf.  Lobeck. 
ad  Sophocl.  Aiac.  1.  cit.,  quae  passim  legitur;  ut  Herod. 
VII,  215.  et  alias,  res  autein  prout  placebat  nunc  ad 
noctem,  nunc  ad  vesperam  poterat  refetri kit  cum  So- 
phocles  loc.  laud.  dicit:  «xpag  wxxog,  *;viy  eonsQOi 
Xa/inxijgeg  ovxix'  y&ov.  . Denique  per  se  Indefinita 
sunt  talia:  tag  trigoaia  rtv  xitg  wxxog  Herodot.  II,  121. 
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aut  cSg  ngöoai  tt;q  vvxrbg  nQotltjXaro  ibid.  IX,  44.,  et 
noggoj  riüv  wxtwv  yv  Plat.  Protag.  p.  463.  Heia- 
dorf., xgovßaive  tu  Tys  vvxrog  Polyb.  VIII,  29.,  aut 
yzQoi'ova^s  T?;g  vvxtog , quae  pro  ratione  locorum  nunc 
de  tempore  ubi  iam  dormiunt  omnes,  ergo  negi  ng w- 
tov  vnvov,  dici  posaunt  et  dicuntur,  nunc  de  ulteriori 
progressu  noctis.  — Sequitur  ahera  pars  noctis,  dicta 
media  nox,  vvxx os  /ueoovotjg,  fiiotjg,  poetice  /ueaovv- 
xxloig  üguig  Anacr.  III.}  at  /teoovvxxiov  est  poeticum 
et  prosaicis  etiam  scriptoribus  Usurpation  inde  ab  Ari- 
stotele,  iinnio  ante  Aristotelem  Hutocrati,  cf.  Lobeck.. 
ad  Plirynich.  p.  53.  Attici  dicunt  juiaoiv  vvxxüv , iv 
/(dem  vvxxüv,  a/Kpl , nsgi  /itoag  vvxxug.  Sed  dicun- 
tur /utoai  vvxxeg  etiam  ab  Herodoto  IV,  181.  De 
media  nocte  est  ano  ftiamv  vvxxüv  Aristoph.  Vesp. 
219.  — Plura  verba  desiderat  tertia  pars.  Xenoph.  Anab. 
IV,  1,5:  ‘Hvixa  rjv  a/trpl  xeXevxalav  (pvXaxrjv.  Mo- 
schus Europ.  v.  2 : Nvxxog  äzs  xgixaxov  A äyog  ’ioxa- 
xat  , lyyv&i  rtüg.  Pindarus  hoc  tempus  intelligit 
Istbm.  III,  53.  ubi  Aiacem  oxpia  iv  vvxxi  tradit  occu- 
buisse.  Pollux  in  tertia  parte  designanda  verbis  vnb 
To  ).vxavyig  et  formulis  de  gallicinio  utitur  atque  etiam 
ogfrgog  buius  loci  est.  Quae  omnia  accuratiore  expli- 
catione  egere  videntur.  Nimirum  ut  mediae  noctis  pro- 
pria  caligo  maxima,  ita  necesse  est  fuerit  certum  quod- 
dam  factum,  unde  tertia  pars  noctis  initium  duceret. 
Atqui  propria  liuius  temporis  vicinia  venientis  diei,  quo 
pertinent  locutiones  vulgares  ngo  rj fiißag , ngog  rjfiiguv. 
Incipiebat  igitur  tertia  pars,  ex  quo  primum  dies  sur- 
gere  inciperet,  b.  e.  nisi  omnia  nos  fallunt,  ex  quo  Au- 
rora relinqueret  lectum  Tithoni.  Nam  haec  diem  fert.  Ac 
vidimus  etiam  designari  tertiam  partein  verbis:  iyyvdt 
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qwg,  cf.  supr.  Homerum  et  Mosciium,  pertinent  eodem 
locutiones  ngog  i'ta,  npöe  um  Pujdar.  Pyth.  IX,  25,  tf 
Tjü  Herodot.  IV,  181.,  eis  i'm  Isaei  Orat.  VI.  p.  71,  28. 
collat.  Hartocrat.  : quodsi  tune  Aurora  venit,  ut  facit, 
quando  incipit  venire?  Ex  quo  surrexit  e lecto  Ti- 
thoni.  Primus  igitur  Aurorae  motus  videtur  verum 
principium  huius  partis.  Adde  aliud.  Constat  in  ter- 
tia  parte  Graecis  vera  somnia  veuisse,  ut  Moschus  di- 
ch: Nvxzog  öre  zgizazov  Xtxyog  i’ozazcu,  iyyv&t  <j 
t;ws  — JEvzs  xct l azgsxemv  notpiaivezat  e'&vog  övet- 
gmv.  Quaenam  causa  rei?  Quia  nunc  Aurora  sur- 
rexit et  cum  ea  dies  surgere  coepit.  Iam  clarius  etiam 
distinguas  hoc  momentum  ab  ortu  deae  supra  horizon- 
tein. Sic  Homerus  II.  XI.  init.  dicit: 

’Hmg  d'  ix  Xeyemv  nag  ayavov  Ti&mvolo 
"SlgvvQ-’,  iv  d'fraväzoici  epomg  <pigot  rjäe  ßgozoiotv, 
tum  Iuppiter  "Egida  mittit  ad  castra  Graecorum,  ut 
excitet  eos;  hi  surgunt,  arma  suniunt,  ad  pugnam  se 
accingunt,  quae  fiunt  omnia  rtm&i  ngö , cf.  v.  50.,  ante 
ortam  Auroram.  De  apparente  vero  Aurora  talia  di- 
cuutur : 

’Htos  fdev  xgoxönenXog  ixldvazo  nccaav  in  aiav, 
aut:  'Hpioe  d’  ygiyereiu  (peevtj  goMüxzvXog  'Hm g, 
ac  post  Auroram  primum  dii  surgunt,  serius  liomines. 
Postremo  non  vereor  ne  quis  Virgilium  nostris  oppo- 
nat  Aen.  IV,  585: 

Et  iam  prima  novo  spargebat  lumine  terras 
Aurora  croceum  linqums  Aurora  cubile, 
ubi  dies  illucescere  dicitur  Aurora  e lecto  surgente,  et 
si  quis  alius  Latinorum  similia  dixit.  Sane  decrescere 
coepit  caligo  surgente  Aurora,  sed  antequam  vincantur 
tenebrae  et  diluculum  veuiat,  est  quod  intercedat  lern- 
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pus,  longi«8  brevius  pro  anni  tempore.  Ex  Virgilii  au- 
tem  ratione,  qui  Status  in  rerum  natura  Graecis  og&gog 
fuerit,  intelligi  nequit.  Videamus  enim  nunc  cetera, 
qnae  hic  restant.  Ac  primuin  quidem  quid  est  og&gog'i 
Est  og&gog,  inquit  Thomas  Magister,  6 ngo  xov  Xv- 
xavyovg  xaigog , iv  w i'xi  Xvyvca  ävvuxui  ng  ygijo&ai, 
Phrtsichus  autem  p.  275.  ed.  Lobeck.  definitius  sic: 
og&gog  iaxip  »;  wga  xijg  vvxxdg,  xu&r  ry  oi  uXexxgvö- 
veg  uSovaiv.  ugyexai  de  lvuxr,g  wgag  xal  xsXevxü  elg 
dtayeXüoav  fj/ tigav . His  adde  quod  vulgo  dicunt  esse 
tempus,  ubi  liomines  et  aninialia  surgant.  Sed  primum 
ne  dubita  statmn  certum  in  rerum  natura  significari 
voce.  Neqne  tarnen  Xvxavylg  est,  sed  ante  Xv> tavyig. 
Etenim  est  og&gog , ex  quo  Aurora  lectum  Titlioni  re- 
liquit,  est  tempus  sese  tollentis  paulatim  Aururae  et  diei  et 
decrescentis  caliginis,  ab  dpa»,  ut  äg&gov  ab  clgoi. 
Saepe  est  dictum  de  Aurora  ogvvo&ui , ut  Hom.  In. 
XVIII,  255.  'Hiag  /ihv  xgoxonenXog  i m‘  ’Jlxsuvoio 
qoÜoiv  ’’J2gvv&' , unde  non  mirum  quod  og&gog  abso- 
lute dictus,  quemadmodum  de  Sole  ortus  et  oriens. 
Quod  Phrtsichus  og&gov  inde  ab  hora  nona  ponit, 
manifesto  propter  gallicinium  factum,  quod  apud  Ro- 
manos Plikio  teste  quartain  vigiliam  indicabat  nona 
hora  incipientem;  Graecis  antiquis  og&gog  necesse  est 
circa  octavam  horain  inceperit,  cum  primum  decrescere 
credita  caligo  noctis.  Est  igitur  omnino  tertia  atque 
ultima  pars  noctis.  Hane  intellige  in  IIvmn.  in  Mercur. 
v.  97.  98  seqq. : 

'Ogcpvuh]  cf  intxavgog  inavexo  dcuytovi*]  vv§, 

‘H  nXeiwv,  xäya  cf  og&gog  iyiyvsxo-  dr^uosgyög. 
Mercurius  boves  e Pieria  tenebris  abigit , in  ultima 
parte  noctis  orilur  luna,  et  nunc  fit  mactatio  descripla 
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in  8equentibus.  Obiter  discas  hic  etiam  illud,  non  esse 
natum  Mercurium  initio  mensis  (v.  19);  tune  enim  luna 
non  illustrat  ultiinam  partem  noctis.  Sed  pergimus.  At- 
que  initium  quidem  huius  partis  ßa&iig  og&gog  est  qui 
dicitur,  Aristoph.  Vesp.  219.,  Plat.  Protag.  p.  310. 
Heindorf.  Criton.  init.,  Meleaor.  Epigramm.  LXX1I, 
5.  alias.  Sic  ßa&elag  ionigat  Polyaen.  Strateg.  I,  28, 
2.  vv$  ßa&eia  Lucias.  Asin.  34.  Finis  t'oyaxog  og&gog. 
Primum  vero  galli  sentiunt  Aurorain  surrexisse,  unde 
hi  paullo  post  clamant  oq&qov  et  homines  quoque  ex* 
citant  ad  laborem;  canunt  vero  repetitis  vicibus : Tbeo- 
ckit.XXIV,  63:  "Ogvt&eg  xgitov  äoxi  xov  i'ayaxov  ogdgov 
äeiSov.  Ceterum  de  gallicinio  cum  ögd-gu)  coniuncto 
multi  sunt  loci,  ut  Theogn.  863.64.  £ekk. : 'JEonegltjv 
££et/u  xal  oo&giy  avxig  eget/u , yfiog  cD.exr qvovuv 
q>&6yyog  iyeigojutvwv.  Plat.  Comic,  ap.  Eustath.  p. 
1479,  45.  coli.  Lobeck.  ad  PbrynicU.  p.229.  oh  Sh  xox- 
%v£<i>v  oq&qi  dXixuoQ  ngoxahtizat.  A Diphilo  ap.  Eu- 
stath. p.  1479,  45.  oq&qioxÖmx v£  et  a Meleagro  Epi- 
gramm. LXXII,  1.  og&goßoag  dictus  est  gallus.  Adde 
og&Qiog  iygo/tevog  de  gallo  Epigr.  Ahyt.  XI.  Anthol. 
Gr.  Iacobs.  Vol.  I.  p.  132.  Yides  quo  perlineant  illa: 
mgl  aXexzgvövwv  wSüg  Long.  Pastoral.  III,  p.  73.  Schaef., 
tig  altxzgvövwv  wSäg  Aristaenet.  Epist.  1,  14. 
TQvövmv  uSövxutv  Plat.  Sympos.  p.  223.,  qualia  saepe 
leguntur.  Pergamus.  Gallicinium  et  oq&qov  excipit 
diluculum,  nam  avuztXXovxog  'tpiazog  6 ög&gog  vnoym- 
qü,  qui  est  xaigog  ngo  xov  Xvxavyovg.  IIero- 
dias.  libr.  VII,  15.  eadein  de  causa  de  diluculo  di- 
ch: apia  tw  nagaSgajttsiv  zo  nsgiog&gov.  Describit 
to  Xvxavylg  Lucias.  Ver.  Histor.  libr.  II,  12:  Ov  firtv 
oidh  vvt  nag  avzoig  ytyvtxai  owf  fjuiga  nävv  Xafi- 
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frp«,  u’A Xd  xa&üneg  xo  Xvxavyig  rßrj  ngog  toi,  ftijdi- 
nw  txvaveiXavrog  rjXiov,  xotovxov  (piü g sniyei  xr,v  yijv. 
Poetice  dicitur  a/uipiXvxt]  Arat.  Diosem.  824.  1118. 
Apollos".  Rhod.  II,  671.  , qui  sic  eam  describit: 

rH/uog  ovt  uq  no)  (päog  aptßgoxov , ovxt  ti  Xirtv 
'Ogcpvairj  niXexai,  Xtnxov  ä'  hitöißqofie  vvxxl 
<t>iyyos,  öV  afitpiXvxtjv  /uv  dveygo/ievoi  xuXiovoiv. 
Initium  est  ngtaxy  vn  u/u(ptXvxt]  Offian.  Ven.  III,  306. 
Vulgo  imqidveiav  xrjg  rjusgag  (Polyb.  III,  94.)  sic  de- 
siguaut:  -yfitQa  vnotpaivst , vnotpuivu  xi  ij/uigag  cf. 
Hukdorf,  ad  Platon.  Protag.  p.  470.,  u/ia  xjj  rjptigct 
rjugug  ytyvoftivtjs,  porro  vTtofpaivovarjg  xj[.isqus  Polvb. 
1,  53,  3.,  pro  quo  Herodotus  dicit  VII,  219.  dictyui- 
vovoyg  rj/HQ^g  et  ü fia  Xj/tiigrj  dtarpwoxovoy  IX,  45. 
cf.  Valcken.  ad  III,  86.,  quemadmodum  etiain  dfxa  xüt 
Hntvyct&tv  reperitur,  et  dtctytXwouv  rj/niguv  Phryhichus 
appellat  p.  275.  ed.  Lobeck.  Ac  notari  etiain  progres- 
siv potest,  (pwxog  ovxog  elXixgtvovg  Polyb.  VIII,  33. 
Postremo  ortus  Aurorae  perficit  diem. 

Dicendum  igitur  nunc  etiam  de  diei  partibus  est. 
Atque  Aurorae  quidem  ortus  significatur  omnino  sic : 
aftu  i’w,  üfiu  x fj  i’w,  üfia  xfj  e’w  ytyvofievt]  Thüctd. 
IV,  32.  106.  125.,  inl  xjj  i’<p  Xknofh.  Hist.  V,  3,  19. 
Atque  ut  dicitur  Xa/mqäg  t'ea  SomocL.  Fragment.  Thyest. 
ubi  plane  adest  dies,  ita  contra  jiqwxij  i’utg  Oedip.  Co- 
lon. 478.,  et  vno  ngwxqv  ia  notante  PolluceJ,  et  dfia 
avytj  ugyofdvrjg  i'o)  Polyaen.  VIII,  23,  2.  Hoc 
vulgo  est  tug  vnorpalvei , pro  quo  Herodotus  dicit  e tog 
foi<fcuve  VIII,  85.  ubi  cf.  Valck.es.  Inde  ab  Aurora 
constat  i’w&ev  aut  im&ivov  dici,  poetice  etiam 
tw  Aristofh.  Eccles,  85.  Praetermittimus  hinc  notissi- 
mas  locutiones  de  solis  ortu,  qXtov  dviayovxog , üfiu 
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■tjXlm  ävtoypvri , ävaxiMovri , ntgl  r/Xlov  avatoXas  *), 
ut  iam  de  quaituor  partikus  diei  dicanuis.  Cum  enim 
Homeriea  aetas  rjü  et  SsiXrtv  distinxisset , inter  quai 
esset  fiioov  ?;ftag,  post  Homerum  et  antemeridianum  el 
pomeridiamtm  tempus  'bifariam  divisit  auctior  usus  vi- 
tae.  Ac  prima  quidem  pars  dicta  est  ngmt  tr,e  rjuigat. 
Sed  vox  ngm'  sive  ngw , qood  ’^ttihwisqov  dicuat, 
ut  ferebat  significatio  eius,  dnplicem  usum  habet  in  his 
rebus.  Prinium  enim  usurpatur  de  tempore  diem  prae- 
cedente,  de  Ög&go),  de  momentis  in  ultima  parte  noctis. 
Quam  significationem  non  distinxerunt  Schneiderüs  et 
Passovius.  ^iustophan.  Eccles.  292:  y igto  nävv  toi 
xvtcpovs,  h.  e.  topoit  nüvv , eti  xvtfpovs  ovtog.  Xraon. 
d.  Venat.  IX,  17  t,  ’EniOxoneiv  Sh  eyovta  tag  xvvas 
Tae  fdv  & tote  oqeatv  totuoae  (noSoargaßas)  / täXtota 
fihv  em&ev'  ygy  äh  xal  vijg  uXXrjg  Vj/isgue'  iv  Sh  tot g 
foyotg  ngiot.  'Ev  /dv  yug  rote  Sgeaiv  ov  ytovov  ri;e 
vvxtos  aXiaxovvai , aXXä  xa't  fte&  y/udgav,  Siä  tijt 
Igypiiav’  iv  Sh  tote  egyote  tije  vvxtoe,  Siä  to  fu& 
rjpigav  negitfoßeiod-ai  tove  äv&goinovg.  Plat.  Protag. 
p.  311,  a:  ngio  yug  eotiv-  ’uSXXu  Ssvgo  it-avccoxm/itv 
eie  tTjv  avXrjv  xcd  neguovtsg  aitov  Starqitf/wpev , eins 
av  (füe  yevytat.  Criton.  init.:  ngvi  nävv  — r eti  ßa~ 
&eog  ogd-gov.  Sed  vel  ante  og&gov  ponit  ngm  Xeso- 
rnoN  de  Venat.  VI,  6.  Altero  vero  sensu  ngm  et  de- 

• i . • _ ' i .i  > . »i  t • ,•  n.  > i/  ■ 


*)  Etsi  Vulgo  diem  ob  Anrorae  ortu  ducunt , potest  tarnen 
dies  etiam  Sol»;  djci  filios.  Sic  Pindaros  eum  a«rJ’  aXfpj 

oppeliat  propter  hilaritatis  et  felicitatis  notionem , quae  in 

i-  -.wt  ■■  i r . „ r 1 «.*«  “ ....  • .. 

hoc  nomine  inest,  Ol.  II.  32.,  ubi  non  constare  dint, 

quando  dfcin  filiiim  candidi  solis  (quem  propterea  credas 
‘ '"‘luf- fdfieifttem  hominum  batudij  plane  felicem  transactari 

hrjti1 
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finitiuB  ngw  ir,g  rj/iegag  signiGcat  primam  partem  diel, 
diviso  antemeridiano  tempore  in  duas  partes,  quarum 
secunda  nXrjSavorjs  uyogüg  aut  negi  nXrjdovoav  uyo- 
gav  est  dicta.  XEirorH.  Memorab.  I,  1,  10:  ' AXXu.  jn)v 
hetvög  ye  tcei  juiv  rtv  iv  iw  yavegw'  ngw  ie  yag  eis 
tovg  negtnuiovg  xat  id  yv/uvdoi«  jjet , xai  nXry- 
dovorje  äyogäg  ixei  tpuvegog  ijv.  Videas  hanc  divisio- 
nem  etiam  ap.  Dion.  Chiiysostom.  Orat.  LXYII.  ubi 
partes  diei  enumerantur.  Sic  ap.  Xenoi'H.  Hist.  Gr.  I, 
1,  30.  'Exüoxijg  vjftegag  io  ngw  xat  ngog  eonegav 
est,  ac  ngiti'i  eit  ii}s  rjjeegrjg  secundum  Herodotum  IX, 
101.  est  pugna  ad  Plataeas  facta,  ad  Mycalen  vero  negl 
iii/.rv.  Schneid ehus  ad  Aristot.  Hist.  Anim.  T.  I.  p.  439. 
negat  ngwt  de  matutino  tempore  diei  dici,  nisi  addito 
rijg  fjuigag,  ut  oipe.  Volunt  quidem  Grammatici  ngwt 
et  6i/jh  non  de  parte  aliqua  diei  dici,  sed  de  tempore 
in  Universum,  cf.  Lobeck.  ad  Phrynich.  p.  47.  At  enim 
potest  oniitti  iijg  jj/iegag  et  omittitur,  ubi  facile  sup- 
pleri  potest  ex  ceteris  verbis.  Atque  liaec  prima  pars 
est.  Alteram  autem  formulam  nXtjdovorjg  dyogäg  iilu- 
strarunt  Pekizon.  ad  Aelian.  XII,  30.  Du&er.  ad  Thu- 
cyd.  VIII,  92.  Wesseling,  ad  Diodor.  Tofti.  I.  p.  379i 
Reiz,  ad  Lucian.  Pbilops.  Bipont.  VII.  p.  539.  Hebo- 
dotus  IV,  181.  dicit  ayogrjg  nXijfrvovoijg.  'Tempus  au- 
tem versus  meridiem  est  dyogijg  dtakvaig  Herodot.  III, 
104.  — Ita  accedimus  ad  meridiem.  Attici  fere  /itearrft- 
ßgla  aut  jueoov  ijjiegccg  dicunt,  in  Hippocratis  scriptis 
fti ot;  rjjUga  et  jieoov  rjjiegag  reperitur,  quod  recentio- 
rcs  promiscue  usurpant.  Poetae  denrque  jueoov  ijytctg 
et  jueoov  rjfiaiog  ponunt.  Vide  Lobeck.  ad  Phrynich. 
p.  54.  Sed  praeterea  notanda  venit  locutio  jteotj/ißgld 
<n a&egcc;  cum  enim  meridies  etiam  latior  i sensu  vulgo 
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dicatur,  bac  significatur  to  fieaalzaxov  xrte  yftegag,  de 
quo  egit  Ruhskknjus  ad  Timaei  Lexic.  Platon,  p.  235. 
Causam  sic  explicat  Herhias  ad  Platon.  Pbaedr.  p.  342: 
2fr a&eqä  r\  [uoypßgiu  eigtjxai,  özt  6 ijXios  nsgl  xrtv 
/teaij/ißgiav  laxao&at  tfoxei.  At  enim  locutio  solein 
non  nominans  directe,  ipsius  diei  mediam  partem  po- 
nit  stantein , quare  melius  dicemus  tempus  significari, 
ubi  nec  crescat  nec  decrescat  dies.  Dicitur  enim  Graece 
ab  Aurorae  ortu  ad  meridiem  av£i tveo&cu  dies,  ut  vi- 
disti  in  Homeri  versu  supra  allato  ltocce:  öcpqu  filv 

rjwg  rtv  xai  ae |«to  Itqov  y/uaq,  (differt  nqoiivcci,  quod 
omnino  de  cursu  et  progressu  diei  dicitur  antequam 
£nem  attigerit,  etsi  Xesoiph.  d.  Venat.  V,  2.  ngoi'ovau 
rj  tj/uigu  de  tempore  circa  meridiem  est),  a meridie  vero 
kXi 'vea&at,  änouXivea&ai,  ut  Herodot.  IV,  181:  cmoxAi- 
va/invrfi  zijgrjjugtje-  Alias  eodem  sensu  meridies  inclinare 
dicitur,  ut  Herodot.  111, 104:  unoxXiva  ftivys  de  zijg  fit- 
outtßgiqg.  Adde  Sofhocl.  Fragm.  Thyest.  et  Horat.  111, 
28,  5.  ibique  Mitscherlich.  At  zo  fieoaizaxov  zijg 
ijfidqag  quasi  ■,  immotum  stat.  Quod  passim  ioxua&ai 
fieoij/ißqi.ct  reperitur,  ut  doceut  loci  a Ruhnkenio  allati, 
diversuin  est  per  se;  dicuntur  enim  omnino  I'axao&at 
tempora  quae  adsunt,  ut  apud  Moschusi  in  Europ.  versu 
supra  allato : vvxzog  öxe  xglzaxov  Xä%og  toxazai , iy- 
yv&i  tf  ?;w e>  et  ap.  Lovgum  Pastor.  II,  p.  45.  Sckaef.: 
fiezoniogivijg  djgrtg  iozwoTjg,  at  aza&egu  fortius  est  et 
plus  innuit.  Ergo  cum  Plato  scribit  loc.  eit. : rj  ov% 
oqüs  wg  cy&dov  »'d»/  [lecnjjußqia  iaxaxai  »;  dt]  xaXov- 
fiivtj  axaQ-tga,  etsi  alludens  suaviter  ad  etymologiam 
verbi,  propre  tarnen  hoc  dicit  : Nonne  vides  prope- 
modum  meridiem  adesse  illam  dictam  immobilem?  Sa- 
tis  de  bis.  Unum  addimus:  Etiauu  vvxxog  xo  .oxu&cQ<ü- 
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Ttttov  dictum  ad  eandem  similitudinem  ab  EtnrArio  V. 
Proacr.  p.  130.  Atque  baec  habtenus.  Statim  post  me* 
ridiem  est  ix  ftear^ißQiag , cf.  Aeschin.  Socrat.  Dialog, 
ntpi  •d'uvutov  fiu.  — Sed  pomcridiani  lemporis  iterum 
duae  partes  factae  sunt,  SeiXf]  ngouij , nQbiiu,  et  Seih] 
öi ptt],  oifJtct , cf.  Herohot.  VIII,  6.  VII,  167.  Thücyd. 
III,  74.  VIII,  26.,  de  quo  usu  verborum  secundum 
Grammaticos  satis  dixit  Buttmasxus.  Ac  ponitur  etiam 
ieiXijg  et  ne  Qi  deiXijv  simpliciter  nunc  de  priori,  nunc 
de  posteriori  tempore,  ut  ex  sensu  loci  supplere  de- 
beas  quod  deest.  Sed  non  dixemnt  Attici  nQuiu  et 
oifiict  sine  StiXrj,  quod  apud  Philonem  et  Iosephum  re- 
peritur , cf.  Sallier  ad  Tliom.  Mag.  v.  nQiota.  Osten- 
dit  porro  Buttmannus  serius  perversuin  iisum  ortum, 
ut  ö'eiXrj  nnoiiu  matutinum  tempus  significaret,  huic  op- 
poneretur  SeiXi]  per  se  de  vespertino  dici  coepta  inde 
ab  Aristotele.  (De  vespertino  tempore  tarnen  SsiXijv 
credas  etiam  a Soihocle  in  Fragm.  Thyest.  dictam,  ad 
quem  locum  Grammatici  laudati  a Valckexario  , cf. 
Schol.  ad  Eurip.  Phoeniss.  p.  640.,  ianeQuv  intelligunt. 
Sed  non  Opus  videtur  liac  interpretatione.)  Denique 
9eiXt]  de  omnibus  parlibus  diei  1 usurpatur  apud  rheto- 
res  seriores,  ut  <hlXi]  lütt , SeiXr]  fiea^fißgia,  SelXi] 
ianiqu.  Satis  de  his.  Atque  ila  vidimus  quattuor  diei 
partes  praeter  /ieat]/tßQiav  otm&sqÜv,  momentum  breve 
in  medio  positum;  quattuor  munerat  Liuanius  Epist. 
1084:  Tavia  Iv  zezuQTO)  fieoei  zeriXeoiai  cot  zijs 
i'fitQug  dito  nXtj&ovoijs  ciyonäg  eis  /ueotj/ißpiav  oxu- 
&egüv,  ubi  quadrautem  diei  dicit  tempus  ano  nXrt- 
dovoqs  dyoQÜg  eis  /ueoijfißQiav  ora&eQav.  Denique 
finis  diei  est  otpb  % rjg  rjfUQttg,  eie,  hqos  ianigav,  ßov- 
Xviog,  neQl  i]\iov  Svo/idg,  Svvovzo g yXiov,  iv  Sva/.iai- 
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otv  avyäv  Pikdar.  Isthm.  III,  83.  n gog  tansQa,  iani- 
Qctg,  äx(M(  ovv  ioneQct  Pmi.  Pylli.  XI,  10.,  *vveox6za£t 
ydo  rßrj  Thuctd.  I,  51.  De  hoc  ultimo  verbo  similibusque 
absolute  dictis  conf.  Lobeck.  ad  Aiac.  png.  197.  Dixi- 
«uus  de  Graecis.  . ■ • 

Videamus  nunc  etiam  Bömanorum  divisiones,  de  qui- 
bus  agunt  Varro  d.  Ling.  Lat.  YJ,  4.  seqq.  ed.  Müller, 
et  ex  Varrone  Servius  ad  Virgil.  Aeu.  II,  268.  III,  587. 
CensorinuS  de  Die  Nat.  24.  Macrobius  Saturnal.  I,  3. 
Isidorus  Orig.  libr.  V,  c.  30.  et  31.  Ut  ordiamur  a 
nocte,  ap.  Cexsorinum  hae  partes  distinguuntur : Prima 
face  s.  luminibus  accensis,  concubium , intempesta  nox,  ad 
mediam  noctem,  media  nox,  de  media  nocte , gallicinium, 
conticinium,  ante  lucem,  diluculum.  Adde  Macrouium.  Isi- 
dorus ita  dicit:  Noctis  partes  septem  sunt,  id  est  oespe- 
rum,  crepusculum , conticinirun,  intcmpestum,  gallicinium,  ma- 
tulinum,  diluculum.  Haec  sic  non  intelliges,  cum  congesla 
sint  quae  diversi  generis;  melius  ita  censebimus.  Cum 
dies  civilis  apud  Romanos  a media  nocte  inciperet, 
qucmndmodum  et  aliunde  satis  constat  et  Ceksorikvs 
etiam  data  Opera  oatendit,  liac  ipsa  re  bifariam  divisa 
est  nox;  sed  duas  vigilias  cum  nox  habere  non  possit, 
statiin  quadripartita  divisio  orta  est  pro  bipartita,  et 
fuerunt  quattuor  vigiliae  apud  Romanos,  duae  ante, 
duan  post  mediam  noctem,  ut  constat,  cf.  Censoris. 
c.  23.,  Lirs.  d.  Milit.  Rom.  V,  9.  Ita  cum  quattuor 
partes  noctis  antiquitus  publice  coustitutae  essent,  vix 
dubitari  potest,  etiam  nomina  quattuor  fuisse  in  populi 
communi  usu,  his  partibus  significaudis  apta.  Quae  vi- 
deamus. Primum  igitur  quod  Cebsorinus  aller  t,  prima 
face,  patet  antiquam  vocem  populi  fuisse  ad  primordia 
noctis  designanda,  cum  olim  facibus  uterentur,  ut  Ho- 
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merica  aetas  tSüfices  liabebat.  Postea  dictum:  luminibus 
accensis  s.  ad  lumina  prima,  cf.  praeter  Censorinum  Ho- 
kat.  Serm.  II,  7,  33.  ibiq.  Heindorf.  Serior  denique  lo- 
cutio  erat  lucernalis  iiora,  notata  a Lobeckio  ad  Sopb. 
Aiac.  v.  285. , ut  ante  lucemas  dicebant  pr.  ante  noctem, 
cf.IuYES.  X,  339.  Vofisc.  in  Tacit.  c.  10.  Sed  notandum 
etiam  est  pro  his  potuisse  dici  prima  nocte,  ut  fecit 
v.  c.  Cornel.  Nef.  in  Eurnenc.  Secunda  pars  noctis 
signidcata  videtur  verbis  nox  concubia,  quae  locutio  et 
ipsa  manifesto  antiqua  mansit  etiam  postea,  ut  exstat 
ap.  Livium  XXV,  9.  Virgilius  Aen.  II,'  268.  sic  cir- 
cumscripsit : Tempus  erat , quo  prima  quies  morialilus 

atgris  incipit.  Tertia  pars  est  dicta  media  nox,  ubi  tertia 

\igilia  incipit,  quarta  vero  gallicinium,  quo  Punius  X, 

/ 

21.  scribit  quartam  vigiliam  castrensem  notari.  Prae- 
ter liaec  verba  quae  Cexsorinus  et  Macrobius  babent 
mlta  nox,  ad  mediam  noctem,  de  media  nocte , mediat 
noctis  inclinalio,  \ides  ipse  qualia  sint.  Non  dividebat 
populus  noctem  in  tot  partes  aequales.  Mulla  nox,  et 
quae  Apfuleiüs  addit  Metam.  II.,  nox  provecta,  nox  al- 
lior , indefioilae  sunt  locutiones,  non  ad  unain  certam 
partem  noctis  pertinentes;  de  media  nocte  est  an 6 fti- 
otnv  vvxröiv,  et  mediae  noctis  inclinatio  apud  Macrobium 
fiuera  terllae  partis  significat  ante  gallicinium.  Ne  multa; 
unum  nomen  antiquum  intempesta  explicandum  restat. 
Erat  autem  nox  intempesta,  ubi  tempus  agendi  nullum, 
ac  cum  publica  negotia  per  totam  noctem  cessarent, 
Eine  Varro  dicere  potuit  esse  noctem  intempestam  in- 
,er  vesperuginem  et  iubar;  angustiore  tarnen  sensu  signi- 
fieasse  videtur  vox  medium  noctis  tempus  id,  quo  pri- 
vata  negotia  liominum  cessant,  s.  ubi  dormiunt  omnes, 
E-  e.  fere  a nocte  concubia  ad  gallicinium.  Haec  bacle- 

K* 
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mi8.  'Canlu  finito  gallorum  ortus  lucis  instat  et  seqtii- 
tur  diluculum.  Hic  exitus  dicitur  etiam  ad  extremtu 
lucemas,  PaorERT.  III,  6,  1.  Diximus  de  nocte. 

Videamus  dient.  Prinium  iuitium  est  prima  luce  sive 
antjque  cum.  primo  luci,  cf.  Grokov.  ad  Gell.  N.  Att.  II, 
29.  Deinde  certior  lux  est  v.  c.  Liv.  XXV,  10.  quae 
primuni  dubia  Senec.  Hippol.  41.  Sed  imprimis  notauda 
est  pulchra  locutio:  albente  coelo  Ca  es.  d.  Bell.  Civ.  I, 
68.,  sive  ut  Virgil.  Aen.  IV,  586.  dicit:  Regina  e spe- 
culis  ut  primum  albescere  lucem  vidit : de  quo  iuvat  instar 
omnium  ifconferre  Niebuhrium  in  Histor.  Rom.  Tom.  II. 
p.  300.  ad  verba:  prima  luce  anuotantem:  „Die  Alba  vor 
der  Morgenrüthc,  wofür  unsere  Sprache  kein  Wort  hat;  wie 
denn  unser  Norden  ihre  Herrlichkeit  so  wenig  kepnt , als  der 
Süden  den  Reiz  unserer  Abenddämmerung .”  Atque  liaec 
quidem  ante  Aurorae  ortuni  est;  ad  Solls  vero  ortum 
post  Auroram  pertinet  diversa  vox  candens,  candescere, 
cf.  Ovid.  Met.  VI,  47  seqq. : 

ut  solet  aer 

Purpureus  fieri  cum  primum  Aurora  movetur, 

Et  breve  post  tempus  candescere  Solis  ab  ortu. 

Quod  discrimen  etiam  ob  aliam  causam  attende.  Nam 
ut  alba  lux  ante  Auroram  primum  est  initium  diei, 
(Isidor.  1.  cit. : Est  Aurora  diei  clarescenlis  exordium: 
immo  proprie  alba  lux  coeli  ante  Auroram,  ut  dixi- 
mus) , ita  solis  ortus  candidus  conficit  diem  ex  Ronia- 
uorum  iudicio.  Unde  legitur  ap.  Tibull.  IV,  1,  65.: 
Quis  (Cimmeriis)  nunquam  candcnte  dies  apparuit  ortu, 
Seu  supra  terras  Phoebus,  seu  curreret  infra. 

Graecis  Aurorae  ortus  TsXei  tjftigav  et  binc  toties 
apud  eos  memoratur,  Romani  cum  solis  ortu  iudica- 
bant  plane  adesse  diem  et  tum  publica  negolia  incipie- 
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bant;  Graeci  i'a&iv  dicunt  de  diei  primo  tempore,  lio- 
manis  quod  mane  dicitur,  est  proprie  cum  solis  lux  lu- 
cet.  Hoinerus  dies  numerans,  Aurorae  ortus  numerat; 
Latini  soles  dicunt  pro  diebus.  Persequamur  uunc  ce- 
tera. Narrat  Plikius  VII,  60.  in  XII.  Tabulis  ortum 
tantum  et  occasum  nominatum,  post  aliquot  annos  ad- 
iectum  etiam  meridiem,  ex  Cexsorino  autem  cap.  24. 
et  Gellio  XVII,  2.  patet,  quod  per  se  verisimiie  erat, 
etiam  meridiem  iam  in  Tabulis  memoratum.  Plura  vero 
inomenta  etiam  Varro  non  distinguit,  qui  praeter  me- 
ridiem commemorat  mane  et  supremam,  quemadmodum 
etiam  Isidorus  dicens:  Partes  diei  sunt  tres,  mane,  mg- 
ridies  et  suprema.  Vocabalur  mane  cum  dies  clarus  esset, 
h.  e.  ab  ortu  solis , ut  supra  dictum , suprema  erat  pro- 
prie occasus  solis  ac  dicebatur,  ut  constat,  politico 
maxime  sensu,  cum  esset  ultimum  tempus,  ubi  agi  in 
foro  liceret.  Unde  Varro  nddit:  Sed  postea  lex  Plae- 
toria  id  quoque  tempus  iuhet  esse  supremum,  quo  praeco  in 
comitio  supremam  pronuntiavit  populo.  Vulgo  autem  aliis 
locutionibus  usi  videntur  ad  finem  diei  signilicandum, 
ut  dicunt:  flexo  in  vesperam  die,  ad  vesperum,  sub  vespe- 
rum,  inclinat  in  vesperum  dies,  serum,  cum  nox  venit,  et 
quae  sunt  similia.  Quo  loco  etiam  de  verbo  crepuscu- 
lum  nonnulla  addam.  Hoc  Iacodus  Grimmius  in  Mytho- 
logia  Germanica  pag.  431.  a crepando  derivans  inde  ex- 
plicat,  quod  motus  quidam  et  strepitus  aeris  sentitur  et 
sentiri  creditus  est  circa  ortum  solis  ut  occasum.  Mül- 
lerus  vero  censet  a Graeco  xvicpas  ortum  crepus,  mu- 
tata  liquida  cum  CN  non  ferret  Latina  lingua,  et  ab- 
iecla  adspirata. , Sic  deminutivum  crepusculum  leves  te- 
nebras  8.  incipientes  significabit.  Atque  haec  de  bis. 
Pergimus.  Totus  dies  dividebatur  bifariam , ut  vere 
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notat  Censorinus  : dicebatur  in  XII.  Tabulis  ante  meri- 
Jiem  et  post  meridiem,  cf.  Gellius  1.  cit. , quas  parteg 
ipse  meridies  discernebat.  Ab  aliis  autem,  pergit  Ces- 
sorisus  , quadripartito  divisum  diem,  queniadmodum 
noctem,  cuius  quattuor  essent  vigiliae.  Unde  ab  eo 
haec  quattuor  noinina  ponuntur,  mane  ad  meridiem,  de 
meridie , suprema.  Macrorius  autem  distinguit:  mane,  ad 
meridiem , tempus  occiduum,  supremam.  Sed  hae  divisiones 
non  sunt  ex  populi  mente  communi  haustae.  Est  de 
meridie  aut  de  medio  die , ut  v.  c.  Horatius  dicit  de  me- 
dio die  potare  Sermon.  I,  8,  3.  quod  in,  s.  ano  /itarjt- 
figiag  apud  Graecos,  minime  vero  phrasis  significat  dis- 
tincto  quartam  partem  diei  eam quam  Graeci  Seilte 
ngwiag  dixere.  Similiter  ubi  quis  dicitur  venire  ad  me- 
ridiem, manere  ad  meridiem  et  quae  sunt  similia,  couipa- 
raveris  Graeca  eig  fiearjfißgiav,  ngog  jueaq/tßgiav,  negl 
fteotj/ißgiav , non  autem  quod  hi  dixerunt  nlrtd'ovorlg 
äyogäg.  Vides  quid  agamus.  Non  dividebat  populus  isto 
modo  diem,  nec  fuit  communis  quadripartita  divisio  apud 
Romanos,  sed  bipartita  tantum,  cum  non  reperiantur  quat- 
tuor sic  definita  nomina,  qualia  sunt  Graeca:  ngw  t?;g  rjfic- 
geeg,  nXij&ovoijß  äyogäg,  deiXtjg  ngwiag,  SeiXtjg  oxpiag. 
Nimirum  praevalebat  Romae  ubique  publicus  usus;  hic 
autem  notabat  olim  nonnisi  fines  diei  et  meridiem,  et 
dividebat  diem  bifariam;  pluribus  antiquitus  opus  non 
fuerat:  ita  factum  erat,  ut  etiam  privata  vita  non  ha- 
beret  plura  communia  legitima  nomina,  sed  si  quid 
minorum  temporum  diei  signiiieandum  erat,  signiheabat 
quisque  ut  videbatur  commodum.  Atque  haec  hactenus. 
Absolvimus  quod  erat  propositum. 


Digitized  by  Google 


PROOEMIUM 

INDICIS  SCHOLARUM 

) ..v 

I N 

ACADEMJA  GEORGIA  AUGVSTA 

PER  SEMESTRE  HIBERNUM 
A.  cIdIcccxxxvi  — clolcccxxxvn 
n ABI  TA  R CM. 

jNfostis , Contmilitoncs  , Artem  comhinatoriam  , quae 
nuper  dicta  est;  explicata  eximie  ab  Hixdehburgio  aliis- 
que  usurpatur  imprimis  a mathematicis , aed  etiain  iu  ' 
aliis  disciplinis  usiun  habet  et  locum  sibi  postulat,  ubi- 
cunque  notionea  certa  lege  comlinandae  tractantur,  id 
quod  optandum  est  tandeni  etiam  ii  sentiant,  qui  syu- 
taxin  gramniaticae  Graecae  componunt.  Ecce  prima  et 
antiquissima  veatigia  huius  methodi  apud  Flatonem  ex- 
stant  in  Theaeteto,  memorabili  loco,  quem  hie  excutere 
iuvat.  Quaerit  Plato  in  Theaeteto,  quid  sit  acientia, 
atque  inter  alia  ad  quaeationein  de  errore  delabilur 
difficilem,  ubi  et  quomodo  error  oriri  possil.  Hic  post- 
quam  observavit  in  confusione  imaginum  errorem  ver- 
sari,  id  agit  ut  modos  omnea  certa  lege  enumeret,  ubi 
confusio  aut  non  possit  fieri  aut  possit,  in  quo  combi- 
uandi  methodo  utitur;  simplex  quidein  res  est,  ut  fa- 
eile  quis  exspectet,  sed  usus  non  minus  mcmorabilis. 
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Apponamus  prlmum  locum  ipsurn  P.  192.:  t lei  ude  Ai- 
yeo&ai  — oxt  o /tev  zig  oldev  eyuv  avxov  ftvi;/niov 
iv  t)/  ifh ’/Vt  alo&ävexat  di  avxo  /iß,  xovxo  ohj&ßvai 
ixegdv  %i  uv  oldev,  eyovxa  xui  ixeivov  xvnov,  aio&a- 
vd/ievov  di  /iß , udvvaxov’  xai  ö ye  oldev  av , oirt- 
&ßvai  elvut.  o.  /iß  olde  jutjd’  e’yei  avxov  oqiguylda’ 
xai  o /iß  older,  o /iß  oldtv  av’  xai  o (iß  oldev , o 
olde’  xai  o alo&avexai  ye,  ixegdv  xi  uv  aio&äverat, 
ohj&ßvai  elvar  xai  o alo&dvenat,  üv  n /iß  alo&d- 
vetcti*  xai  o /iß  aia&uvexai,  uv  / ui}  aio&ürexat’  xai 
3 /iß  uiod-üvezui , uv  aia&ävexat’  xai  exi  ye  av  uv 
olde  xai  aio&üvexui  xai  e'yei  xd  orj/ieiov  xaxu  xrtv 
a io&qoiv,  oiq&ßvai  av  exegdv  xt  uv  olde  xai  aio&ix- 
vexui  xai  e'yei  av  xaxeivov  xo  oq/ieiov  xaxu  xßv  alaiXr,- 
aiv,  advvaxüxeqov  exi  ixeivuv,  el  oiöv  xs ’ xui  o vids 
xai  uia&uvexai  i’yuv  xo  /ivrjieiov  dgdÜQ,  ö oldev  oirt- 
&ßvai  udvvaxov ’ xui  o olde  xai  aia&ävexai  eyuv 
xuxu  xüvra,  o aio&ävexat  ’ xai  o av  /iß  olde  (irßi 
aio&dvexat,  o /«iy  olde  /iXjdi  aio&uvetai"  xai  o /iß 
olde  firjdi  aiodxxvexai,  o /iß  olde’  xai  o /iß  olde 
/irßi  aiod-dvexai,  o /iß  aiod-dvexai’  ttccvtu  xav- 
xu  vnegßdXXei  ddvva/iiqt  xov  lv  avxoig  ijJevdt] 
xiva  do£uoai.  Aelnexai  dfj  lv  xois  xoioigde , einig 
nov  uXXodi , xd  x oiovxov  yeveodai’  — iv  oig  oldev, 
oiijdßvai  avxu  i xeg  äxxa  elvat  uv  olde  xai  aiodl- 
vexai’  ß uv  /ui]  oldev,  aiodüvexai  de’  ß uv  olde  xai 
aiodüvexai,  uv  ojdev  av  xai  aiodüvexai.  Quae  de- 
iade  exemplis  illustrat.  Explicemus  nunc  totum  locum 
per  partes.  Primum  igitur  solam  eidyoiv  absente  ai- 
odßoei  poneus  (nam  verba  aiodüvexai  de  /iß  ex  inilio 
ad  sequentia  repetenda  sunt)  dicit : non  polest  aliquis  quod 
probe  novit  confunderc  cum  alio  quod  probe  novit,  nee  quod 
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novit  cum  eo  quod  omnino  non  novit,  nec  quod  non  novit  cum 
to  quod  et  ipsum  non  novit,  nec  quod  non  novit  cum  eo  quod 
novit.  Initiuin  sic  illustrat  Plato  : SiOKgazrje  imytyvdi- 
oxu  Oeoöwgov  Kai  Gsaixtjxov , oqü  de  pirjdsttQOV  [irße 
idh]  ai'o&ijois  avxü  nctgtaxi  negl  avxiöv’  ovx  uv  noxe 
iv  iavxw  do£äaettv  ws  6 Gsaixtjxog  ioxl  Qeodwgos. 
Sequeniia  per  se  clara,  quamquam  etiam  haec  exeinplis 
explicat.  Iam  attendite  ad  id,  quod  nunc  maxime  agi- 
mus:  apparet  enim  duas  notiones  hic  haberi,  ö x ig 
oidev  (A)  et  o jurj  oldev  (non  A),  et  combinari  utram- 
que  secum  et  cum  altera , ultimum  vero  modum  etiam 
iaverti  s.  permutari,  quod  sic  literis  ante  oculos  ponas: 
A non  confunditur  cum  A, 

A — — — non  A, 

non  A — — T—  A, 

non  A — — — non  A. 

Tertium  modum  Plato  in  enumeratione  quarto  loco 
collocavit  suavius,  ut  separaretur  a secundo,  a quo 
reapse  non  diversus  est.  — Iam  pergit,  et  nunc  quidem 
solam  aio&tjatv  sine  eiäqoee  ponens , porro  sic : nec 
potest  aliquis  quod  sensu  percipit  conjundere  cum  alio  quod 
sensu  percipit , nec  quod  sensu  percipit  cum  eo  quod  non  per- 
cipit sensu,  nec  quod  non  percipit  sensu  cum  alio  quod  non 
percipit  sensu , nec  denique  quod  non  percipit  sensu  cum  eo 
quod  percipit  sensu.  Recordabitur  denuo  lector  abesse 
nunc  aliain  omnem  rerum,  quae  percipiantur  sensu, 
cognitionem,  atque  ita  patet  vera  dici;  neque  enim  potest 
quod  percipitur  sensu  confundi  cum  alio  quod  percipi- 
tur  sensu,  ubi  neutrum  noveris,  nec  potest  quod  per- 
cipitur sensu  confundi  cum  eo  quod  non  percipitur 
sensu  et  omnino  iguoratur,  nec  quod  non  percipitur 
sensu  et  omnino  iguoratur  cum  eo  quod  percipitur 


Digitized  by  Google 


154 


sensu.  Iam  attendamus  ad  enumeralionis  rationem,  quam 
rem  hic  maxime  explicamus.  Patet  vero  rursus  duas  no- 
tiones  haberi,  o zte  aio&äveicu  (B)  et  o jutj  uia&dvexai 
(non  B),  et  combinari  utramque  secum  et  cum  altera  ad* 
dique  etiam  permutationem , plane  ut  in  prioriloco  sic: 
B non  confunditur  cum  B, 

B — — — non  B, 

non  B — — — B, 

non  B — ■ — — non  B. 

Tertium  pergen9  philosopbus  dicit:  ncc  polest  aliquis 
quod  probe  novit  et  sensu  accurate  percipit  confundere  cum 
alio  quod  probe  novit  et  sensu  percipit  accurate , ncc  quod 
probe  novit  et  sensu  accurate  percipit  cum  alio  quod  novit, 
nec  quod  probe  novit  et  sensu  accurate  percipit  cum  alio 
quod  sensu  percipit.  Post  simpliciora  quae  ante  vidimus, 
restabat  ut  coniungerentur  notiones  tidivai  (A)  et 
aio&uveo&ai  (B),  ante  seorsim  consideratae , idque 
nunc  factum.  Ponitur  porro,  sive  in  utraque  parle 
sive  in  alterutra,  clara  et  accurata  cognitio  prior  et 
perceptio  sensuum  deinde  eveniens,  ut  altera  imago 
alteri  respondeat,  quod  dicit  t 6 arjftsiov  s.  rrjv  yviöoiv 
xcad  irtv  ai'o&tjatv  i'yuv.  Sic  error  etiam  liinc  exclu- 
dilur.  Invenias  autem  combinando  hos  modos: 

A -j-  B non  confunditur  cum  A B 


A + B — 

- , — A, 

A — 

- - A + B, 

A +B  — 

- - B, 

B — 

- -A  + B, 

A — 

- - B, 

B — 

— — A. 

Sed  hic  priiuum  eos  modos  mitlamus,  qui  inversione  s. 
permutatione  oriuutur,  A non  coufund.  c.  A-j-B,  B non  con* 
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fund.  c.  A-J-B,  non  confund.  c.  A,  cum  res  nullius  momenti 
hic  sit;  periude  est  enitn  sive  dicas  non  posse  confundi  quod 
quis  noverit  probe  et  percipiat  accurate  cum  alio  quod 
noverit,  sive  inverso  modo  quod  quis  noverit  non  posse 
confundi  cum  eo  quod  probe  noverit  et  sensu  accurate 
percipiat,  idemque  valet  de  reliquis.  Potuit  lector  quod 
nunc  notamus  iam  supra  animadvertere;  sed  ibi  posi- 
tae  sunt  permutationes  in  simplicioribus  locis,  ut  exem- 
plum  rei  adesset;  nunc  in  maiori  compositione  inutilem 
strepitum  verborum  vitavit  Plato.  Hoc  igitur  vitupe- 
rari  nequit.  Iam  restant  hi  modi: 


A -j-  B non 

confunditur  cum  A -f  B, 

A + B — 

- - A, 

A-fB  — 

- - B, 

A — 

- - B, 

quorum  tres  priores  manifeste  habet  Plato,  illud  autem 
quaeras,  cur  quartum  omiserit:  quod  quis  probe  novit  non 
confundet  cum  alio  quod  sensu  accurate  percipit;  nam  non 
ignoratum  esse  ab  eo  hunc  combinaudi  modum  paullo 
post  videbimus.  Eniinvero  videri  potest  consulto  eum 
omisisse  hic , ubi  nonnisi  impossibilia  enumerantur,  cum 
non  semper  et  ubique  excludat  errorem.  Sane  ita  quod 
probe  nosti  non  confundes  cum  alio , quod  sensu  accu- 
rate percipis,  si  notae  harum  rerum  oppositae  sunt, 
sed  errare  potes  ubi  siinilitudo  maxima.  Nam  ubi  quod 
sensu  percipitur  obiectum,  plerasque  notas  ostendit  eas- 
dem , quas  habet  res  tibi  probe  cognita  quaedam,  caret 
vero  una  alterave,  facile  fit  et  saepe  , ut  suppleas  te- 
mere  et  adesse  statuas  quod  revera  deest,  atque  ita 
confundas  quae  diversa , licet  alterum  probe  noveris, 
alterum  sensu  clare  percipias.  Sic  igitur  tres  tantum 
hic  modi  restant.  Atque  hi  quidem  positivi  sunt;  per- 
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git  nnnc  Plato  et  addit  negativos  eiusdem  generis.  Di- 
cit  enini;  nec  potest  aliquis  quod  plane  nun  novit  nec  sensu 
percipit  confiindere  cum  alio,  quod  plane  non  novit  nec  per- 
cipit  sensu , nec  quod  non  novit  nec  percipit  sensu  cum  eo, 
quod  non  novit,  nec  quod  non  novit  nec  sensu  percipit  cum  eo 
quod  non  percipit  sensu : de  quibus  nihil  est  quod  adda- 
nius.  Facile  patet  quae  plane  ignorentur  nec  percipian- 
tur  sensu,  non  posse  confundi.  Combinandi  vero  ratio 
eadetn , quae  modo  explicata.  Sic  igitur  etiam  bi  modi 
omues  positivi  et  negativi  nunc  propositi  errorem  ex- 
cludunt,  nec  si  denique  novas  compositiones  ex  ambo- 
bus  tentes,  potest  res  aliter  esse.'  Quare  iam  ad  finem 
Plato  tendit  et  dicit:  Restat  igitur  ut  error  exsistat  in  his: 
quod  quis  noverit  ut  confundat  cum  alio  quod  noverit  et 
sensu  percipiat , aut  quod  noverit  ut  confundat  cum  eo,  quod 
non  noverit  quidem , sensu  vero  percipiat , aut  quod  noverit  te 
percipiat  sensu  ut  confundat  cum  alio  quod  noverit  et  perci- 
piat sensu.  Quae  nunc  explicanda  sunt.  Vidimus  pri- 
mum  eiStjotv  sine  ulo&rjoet,  tum  aio&qotv  sine  eiSijOei 
positam , et  hinc  abesse  errorem ; restabat  igitur  ut  con- 
iungeretur  utrumque  genus.  Sic  orti  modi  positivi  et 
negativi  paullo  ante  propositi.  Sed  etiam  in  his  non 
deprehendimus  errorem.  Tarnen  neccsse  est  hic  lateat 
res.  Ac  negativi  quidem  modi  sempcr  excludunt  erro* 
rem,  positivi  autern  prout  defiuiuutur,  admittunt  vel 
excludunt.  Quod  PtAaro  paullo  post  ipse  dicit  bis  ver- 
bis:  ttat  ivl  Xoytp  neot  wv  /uv  firj  olde  ne  /tijSh 
-fia&ezo  ntanoze,  ovx  eoztv , we  eotxev , ovze  ijjevdso&ui 
ovze  i}>evdr;g  <5o£a,  ei  zt  vvv  Zj/iete  vythe  Xtyo/uV 
nt qI  Sh  wv  io/iev  re  Mat  a iofrävo/te&a,  iv  avzois 
zovzote  azpecpezat  Mal  eXizxezat  rj  dd|a,  rpevSijS  xul 
dXrj&qe  yiyvo/üvrf  muz uvzimqv  /uv  Mal  xazu  zo  evdv 
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i«  oixeta  ovvuyovaa  unoxvndjfiuxu  xal  x vnovs,  aXx;- 
&t;g,  *‘S  nXüyiu  Sh  xal  axoXict,  rpevSqg.  Consideravi- 
mus  autem  ante  lios  positivos  modos : 

A -f*  B non  confunditur  cum  A -{-  B, 

A + B — — — A, 

A.-HB  — — — B, 

A — — — B, 

atqui  hi  ipsi  paullo  aliter  definiti  admittunt  omnes  erro- 
rem,  et  iidem  sunt,  de  quibus  Plato  nunc  iterum  agit, 
sed  aliter  enumerantur , idque  consulto  pula , ut  aniat 
etiam  alias  fallere  iucunde  lectorem.  Dixerat  vero  su- 
]>ra:  quod  quis  probe  novit  et  sensu  accurate  percipit,  non 
potest  confundere  cum  alio  quod  probe  novit  et  sensu  percipit 
accurate,  nunc  dicit : quod  quis  novit  et  sensu  percipit,  polest 
confundere  cum  alio  quod  novit  et  sensu  percipit,  scilicet  si 
non  accurata  est  cogoitio  vel  perceptio,  ut  in  obliquunt 
permutentur  Imagines.  Nam  omiltunlur  nunc  verba 
lyeiv  to  fivt'fteiov  iv  x fj  ipvyij  xuxu  xrtv  aio\hj<HV> 
Rein  sic  explicat  Plato:  Asinexai  tolwv  t u ipevSrj 
dojdoa*  iv  xütSe,  oxuv  yiyvoioxwv  oh  xui  OeoSwgov  xctl 
iyiov  iv  ixelvu)  xui  xxjgivu)  woneg  SuxxvXioiv  ocpuiv  uyi- 
(poiv  xu  oq/ieia,  Stu  yiuxgov  xui  fitj  ixuvwg  ogwv 
uficfw,  ngo&v/itjdw,  xo  oixeiov  txuxegov  oijfitiov  uno- 
iovg  xij  oixtitt  oipei , i/ißtßuoug  n gogugfiooui  etg  xo 
iavxijg  iyvog , l’vu  yevtjxcu  uvuyvwgioig , eixu  xovxiov 
ünoxi >ywv  xui  waneg  oi  eymuXiv  vnoSovyuvoi  nugciX- 
Xüjjag  ngogßüX w xijV  txuxegov  oiptv  ngog  xo  uXXoxgiov 
otjfteiov  x.  x.  X.  Ut  in  hac  explicatione  perceptio  seu- 
sisum  non  accurata  ponitur,  res  eadem  est  si  cognitio 
prior  non  accurata.  Uude  paullo  post  in  repetitione 
rei  omnino  sic  dicit:.  ITageXeinsxo  Si  yi  nov  xo  vvv 
Xeyöfisvov , iv  ui  Sr]  cpuyitv  xr;v  ipevSij  So$uv  yiyvtc&ai , 
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vo  a/uyo)  yiyvwoxovrci  xctl  dfttpm  oqmvtcc  ij  r iva  aXX.rjv 
ai'o&tjotv  i'yovta  ü/apoiv  rw  oij/ueiw  yirj  xaxd  n)v  ctv- 
xov  ct'io&qoiv  ixiixegov  iyeiv,  <x).X'  oiov  xolbtrjv  (pav- 
Xov  ievxot  nunaXXii^cu  tov  oxono v xat  cc/iapteiv • Po- 
stulat Plato  per  totum  locuni  ut  lector  atteutus  singula 
omnia  iuter  se  comparet.  Atque  hic  unus  modus  est. 
Dixerat  porro  supra : quod  quis  probe  noverit  et  sensu  per • 
cipiat  accurate,  non  posse  ab  eo  confimdi  cum  alio  quud  no- 
veril, nunc  dicit:  quud  quis  novit,  potest  confundere  cum 
alio  quod  novit  et  sensu  percipit,  seil,  si  non  accurata 
est  vel  perceptio  in  hac  parte , ut  uon  respondeant  sibi 
imagines,  ilerum  omiltens  verba  eyeiv  n)v  yvwaiv  xar d 
% i)v  ctio&qoir,  Nam  ubi  sibi  respondent,  confusio  fieri 
nequit,  etiamsi  obscura  ponitur  alterius  rei  in  altera 
parte  cognilio.  Combinandi  ratio  ceteroquin  eadein  est, 
ut  facile  patet,  nisi  quod  nunc  inversuin  modum  cius- 
dem  generis  posuit.  Utamur  lileris:  quod  dictum  est 
A-J-B  non  coufundi  cum  A,  alio  sensu  revera  A-}-B 
coufundi  potest  cum  A,  seu  quod  Plato  bic  ponit,  A 
cum  A -j-  B.  Hic  igitur  secundus  modus  est.  Tertio  loco 
supra  dictum  fuit:  quod  quis  probe  noverit  et  sensu  per- 
cipiat  accurate,  non  posse  ab  eo  confundi  cum  alio  quod 
sensu  percipiaL  Sed  liuic  modo  nihil  hic  respondet  apud 
Platonem,  etsi  quaeras,  cur  non  quod  quis  noverit , sensu 
au  lern  non  accurate  percipiat,  confundere  possit  cum  alio 
quod  et  ipsum  non  percipiat  accurate  — novi  v.  c.  Theodo* 
rum , videos  deinde  e longinquo  duos  viros  pro  Theo- 
doro  lieri  potest  ut  habeam  eum  qui  non  est  — aut 
etiam  quod  quis  non  recordetur  accurate,  confundere  possit 
cum  eo  ex  duobus  obiectis  licet  clare  sensu  perceptis  quod 
revera  diversum  — non  teneo  v.  c.  accuratam  imaginem 
Theaeteti  ante  visi,  quodsi  postea  offertur  ocnlis  meis 
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cmn  alio  simili  iuveni,  fieri  potest  ut  luinc  pro  Theae- 
teto  habeam.  Videatur  igitur  excidisSe  hic  modus  post 
verba  aia&üverai  di,  conceptus  ita:  rj  wv  aio&äveiai, 
it>v  olde  xa'i  ala&avtxai'  sed  vix  credimus  propter  or- 
dinem  ehumerationis,  quem  philosophus  sequitur.  Ta- 
rnen certum  est  errandi  genus  et  tninime  raruni.  Quid 
igitur?  Num  oblitus  est  Plato  nunc  combinare,  quae 
paullo  ante  combinavit?  Immo  consulto  omisit  bunc 
inodum,  levioreni  fortasse  babens,  et  nunc  nonnisi  po- 
tiora  discrimina  breviter  indicans.  Kam  ponitur  etiam 
sic  in  una  parte  cognitio  alieuius  rei  quaedam  et  sen- 
suum  perceptio:  quodsi  liae  duae  imagines  sibi  non 
respondent,  omnino  confusio  fieri  potest,  sive  in  altera 
parte  cognitio  sit  alius  rei  sive  perceptio  per  sensus,  de 
quo  nunc  disputanius.  Quarto  denique  loco  supra  vidi» 
nius,  quod  quis  nooerit  confundi  ab  eo  posse  cum  alio  quod 
sensu  percipiat , etiam  ubi  accuratä  cognitio  sit  et  sensuum 
perceptio , quare  hic  modus  illic  omissus  est,  ubi  nonnisi 
impossibilia  liabebantur,  et  hoc  potius  legitur.  Ac  si 
addideris  quod  huius  loci,  posse  etiam  non  accuratam 
esse  nunc  cognitionem  nunc  sensuum  perceptionem , vi- 
debis  quam  multos  errandi  casus  bic  modus  liabeat. 
Iam  complectamur  singulis  explicitis  ultiinam  disputatio- 
nis  partein  breviter  sic:  distinguuntur  bi  tres  errandi 
niodi  ita,  ut  ponatur  cognitio  et  perceptio  sensuum  in 
utraque  parte , ponatur  in  alterutra , ponatur  denique 
cognitio  in  una,  sensuum  vero  perceptio  in  altera  parte. 
Haec  liactenus ; dicluiu  est  de  toto  loco.  Plato  vero 
matheseos  Studio,  quod  colebat,  ad  ■ liuius  methodi  in- 
ventionem  delatus  videtur.  — Ostendimus  uno  luculento 
exemplo  e pluribus,  dialecticam  artem  Platonis  non- 
dum  per  omnes  partes  explicatam  esse  ut  fieri  potest 
ac  debet.  Neque  enim  sulHcit,  ut  vulgo  fit  in  libris 
historiae  philosophiae , eos  solos  locos  iuspici,  ubi  ipse 
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de  dialectica  loqaitur , sed  interpretatione  opus  est  tali, 
quae  cum  sententiarum  et  verborum  explicatione  tracta- 
tionem  partium  et  locorum  singnlorum  persequatur  quam 
accuratissime,  non  solum  suminam  dialogi  cuiusque  for- 
mam,  atque  ita  etiam  eos  modos  huius  artig  deprehen- 
dat  et  explanet  omnes,  quos  usu  tractat  philosophus. 
Optamus  hanc  accuratiorem  analysin  Platonis  causa, 
ceteroquin  secus  intellisi  nolumus.  Fraestitit  Platoxis 
mirificum  iugenium  admirabilia  pro  temporum  istorura 
ratione  etiam  in  dialectica  arte;  neque  vero  eo  aberret 
admiratio  nostra , ut  propemodutn  unicum  disserendi 
magistruni  eum  liabeamus , quemadmodum  accidisse  qui- 
busdam  videiur,  et  recentium  philosopliorum  in  expli- 
catione  diiTicilliniaruin  quacstionum  multipliccm  usum  et 
tot  progressus  in  nniversa  tractatione  problematum  pbi- 
losopbicorum  ceterarumque  disciplinarum  parvi  duca- 
nins,  Socraticae  rationis  suavitate  deliniti.  Iinino  imilta 
et  egregia  etiam  in  boc  genere  post  Graecos  recentium 
niaximc  temporum  acumen  docuit , quae  ignorare  nefas, 
estque  omnino  praeclara  laus  aetatis  nostrae,  qtiodcum  re- 
rum  cognitione  niirifice  aucta  etiam  formalls  disciplinarum 
tractatio  multis  modis  facta  est  et  fit  in  dies  perfectior. 

Vos  atitem,  Commilitones,  meinentotc  quid  vestrum 
sit  ib  lioc  literarum  flore,  et  ctim  rursus  largum  scbo- 
lartim  apparatum  Vobis  propositum  videatis,  id  agite  ut 
non  solum  res  assequamini,  quae  tradentur,  et  memo- 
rine  imprimatis,  sed' etiam  tractationis  viam  et  rationem 
perspicialis  ubique  et  dispositionis  ac  demonstrationis 
modos , nec  putate  formae  Studio  neglecto  p’osse  disci-* 
plinam  qualemcunqne  recte  disci.  > 

P.  P.  in  Acad.  Georg.  Aug.  mens.  Aug.  anni  clolacccxxxn. 
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ACADEMIA  GEORGIA  AVGUSTA 

' . . . • ' 1 , 

PER  SEMESTRE  AESTIVUM 
A.  mdcccxxxyii 

. , , l 

fl  A II  IT  A R IM. 


; * . • , 

Cogitantibus  nobis  quid  more  maiorum  indici  huic 
publico  Scholarum  praemitteremus  ex  bumanitatis  stu- 
diis  petitum,  Commilitones,  de  vöpioig  dypuipotg  , 
qui  a Graecis  dicebantur,  explicare  venit  in  mentem; 
nam  augusta  fundamenta  bumanitatis  quem  non  commo- 
veant  considerantem.  Dicit  Aristoteles  Rhet.  1,  10,  2. 
vopiog  d’  icTiv  6 /utv  idiog,  6 de  xoivög’  X eyoi  dk  idtov 
fihv  xaQ-  ov  yeypctfiptevov  noXaevovTat,  xoivov  de  oaa 
uyputpa  nctqu  nüoiv  opioXoyeia&ai  doxei.  Et  ibid.  c.  13, 
2.  Xeyo>  de  vdfiov  t ov  fi'iv  idtov,  tov  de  xoivov'  idtov 
/Lllv  TOV  txctOTOlg  luQtOflEVOV  TtQOg  aVTOVg,  Xa'l  T0VTWV 
tov  juhv  äyqurpov,  tov  dh  yeyqa/t/tivov,  xoivov  dl  tov 
xutu  rpvotv.  iozi  yup  o /luvrevovral  Ti  nctvreg  tpv- 
oei  xoivov  dixctiov  xal  idixov , xav  ptijde/ila  xotvtoviu 
nqog  uXXrjXovg  vj  pir,dl  ow&rjxt;,  olov  xai  r;  Sorpo- 
xXeovg  ’AvrtydvT]  (pulveren  Xiyovoa  ört  dixaiov  anei- 
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mdvov  &<lycu  xbv  nolwtUv,  WS  (pvasi  bv  xoixo. 

dixaiov * , , , 

Ov  yuQ  XI  vvv  ys  xai&hg  aXX  <*«  ”®Te 
Zf;  tovxo , xovdtis  oidev  iS  öiov  ipuvy. 

Apparet  ex  his  duplici  sensu  dygd(fOV£  v öfiovg  dici,  de 
qu0  iam  pluribus  exponemus.  Ac  prim  um  qu.dem 
Sm9a  vbfiifia  et  äygaipoi  vbpiot  erant  onmmo  ante 
scriptas  lege*  instituta  gentium  et  civitatium  a maion- 
bus  tradita,  puta  caerimonias  religionum,  civitatis  for- 
mam  cum  divisione  populi  in  tribus,  pbratrias,  gentes, 
ccterasque  vitae  civilis  rationes  et  consuetudines,  fue- 
runtque  in  Graecia  alia  Doriensium , ut  constat , aha 
Aeolensium,  Ionum,  Acliaeorum,  aliorum.  Appellan- 
tur  etiam  simpliciter  mores.  ArtemiOor.  Oneirocnt.  IV, 
2.  xwv  dh  vevoftio/tiv wvd  pthv  ovv&ifievoi  uXXyXoti 
oi  Hv&gwnot  avxo'i* iavxoie  ngixxo vai  xa'i  xaXeixat  xo 
xotovxov  i&og,  eoxi  dh  wg  V yrjirj  Xiysi,  vb/ios  ayga- 
(f0S-  — xoivfl  n'tv  ovv  iavxoig  vjioXoyyxaai  ptvoxygia 
iia't  xsXexug  «cd  navyyvgeig  xai  bywveg  xai  oxguxeiav 
aal  yewgyiciv  xai  nöXewv  ovvotxroeig  xai  yäjiovs  *«< 
„aidwv  dvctxQO'pas  xai  Sau  uXXa  xovxotg  o/tom*  - 
aXXa  dl  äXXoie  vb/uftu,'  ocpixsga  dh  xtlxai  ixäoxoig, 
(prjo'iv  o Tlivdagos . Dio  Chrtsost.  Orat.  LXXVI,  p. 
648.  R.  i'axi  dh  xo  i&os  yviipit]  fdv  xwv  yqwpiivwv 
xoivxj,  vbpios  dh  dygaipog  sdvovg  y nbXiwe,  dixaiov  dh 
ixovatov  xai  xovto  näoiv  ägioxov,  evgy/ta  dh  av&goi- 
nwv  ovdevbg  aXXcc  ßiov  xai  ygbvov.  Sed  fons  et  fun- 
damentum  morum  genlis  cuiusque  omniura,  fcoftot  na- 
zgioi  a Graecis  habebantur,  quae  vox  propria,  ut  con- 
stat, de  institutis  maiorum.  Trahebant  enim  vo/ufia 
civitatium  originem  ex  heroico  tempore  et  credebantur 
nee  communibus  consiliis  populi  orta  nec  inscio  eo, 
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sed  ab  auctoribus  gentium  heroibus  posila  et  instituta, 
quaedain  etiam  ab  ipsis  diis,  veluti  zfojoiy.d  vo/tt/ia  dicuu- 
tur  a FIndaro  Pytli.  I.  xe&ftot  Aiyi/tti’ov  Auqioi.  Inde 
vero  in  morem  et  consuetudinem  abierant,  succreverant- 
que  ut  fit  per  teniporura  decursum  ex  prioribus  ducta 
alia  atque  alia  iustiluta  moresque  similis  noriqae,  quae 
omnia  uno  verbo  i'&tj  civitatis  aut  gentis  recte  dici  potue- 
runt.  Interim  accesserunt  scriptae  leges,  et  nata  distinctio 
est  scriptarum  et  non  scriptaruin  legum,  ex  quo  perZaleu- 
cum  ceterosque  condi  leges  coeptae.  Tune  magna  pars 
(xyQÜ(pv)v  vo/itfiwv  in  scriptas  leges  transiit:  nam  utlacu- 
nas  expleverunt  leguinlatores,  quas  auctior  vitae  civilis 
usus  prodiderat,  et  mutarunt  quae  convenire  tempori 
desierant,  sic  retinebant  permnlta  ex  patriis  institutis, 
restituebant  quae  in  desuetudinem  abierant,  ad  claras 
formulas  revocabant  vaga,  obscura,  aut  purgabant  vitiis  • 
admixtis.  Atque  in  Doricis  civitatibus  plerumque  non 
niagnum  discriinen  fuit,  nominatim  Spartae  propemo- 
dum  nihil  dilferebant  rö/toi  a vofii/ioig,  plura  mobili- 
tas  ingeuiorum  et  perpetuae  turbae  novarunt  apud  alios, 
imprimisque  exculta  legumlatio  Athenis  fuit,  ubi  in 
tanta  aniplitudine  urbis  et  omnium  honiinum  frequeu- 
tia , in  tanta  libertate  democratiae  vita  civilis  inullis  le- 
gibus opus  habebat:  tarnen  etiam  hie  ubi  quid  erat  an- 
tiquorum  non  scriptorum  institutorum,  videas  scriptores 
lubenter  provocare  ad  liarum  rerum  sanctimoniani.  Cu- 
ius  generis  imprimis  sunt  rcc  ItQa  xal  ooice,  ius  sacrum 
ad  deos  niortuosque  pertinens,  de  quo  respondebant  l£rt- 
yryta'i  xtüv  nargluv:  cf.  Müllerum  ad  Aeschyl.  Eume- 
nid.  p.  162.  Iuvat  v,  c.  afferre  Ltsiam  adv.  Andocid. 
p.  104,  §.  10.  %ov  UeQtxXia  nots  (paoi  nctQaivioai 
Vftiv  nent  <iüv  dasßovvTwv , / irj  fiovov  ygija&cti  toi$ 
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ytygayyivoie  voyoig  nsg)  ctvTv'v  uXXcc  xul  role  uygü- 
q jo/ff,  xa&'  ovs  EvyoXnidui  iSvyovvzat,  ovs  ovieie 
um  xvqiog  iyivtra  xu&eXtiv  ovSh  iroXy^aev  aviiimiv 
ovttl  uvtov  *6v  &ivzu  iouoiv.  Ac  quoties  usurpantur 
illa  xazu  tu  nüzgia  &vetv,  evyus  cvyto&ut , tu  ro/u- 
£oyeva  noitlv.  Adde  porro  Areopagi  üygurpa  voyt/ia, 
cf.  Demosth.  adv.  Aristocrat.  p.  643.  Alia  tarnen  res 
fuisse  videtur  in  iudiciis  populi  et  aliis  partibus  rei- 
publicac.  Prinnim  enim  etiam  antea  exstilisse  videtur 
lex,  quae  post  üvagyjuv  cum  resliluta  deniocratia  le- 
gum  delectus  liaberetur,  et  quas  servari  placeret,  denuo 
literis  consignarent , reliquas  abrogarent,  decreta  est 
secundum  Andocidem  de  Mysler.  p.  11,  $.86  seqq. 

uygütpm  dh  voyw  nie  ugyds  yi)  ygija&ui  ynydh  ncoi 
ivöe,  »am  haec  ad  cobibendam  niagistratuum  potentiam 
pertinebat,  quod  non  videtur  animadvertisse  Platxercs 
in  libr.  d.  iud.  et  causs.  Athen.  1,  p.  86.  Porro  cer- 
tum  est  iudices  iurasse  se  secundum  leges  scriptas  iu- 
dicaturos,  ubi  autem  inilla  lex  esset,  iustissimam  seit- 
teuliam  amplexuros  (ntgi  wv  uv  vöyoi  yfj  waiv,  vj 
dixaiozazt]  xgivsiv),  nec  de  consuetudinibus  non  scri- 
ptis  sermo  fuit  in  iureiurando.  Etiam  quae  Aristoteles 
Rhet.  1,  15.  oratoribus  suadet,  quibus  yvwyryv  agioirp 
iudicibus  cominendent,  non  sunt  hinc  petita.  Omnioo 
iudicabant  iudices  sic  ut  sihimet  ipsis  videbatur,  nec 
respiciebant  ad  praecedentium  iudiciorum  sentenfias, 
cf.  Demosth.  adv.  Aristocrat.  p.  653.  Postremo  adde 
Meiebum  in  libro  de  bonis  damnatorum  p.  VI  seq.  At- 
que  baec  hactenus.  — Verum  enim  vero  dicuntur  «/pß- 
tpot  vöyoi  porro  etiam  omnino  leges  recti,  boni,  iusti, 
aequi,  communi  hominum  naturac  insitae  et  apud  oruoes 
homines,  apud  deos  hominesque  ratae.  Hoc  sensu  saepe 
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opponitur  o ytygctfifiivoQ  v6/uo e v«  xoivü , zü  xoirü 
nüviiov  uv&Qiunw,  veluti  ap.  Demosth.  adv.  Aristocrat. 
p.  639.,  ap.  Ahistot.  Rliet.  1,  14.  Est  idem  io  (yvou 
iixatov  saepe  dictum , sive  o zije  (pva&ws  vo/nog  ap* 
Dios.  Chhysostom.  Orat.  LXXX.  p.  438.  R.  Praeclare 
wo  de  eo  Emtedocles  apud  Aristot.  Rh  et.  i,  13  dicit : 
AWa  io  fdv  növzuv  vö/ui/uov  Siä  z tvQti/uöovios 
Ai&igos  i;vexib>s  reraiat  Siti  i anXiiov  av  yijS, 
nec  minus  magnifice  Somiocles  in  Oed.  Reg.  v.  855  seqq. 
ff  /toi  gvvstrj  (figovit  Molga  ruv  svotnxov  ayvetav 
/.oytiip  "Egyuv  re  nuvxuv,  uv  vo/tot  ngöy.tivxat  ‘Ttpi- 
noäig  ovqcivluv  Ai  aiQiga,  zsxvw&ivxee,  uv  ” Olv/tnos 
UarijQ  fiövos  ovö's  viv  Svatu  cpvatg  avtguv  i’xtxxsv, 
ovfä  / ti]  noxe  ).ct&u  xaxaxoi/tiuoy  Aliyug  iv  zovxois 
&ios  oväh  yegüoxei.  Sed  consideremus  rem  paullo  pro- 
pius.  Priimun  igitur  a diis  positae  hae  leges  sunt  ne- 
que  humanae  originis  habentur;  deinde  non  intus  tan- 
tum  in  animis  iusident,  sed  expressae  habentur  in  so- 
cietate  liominum,  in  vila  populorum,  vo/il  jovial  naga 
nüatv  uv&QwnotS'  Unde  porro  sequitur  non  subtiiiora 
ct  minora  momenta  iusti  rectiquc  bic  posse  exspeclari, 
qualia  progressa  cultura  liominum,  iurisprudentia , plii- 
losopliia  invenit  et  distinxit,  sed  primaria  et  simpliciora 
praecepta  et  leges,  quorum  maxime  darum  sensum  con- 
secuti  essent  populi,  cum  sint  fundamenta  humanitatis 
et  societatis  civilis  bene  ordinalae.  Nec  minus  denique 
terlum  quod  Graeci  io  ipvoei  dixatov  dicunt  non  posse 
comparari  cum  eo,  quod  a recentioribus  conditum  est, 
iure  naturae ; neque  enim  separaruut  Graeci  ius  et  iu- 
stitiani  a rcliqua  virtute.  Videamus  nunc  exeinpla.  Xe- 
soph.  Memorab.  IV,  4,  19  seqq.  uygüff.ovs  ds  iivae 
cio&a,  icpt],  w Jjuiiu,  rifiovs ; l'otg  y iv  nüct], 
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t'fptj , yuga  xata  tavzu  voftt^ofuvovs.  ' Eyotg  dtv  ovv 
eimlv  oti  ol  üv&gomot  avtove  i&evro;  — ’Ey w ftlv 
t(prt , &iovs  oJ/uat  tove  vö/iove  tovzove  tote  «V- 
d-Qomots  &tivat.  Kat  yug  nugd  nüaiv  ap&gwnois 
ngolzop  vofii&tat  tove  &tove  otßetp.  Ovxovv  xal 
yopiae  t tftdv  navtayov  vofii&rat;  Kal  tovto,  etptj. 
Ovxovp  xul  fti]te  yopiae  na  tot  /tiypvo&at  yiryis  nai- 
fias  yovtvaiv,  — — Ti  di;  tove  *v  notovvtae  dv- 
ttvegycteip  ov  naptayov  voytifiöv  lazt;  Primum  igitur 
pietatem  erga  deos  affert  Xenopbon,  deinde  erga  pa- 
rentes.  Nempe  liae  maxiniae  leges  et  primae  omnium 
visae  sunt  Graecis,  •dsove  ts  ttfiäp  tove  te  &giipap- 
tae  yorele , nt  Etrairrois  versu  utamur  Fragm.  Antiop. 
42.,  et  multis  in  locis  prae  aliis  Omnibus  memorantur. 
Praeceptae  erant  a Triptoleino,  cf.  Porphyr.  de  Abstin. 
IV,  22.  et  traditae  in  vno&rjxate  Xelgupoe > quibus  uti* 
tur  Pindarus  Pyth.  VI.  Memorat  easdem  Aeschyi. 
Suppl.  710.  aliique.  Sed  in  pietate  erga  deos  porro 
inest  etiam  illud  to  xat'  dp&gtanop  qgoptip , b.  e.  ut 
ne  superbiat  liomo  prospera  fortuna  viribusve  suis  et 
insolentius  se  gerat  adversus  deos  bominesque.  / Ivo - 
oeßlag  vßgie  tixQS,  Aeschyl.  Eumenid.  526.  Quot  fa- 
bulis,  quot  dictis  poetarum  et  ceterorum  scriptorum  in- 
culcata  liaec  lex  est,  quoties  poenis  deorum  confirmatj. 
Pietatem  vero  erga  parentes  quod  attinet,  additur  aliis 
in  locis  etiam  reverentia  seniorum  et  natu  maiorunt,  ut 
ap.  Poltb.  VI,  4.  &eove  oißso&at , yovsie  &£Qunevetr, 
ngeoßvtigovg  aideio&at,  ap.  Demosth.  adv.  Aristog.  A. 
p.  776.  ry  ngog  tove  yopiae  xal  tove  ngsoßvtigovs 
nagd  twv  vitop  aioyvvrn  ac  pulcberrimutn  exemplum 
huius  owrpgoovvye  iam  apud  Homerum  exstat  in  Tele- 
maclio  expressum.  Est  enim  maxime  naturalis  lex  mo- 
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deslia  aetatis  iuuiorum.  Ut  ad  Xenopliontem  revertamur, 
quod  liic  porro  commemorat  xai  fiijni  yoveag  natoi 
/tiyvvo&cu  fii'Te  7i  ui  das  yovevoi,  cui  non  in  inentem 
venit  Sqphoclis  Oedipus  Rex?,  Nunc  auteni  quid  prius 
memoremus  sanctissimo  inortuorum  cultu,  quem  inter 
ayganva  xt loyuky  dmv  vöynytu  esse  Sophoclis  Anti- 
gona  tarn  luculenler  docet,  ad  quam  fabulam  etiam  Ari- 
stoteles respicit  loco  supra  adscripto.  liinc  Lycurgus 
adv.  Leocratem  p.  160,  §.  97.  conipleclens  gravia  cri- 
mina  huius  lioniiiiis  dicit:  tovs  /«i*'  yuQ  &eovg 
nuTgiovs  xi/tug  untoTtQijXe,  tovs  Sk  yovtig  %ais  no- 
Xe/dois  iyxutihne , tovs  Sk  TtTBi.evTtjxoTus  tojv  vo- 
fiifimv  ovx  t’iaoe  xv/tiv.  Constat  porro  ius  antiquuni 
supplicum  et  hospitum  a love  profectum,  tarn  illud 
sanctum,  ut  una  cum  pietate  erga  parentcs  ab  Euineni- 
dibus  praecipiatur  ap.  Aeschtl.  Eumenid.  v.  533.  Pro- 
pria  hic  erat  vox  alSüa&ui , .debetur  uiSws  hospiti  et 
supplici.  Sed  omnino  etiam  ßorid'rJ%ixov  tlvui  xoig  (pi- 
2 ots  et  similia  Aristot.  Rhet.  I,  13,  5.  in  uygucya  öl- 
xaia  refert.  Uude  ovetSog  existit  ei  qui  non  facit,  elsi 
scripta  lex  non  iubeat.  Post  haec  ut  ad  alia  veuiamus, 
de  possessione  et  dominio  quae  primaria  lex  est,  ne 
tibi  arroges  et  eripias  alteri  quod  tuum  non  sit,  ea 
significalur  in  Orat  de  Haloneso  p.  81.  bis  verbis:  nagü 
n üoiv  uv&gwnois  6/uo).oyeixai  Sixutov  eivai  Ixaxigovs 
eyetv  xd  iavxüv-  Adde  ex  alio  loco  adv.  Aristocrat. 
p.  639.  licere  defendere  sua  et  repellere  eum  qui  vim 
inferat:  ov  Seivov  xui  tpuvegüs  nugavojuov  ov  fiövov 
nagu  xov  yeygaytfievov  vö/iov  aAAa  xui  ntcgu  xov 
xoivov  undvxwv  uv&gwnoiv,  xov  uyovxa  xui  (pigovxu 
xujtux  iv  noXe/tiov  fioiga  firj  i*eivui  ijuol  dfivvuo&ui. 
Turbarunt  doctrinam  de  iuro  uaturae  sed  sine  successu 
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sopliistae,  ius  valentioris  praedicantes  naturale  esse,  de 
quo  ex  Platonis  Gorgia , priino  libro  de  Republica 
aliisque  locis  constat.  ln  iüi*e  criminali  null  um  sanctius 
officium  apud  antiquos  populos  fuisse  notum  est  parri- 
cidii  ultione,  quam  religio  a consanguineis  postulabat, 
vid.  Müllerum  ad  Aescbyl.  Eumenid.  p.  126  seqq.  Ge- 
neratim  vero  ad  ius  crimirxale  pertinet  vetustum  dictum, 
qui  fecit,  luere  debet,  Sgdouvxt  nci&tlv , TQiytgwv 
ftv&os  xccie  (fwvti,  Aeschtl.  Choepli.  310.  tibi  cf.  Blom- 
field.  alios  locos.  afferentem.  Ac  primurn  quidem  ius  ta- 
lionis — To  ' Patfuftäv&vos  Sixaiov  Ahistot.  Eth.  ad 
Nicom.  V,  5.  usurpabatur,  vide  c.  Locros  ap.  De- 
mosth.  adv.  Timocrat.  744.,  quemadinodum  omnino 

i m 

magna  severitas  autiquioruni  Iegumlatorum  fuit,  qm 
6/uolms  int  näot  xat  xoig  iXayiarots  nctgarofi?;fiaoi 
&ävuTOV  ügiotxv  elvat  ttjv  fy/utav  reipublicae  causa, 
cf.  Lycuro.  adv.  Leocrat.  p.  156,  §.  65.  ' Donec  poslea 
melius  intellectum  est,  quid  recta  ratio  iustitiae  postulet. 
Tenendum  vero  bic  etiam  est  discrimen  inter  ud'ixr- 
/turu,  ä/tagtrj/idTU , drv%rf4uttra , quod  Demosthenes 
de  Coron.  p.  317.  ab  ipsa  natura  dicit  uygdcpoig  vö- 
(tois  praecipi,  quemadmodum  etiain  Aristot.  Rhet.  I, 
13,  5.  Atque  bic  ibidem  porro  exponit  imeixtiav , xd 
imeixeg,  aequitatem,  aequum  et  bonum,  esse  tov  aygd- 
((.ov  Stxctiov , et  ubique  legibus  scriptis  vel  deficientibus 
vel  indefiuitius  loqdentibus  succurrere  debere,  ne  in- 
iustae  poenae  decernantur.  Post  baec  ultimo  denique 
loco  monemn8,  quod  per  se  patet,  etiam  xd  yctgtv  eyttv 
TÜi  nottjouvTt  ev  *a{  avTsvnoielv  tov  ei  noitjoavt a 
esse  iustitiae  dygdr/toig  vö/uotg  praeceptae,  ut  Aristote- 
les observat1  Rhet;  I,  13,  5.  et  Xenopbonteni  qiioque 
supra  docere  vidimus.  Adde  Demosth.  adv.  Lept.  p.  469. 
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Haec  liactenus.  Satis  apparet  ex  bis  exemplis,  quales 
‘ntelligantur  a Graecis  xoivol  vöfioi  äygctcpoi,  et  quam 
late  pateat  hoc  quod  dicunt  xo  ipvaet  äi'xaiov , officia 
erga  deos  hominesque  coraplectens.  Atque  tlt  redeanius 
ad  superiora,  cum  sint  generaliores  hae  leges,  priniutn 
quidem  inultis  niodis  insunt  et  subsunt  idioig  vo/iifioig 
dygdcpoig  gentium,  habetfjue  bene  civitas,  ubi  plane  abie- 
runt  in  inores  hominum ; sed  iäia  vö/ufia  multa  con- 
tinent,  quae  non  sunt  in  xoivoig.  Deinde  etiam  in 
scriptas  leges  recepta  sunt  praecepta  hör  um  ctygucpwv  vö- 
puov  plurima,  ut  per  se  patet;  nuvteg  ol  dv&gomivol 
vöpiot  TQtfpQvrai  vno  iov  &e'iov  vö/iov , dixit  Heracli- 
tus.  Sed  non  omnes  insunt  in  scriptis,  veluti  quod  in 
rnorem  abiit,  non  lege  vetatur,  yvptvov  jii]  nogevso&tu 
eig  % rtv  ayogav  ap.  Diog.  Laert.  III,  86.  (cum  quo  con- 
fer aliud  Platonis  praeceptum  de  pudore  d.  legg.  VIII, 
841.),  nec  to  uvtevegyezeiv  tov  sv  noctjaavTu,  quam 
laudem  Athenienses  sibi  imprimis  vindicabant,  praecipi- 
tur  vulgo  scriptis  legibus,  alia.  At  in  i'&eaiv  hominum 
deprehenduntur  omnes  xoivol  voptor,  omninoque  si 
quaeris  quid  commune  sit  omnium  vo/uiov  ccygdrpwv 
sive  xotviöp  sive  ISiwv , respondemus  non  in  scriptis 
legibus , at  in  moribus  inveniri  omnes , etsi  non 
ubique  pariter  vigeant  commune»  liumanitatis  leges. 
Atheniensibus  vero  Pericles  apud  Thucyd.  II,  37. 
dxgoaoiv  twv  vöftwv  tribuens  addit:  xai  piuXiaxa 
uvtwv  Öooi  tb  in  dtpeXeia  xiäv  ddixovpiivwv  xeiv- 
t at,  xal  öaot  üygarpoi  ovxeg  aloyvvijv  oftoXoyovpti- 
vry  tpigovotv • 

Maximus  Tyrius  philosopbus  Platonicus  in  Dissert. 
XII.  vovv  tanquam  aygacpov  voptov  praedicat,  sapien- 
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tiae  sedeni.  Agite  igitur  Coinmilitones,  utiinini  oppor- 
lunitato  oblata  douec  tenipus  est,  et  iinbuite  vos  opti- 
mal' um  rerum  accurata  cognitione  magnanimisque  sensi- 
bus:  habebitis  äygctrpov  röftov  io  vobis,  sine  quo  non 
licet  patriae  servire  lucnlenter. 

P.  P.  in  Acad.  Georg.  Aug.  mens.  Febr.  anui 
clalocccxxxvii. 
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IX  A B I T A H UM. 


olum  est  proverbium , Commililones,  non  scho- 
lae  sed  oitae  discendum,  quod  mulli  homines  tam 
planum  et  sine  controversia  verum  liabent,  ut  nihil 
reclius  sludiosis  literarum  iuvenibus  praecipi  posse  pu- 
tent.  Ac  videntur  sibi  ad  claras  auctoritates  provocare 
posse.  Sic  a Xenomionte  Iraditur  Socrates  olim  Atbe- 
nis  contempsisse  qitidquid  scientiae  ad  vitae  domesticae 
et  civilis  usum  non  videretur  necessarium , et  liorlatus 
esse  iuvenes  ut  talibus  rebus  abstinerent.  Vid.  Memo- 
rahil.  IV,  7,  2.  i6!6aoxs  6h  xcu\  fiiyjQi  Ötov  6tot  i'/t- 
neiQov  tlvcu  ixäorov  ngixypiaxoe  tov  oq&üs  nenai- 
dev/tiivov.  Avtixa  yewfteiQiciv  jieyQi  fthv  xovxov  i'rpt] 
Silv  fiav&uvtiv,  ews  ixavös  it£  yivono,  ei  nore  6ert- 
aeie,  yi;v  ficTQm  og&ms  r;  nagaXaßeiv  rj  nagadovvai 
rj  äiaveifiut  tj  egyov  unodei^uod'ai.  ovxo)  6h  xovro  qu- 
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<J tov  eJvut  fia&eiv,  i üoxe  xov  ngoeiypvxa  toi>  vovv  tij 
/ueTQtjOtt  ü/ua  xi'V  xe  yftv  onöarj  iattv  ciMvai  xut  iig 
fi£7(iihai  Inioxä/itvov  dniivai . To  de  fti'/ßt  tüv 
dvgl-vvexwv  dtayga/ijud twv  yeu/uexglav  fiav&uvttv  um- 
doxipia&v'  öxi  fthv  yclo  wrptloiy  xuvxu  ovx  i'cpt]  oqüv’ 
xctixoi  ovx  uneiQog  ye  avioiv  fjv  x.  x.  A.  Kenipe 
cum  primum  mathesis,  physica,  rhetorica  Athenas  ve- 
nissent,  visa  sunt  haec  studia  plerisque  contraria  et 
damnosa  disciplinae  publicae  moribusque,  quemadmo- 
dum  ex  Aristopbane  constat;  Socrales  auteni  cum  etlii- 
cae  pliilosopbiae  primum  locum  assignarct  ut  postea 
Plato , hoc  maxime  voluisse  videtur,  ne  alia  studiosius 
tractarentur,  autequain  elbicae  notioocs  diu  neglectae 
explicatae  essent  accuratius,  ac  credibiie  est,  ut  ante 
omnia  ad  ethicaruin  rer  um  Studium  commoveret  animos, 
saepe  severius  ab  eo  contra  cetera  genera  disputatuni, 
quae  sophistarum  frivola  ostentatio  suspecta  reddiderat. 
linde  postea  Xenopbon  minus  iutellecta  re  narrat  ad 
vulgarem  vitae  usum  omnia  revocasse  Socratem,  cum 
vera  ratio  Socraticae  pliilosopbiae , quantum  eam  no- 
vimus,  per  se  minime  contraria  esset  altiori  rerum  in- 
dagationi,  docente  etiam  Platonis  philosophia , qui 
maxime  genuinus  discipulus  Socratis.  Ac  de  malhcscos 
Studio  aliisque  rebus  vel  Isocrates  siegt  uvxiSöotwe 
§.  261  seqq,  consideratius  iudicat.  Sed  intellexerunt 
Socratem  alii  aliter  discipulorum  , ut  ii  t,  pro  ingenii 
captu  et  propensione  naturae.  Sic  longius  etiam  pro- 
gressi  qui  voluptate  summum  bonum  definiebant,  ple- 
rumque  omnem  praeter  pbilosophiam  suam  contemne- 
bant  doctrinam  tanquam  inulilein  ad  beate  vivendum, 
cuius  partern  tarnen  rellquit  Xenopbon.  Nimirum  ubi 
non  per  se  laudatur  seien  tia,  sed  propter  usum  quem 
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habeat  in  eo,  quod  Minimum  bonum  dicas,  necessario 
vcl  restringitur  vel  lollitur  pro  ratione  istius  boni,  et 
contemnitur  quidquid  non  videtur  eo  conducere.  Simi- 
liter  tarnen  bodie  multi  iuvenes  in  universitatibus  lite- 
rariis  proprio  motu  animi  aut  consiiiis  parum  pruden- 
tibus  impulsi  studia  sua  temere  angustis  fiuibus  inclu- 
dunt  propter  illa  quae  unice  laudant  vitae  civilis  mu- 
nera , quibus  solis  oninia  definiunt  tanquam  summo  et 
unico  bono , quo  tendere  debeant.  Sunt  enim  qui  nec 
matlieseos  nisi  perpauca  discant,  quae  ad  vitae  usum 
sufficiant,  nec  philosopbiae  quid  quam  praeter  logicam, 
Bcilicet  ignari  eorum,  quae  inde  a Platonis  egregiis  dis- 
putationibus  in  libris  de  Republica  toties  dicta  sunt  de 
praestantia  harum  disciplinarum.  Verum  nec  historiae 
nisi  pauca  attingunt  nec  linguarum  antiquarum  Studium 
ultra  quam  in  gymnasiis  didicerunt  continuant,  quid 
enim  etiam  haec  ad  vitam?  In  quo  quanto  aliter  iu- 
dicabat  Cicero,  qui  in  oratione  pro  Archia  poeta  dich: 
Quam  multas  nolis  imagines  non  solum  ad  iniuendum  verum 
* etiam  ad  imitandum  fortissimorum  virorum  expressas  scripio- 
res  et  Graeci  et  Latini  reliquerunt,  quas  ego  mihi  semper  in  admi- 
nistranda  republica  proponens  animum  et  mentem  meam  ipsa  cogi- 
tatione  hominum  excellentium  conformabam.  Cum  igitur  isti 
tarn  multas  alias  negligant  disciplinas,  at  quod  sibi  ele- 
gerunt  Studiorum  genus,  credas  diligenter  et  accurate 
ab  iis  tractari;  sed  saepe  ne  lioc  quidem  fit.  Nam 
quid  doctiores  partes  tlieologiae , inquiunt,  quid  anti- 
quitates  iuris  ad  usum  hodiernum  vitae  conferunt,  alia- 
que  similia  in  aliis  generibus?  Quare  talia  aut  non 
tractant  aut  inviti.  Nempe  etiam  minus  discerent  quam 
discunt,  si  aliter  ad  lionores  civiles  perveniri  posset. 
Ita  vero  fit  ut  ne  ei  quidem  munerum  generi,  cui  se 
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destinarunl , plane  pares  evadant , maioribus  autem 
rebus  gerendis,  u bi  patria  talibus  opus  liabeat  officiis, 
omnino  eint  impares,  cum  nec  doclrinam  idoneam  et 
ingenium  accuralo  Studio  subaclum  aiTerant,  nec  sen- 
sus  generosiores , quales  sunt  liberalius  excultorum  lio- 
minum.  Videtis,  Commilitones,  quo  deducere  possit 
istud,  de  quo  dispulamus,  verbum,  si  quis  teinere 
ei  pareat.  Nimirum  ubicunque  literarum  studia  non 
propter  se  ipsa  diliguntur  et  coluutur,  sed  unice 
propter  alium  finem  externuni,  perit  divina  eorum 
vis,  neque  incenditur  ad  maiora  aniinus,  sed  torpescit 
et  vilescit  niagis  niagisque  ultra  vulgaria  sapere  no- 
lens.  Est  euim  liaec  ratio  artium  et  literarum,  ut  ei 
tantum  penetralia  sua  aperiant,  qui  sincere  eas  colat 
et  rite  adeat  Musarum  templa,  inscios  vero  et  rüdes 
relinquant,  a quibus  ßaravacav  t eyvwv  in  niodum 
tractentur.  Quanto  melius  generosioris  indolis  iuvenes, 
qui  quae  plerisque  eximia  et  praeclara  videntur,  parva 
ducentes  prae  sapientia,  summo  bono,  non  aliter  am- 
plectuntur  quod  sibi  elegerunt  Studiorum  genus  quam 
sincero  scientiae  amore  ducti,  simul  vero  etiam  ex 
reliqua  disciplina  liberali  cupide  addiscunt,  quae  ad 
raentem  plane  conformandam  et  ab  omni  parte  ornan- 
dam  pertineant.  Neque  enim  postquam  academiam 
reliquerint,  deponere  volunt  pulcbrura  morem  juven- 
tutis,  sed  etiam  quid  postea  vacuis  horis  teuere  ani- 
mum  possit  et  erigere , anquirunt  ut  secum  auferant. 
Nam  vitae  civilis  inunera  neque  aetatum  sunt  neque 
temporum  omnium  neque  locorum,  artium  vero  et  li- 
terarum studia  adolescentiam  alunt,  senectutem  ob- 
lectant,  secundas  res  ornant,  adversis  perfugium  ac 
solatium  praebent,  delectant  domi,  non  impediunt  fo- 
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ris , pernoctant  nobiscum , peregrinantur,  rnsticantur. 
Igitur  per  reliquam  vitam,  ubi  ofHcii  publici  imineribus 
satisfactum , quantum  ad  requiem  animi  et  corporis 
conceditur  temporom , cum  alii  aliis  voluptatibus  to- 
lum  tribuant,  ipsi  partem  horarum  ad  baec  studia  re- 
colenda  sumunt,  lectione  scriptorum  clarorum  et  con- 
templatione  maximaruni  rerum  recreantes,  locupletan- 
tes,  erigentes  animum , nimiruni  dum  a negotiis  ad 
otium,  ab  olio  ad  negotia  convertuntur  et  vel  in 
actione  vel  in  cognitionis  Studio  versantur,  cgregie 
conservaturi  genuinum  vigorem  mentis  divinis  hurnanis- 
que  rebus  pariter  intentum.  In  quo  quis  non  simul 
magna  cum  voluptate  excellentium  in  antiquitate  viro- 
rum  recordatur,  cum  requiescebant  a reipublicae  niu- 
neribus  ? Veluti  servata  nobis  est  a Cicerone  in  priu- 
cipio  libri  tertii  de  OfTiciis  niagnifica  vox  Publii  Sci- 
pionis  Africani  maioris  dicere  solid,  numjuam  se  mi- 
nus utiosum  esse , quam  cum  oiiusus , nec  minus  solum, 
quam  cum  sulus  esset.  Audebitne  etiamnum  aliquis  di- 
cere non  esse  scbolae  discendum , non  esse  literis  per 
se  operain  dandam,  quod  omni  tempore  in  otio  factum, 
unde  ipsum  quoque  nomen  schula?  Bona  verba 
quaeso.  Sic  est  inutandum  in  melius  perversum  pro- 
verbium  ut  dicatur,  vitae  et  scholae,  scholae  et 
oitae  esse  discendum. 

Scripsimus  baec,  Commilitones,  ut  caveatis,  quem- 
admodum  faciunt  plerique  vestrum,  etiam  in  posterum 
ab  errore  vulgari  vobis  et  literis  pariter  damnoso. 
Videbitis  mox  undique  convenire  ad  sacra  saecularia 
universitatis  celebranda , qui  olim  in  hac  Musarum 
sede  perennem  amorem  lilerarum  bauserunt  ad  om- 
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nem  reliquam  vitam  ornandam : agite , date  operam 
ut  qnantum  in  vobis  sit,  etiam  in  posteruni  maneat 
apud  nos  verus  bonos  suus  doctrinae  studiis;  neqne 
universitati  gratias  poteritis  aliter  referre  maiorcs,  nec 
vestrae  saluti  prospicere  melius. 

P.  P.  in  Acad.  Georg.  Aug.  mens.  Angusto  anni 
clalacccxxx'vn. 
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Templtim  refulget  magnifice  novum 
Musis  paratum  munere  regio, 

Longeque  lateque  urbs  repletur 
Hospitibus  strepituque  laeto. 

Favete  Unguis : splendide  rituum 
Sacrorum  adornat  festa  GEORGIA 
AUGUSTA,  soleunesque  grates 
Pompaque  magna  Deo  parantur. 

Orbes  per  altum  sol  decies  decem  > 

Exegit,  ex  quo  regia  Principis 
Doetis  Camenis  haec  Secüsdi 
Condidit  otia  mens  GEORGI. 

Gentes  stupebant;  scilicet  haud  secus 
Cum  luna  crescit,  \irlbus  integris 
Mox  fulget,  effunditqtie  late 
Lumina  regna  per  ampla  coeli: 

MustchhüSius  nam  tune  aderat  simul, 

Qui  sustinebat  res  valida  manu, 

Fundator  et  servator  aeque 
Strenuus  a domino  secundns. 

Quo  mens  rapis?  Nil  laude  Dei  prius 
Scito,  penes  quem  est  principium  omniurn 
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Fiuisque  rerum,  q«0  iubente 
Erigitur  quod  adest  caditve. 

Centum  per  annos  salya  GEORGIA 
Durat  poteuti  praesidio  tuo. 

Per  teque  in  Europae  securidig 
Teinporibus  miserisque  lux.it. 

Maius  Deo  nil , proxima  sed  tarnen 
Terras  gubernat  regia  dignitas: 

Quidquam  est  quod  obscurare  possit 
Mitia  sceptra  animique  laudern 

Tui  paterni,  sol  habitabilis 

Qua  lustrat  oras  , optime  principum, 

Cum  vita  staret,  filiorum 
Inclite  tot  genitor  GE0RG1? 

En  laeta  dulci  panditur  otio 
Doctrina,  monstratque  omne  decus  suum, 
Ut  cum  per  auras  liuc  et  illuc 
Bracliia  libera  fundit  arbos, 

Viditque  prolem  Priucipis  ipsius 
Tune  regiis  missam  e penetralibus 
Britanniae  oris  ab  superbis 
Lina  venire  suas  ad  undae. 

I 

Laudes  virorum  quis  canat  omnium, 
Virtute  qui,  qui  viribus  ingeui 
Scientia  ornatique  vasta 
Egregium  liic  meruere  nomen. 

Hallehe,  nemo  cui  similis  fuil, 
Boehmehe,  Mosuemi,  o veiierabiles, 
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Vos  eütne , vel  Sfitti.ehe,  qui  te, 

Teque  tuosque  liilares  lepores, 

Facunde  Lichtenderoe  , vel  asperum 
Kaestneri  acumen  üesciat?  Omnium 
Sed  nil  quod  esset  maius,  HeySi, 

Nomine  fala  tuo  tulerunt, 

Nullum  recusans  qui  genus  olfici, 
Illustribus  cum  Brakdesiis  luis 
GEORGIAE  ornamenta,  laudes 
Per8equeris  Studio  tenaci, 

Dum  quidquid  artis  Graecia  tradidil, 
Quidquid  Latino  robore  creverat, 

Lustrare  gestis  mente  vasta, 

Praeteriensque  nihil  superbus, 

Natus  profecto  scire  vias  novas, 

Sed  si  boni  quid  Junior  egerat, 

Gaudere  promptusque  adiuvare 
Consiliis  opibusque  doctis. 

Vivant  Homeri , vivite  Pindari 
Graves  Camenae,  vivite  Virgili, 
Semperque,  ut  Heysi  te  docente, 

Floreat  bis  studiis  iuventus. 

Damnosa  quid  non  atteruit  dies? 

Vitam  virorum  mors  rapit,  et  gravi  • 
Germaniae  ipsius  vetustum 
Corruit  imperium  ruina : 

At  non  suorum  deseruit  iidem 
Ileguumque  avitum  restituit  throni 
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Haeres  paterni  gloriosus, 

Ipseque  postmodo  visit  urbem. 

Oniitte  belli  ferrea  proelia, 

Gentesque  motas  sedibus  undique, 
Germaniae  infestum  tyranauiu 
Exitio  rnerito  daturas, 

Quid  pace  dices  dulcius  aurea, 

Cum  rura  cultu  frugifero  nitent, 
JVleantque  per  terras,  per  aequor 
Pivitiae  manuum  solique, 

Cum  iura  legum  per  populos  vigent, 
Ordoque  rectus  continuit  uefas, 

Artesque  laelo  flore  vitnm 
Ingenuae  decorant  fugaoem? 

Pacein  tueri,  dulcia  munera 
Augere  pacis,  laus  fuit  liaec  Tua, 

Auguste  GUILELMI , paternae 
Tu  bonitalis  imago  sancta, 

Summos  et  imos  qui  patriae  Tuo 
Cives  ferebas  pectore,  nec  Tibi 
Vitae  vel  extremis  diebus 
Vivere  sed  populis  voleba». 

Rex,  nunc  quiescens  «edibus  In  piis, 
Haec  sacra  fausto  respice  lumine, 

Haec  tenipla,  in  aeternum  colende 
Grande  decus  columenque  nobis. 

0 literarum  lumeu  et  artium, 

Laus  summa  mentis,  fons  saeer  a De° 
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Delate,  quo  nutrita  Höret 
Vis  aniini  generosa  quaevis, 

Kl  sensus  oninis  purior  exstitit, 

Vis  consili  expers  imperiis  gravis, 

Sed  te  quis  ausis  heu  nefandis 
Iniplicuit  furialis  error? 

Odi  profanum  vulgus  el  arceo, 

Vos  lene,  Musae,  consilimn  datis 
Vesierque  mos  odisse  vires 
Omoe  nefas  animo  moventes. 

Quam  pulchra  mundi  fabrica , conspicis, 
Legesque  fixas  sideribus  polt, 

Quas  impetum  antiqui  ferocem 
Su8tinui*8e  ferunt  Gigautum: 

Sic  Musa  condit  mentibus  ordinem, 

Sic  artium  vis  et  sapientiae 
Doclrina  placans  nationes 
Kunomiae  decus  indit  orbi. 

Slato  perennis  regibus  omuibus 
llegutn  ministrisqiic  egregiis  bonos 
£t  nunc  et  olim , literaruin 
Clara  sacraria  qui  tuentur. 

Lux  festa  Iucet,  pectine  forlius 
Chordae  movendae;  stime  superbiam 
Virtute  quaesitam  et  virenti 
Cinge  GEORGIA  fronde  orinem. 

Laie  per  orbein  Tama  volat  sacri 
Felicia:  adsunt  nomina  maxiina 
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Coram  virorum,  gratulalur 
Patria  vox  ubicunque  vivit, 

Votisque  faustis  prosequitur  luas 
Landes,  quid?  en  te  regia  Principuui 
Coinmota  tnaiestas  et  ipsa 
Numine  Pieridum  salulat. 

Vos  ite  laeti  tarn  celebres  dies: 

Salvetp  quotquot  cernimus  hospites, 
Salvete  cives  nuper,  olim 
Alma  GEORGIA  quos  fovebat. 

Manesque,  si  hic  vos  attigerit  souus, 
Nostra  evocanto  carmina,  Planckium, 
Eichhorhium,  et  quotquot  fuistis, 

Ominibus , precibus  favete. 

Sed  qui,  Deus,  per  te  est  dominus  novus 
Praesens  ut  adsit  nunc  populo  datus  • 
ERNESTUS  AUGUSTUS  fideli, 

Huicj  Pater,  optima  comprecamur, 

Ut  genle  regum  magnauima  satus 
Ornare  possit  laude  nova  thronum, 

Et  regium  aeternare  nomen  » 

Magnifici8  merilis  in  aevum, 

Deinceps  precamur  sis  patriae  bonus 
Felixque  magno  numine,  denique 
Geo^giam  Augu8tam  tuere, 

Ampliiica  meliusque  semper. 
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VORLESUNG 

f 

. • > 

UEBER  DIE  ANORDNUNG  DER 
OLYMPISCHEN  SPIELE 

IN  DER  KOENIGL.  SOCIETAET  DER 
WISSENSCHAFTEN. 

AUS  DEN  GOETTINGISCHEN  GELEHRTEN  ANZEIGEN 
VON  1833.  78.  79.  STÜCK. 


In  der  öffentlichen  Sitzung  vom  4.  May  hörte  die 
Künigl.  Societät  eine  Abhandlung  des  Hru.  Hofrath 
Dissen  an,  über  die  Festordnung  der  Olympischen 
Wettkämpfe,  de  ordine  certaminum  Olympicorum  per  i/uin- 
que  dies.  Die  Frage,  wie  ein  so  grosses  National- 
fest der  Hellenen  im  Allgemeinen  angeordnet  gewesen, 
hat  wohl  ein  sehr  natürliches  Interesse  und  bedarf  kei- 
ner Entschuldigung.  Der  Verfasser  gegenwärtiger  Ab- 
handlung glaubte  aus  mehreren  bestimmten  Datis  über 
den  Kosmos  dieses  Agon  und  aus  sonst  überlieferten 
agonistischen  Verhältnissen  eine  deutlichere  Lösung  ver- 
suchen zu  können,  und  hatte  dieselbe  in  einem  kleinen 
Excurs  zu  seiner  Ausgabe  des  Pindar  kürzlich  angege- 
ben , wogegen  zuerst  Hr.  Hermann  in  der  Recension 
dieses  Pindar  sich  erklärte,  ohne  jedoch,  wie  schon 
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damals  ersichtlich,  tiefer  einzudringen;  und  neuerdings 
hat  Hr.  Meier  in  einer  Abhandlung  über  die  Olympi- 
schen Spiele  in  der  Hallisclieji  Encyclopädie  ebenfalls 
eine  andere  Meinung  aufgestellt.  Diess  bewog  den  Vf. 
auch  seinerseits  die  Sache  einer  abermahligen  Prüfung 
zu  unterwerfen , um  zu  sehen,  ob  durch  die  Einwen- 
dungen, Auslegungen  und  eigenen  Versuche  genannter 
Philologen  wirklich  {etwas  besseres  gewonnen  worden 
oder  nicht,  und  nachdem  er  glaubt  sich  von  der  Un- 
zulänglichkeit derselben  überzeugt  zu  haben,  bemüht  er 
sich  nunmehro  in  gegenwärtiger  Commentation  seine 
Meinung  möglichst  entwickelt  und  begründet  darzule- 
gen, indem  er  die  bezüglichen  Stellen  der  Allen  um- 
ständlich erörtert,  die  entgegen  gesetzten  Meinungen  in 
allen  Puncten  prüft,  und  sonst  benutzt  was  die  Com- 
bination  anderer  einschlägigen  Umstände  darbieten  kann. 
Dabei  wird  im  Eingauge  auch  über  die  Art  solcher 
Untersuchungen  überhaupt  gesprochen , und  der  Gang 
und  die  Methode  dieser  Abhandlung  gezeigt  und  ver- 
theidigt.  Wir  geben  jetzt  einen  Abriss  des  Inhalts.  Alle 
Notizen  von  agonistisclien  Dingen  zusammen  genommen 
lehren,  dass  die  Wettkämpfe  der  Hellenen  nicht  ge- 
setzlos sondern  nach  bestimmten  Begriffen  angeordnet 
waren , und  jeder  Zeit  gefällige  Folgen  darstellten,  ln 
Olympia  waren  ohne  Zweifel  uralt  der  Lauf,  die  Kämpfe 
des  Sprunges,  Wurfspiess-  und  Discuswerfens,  das  Rin- 
gen, der  Fauslkampf  und  das  Wagenrennen,  denn  alle 
diese  sind  schon  homerisch  , und  dass  man  siebenzehn 
Olympiaden  den  Lauf  hier  allein  geübt,  der  nirgends 
allein  war,  muss  unglaublich  finden  wer  sich  der  na- 
türlichen historischen  Anschauung  dieser  Dinge  ohne 
Klügeln  überlassen  will.  Ausserdem  wird  namentlich 
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das  frühe  Daseyn  der  Pferdekämpfe  in  Olympia  auch 
durch  andere  Umstände  gewiss.  Die  Eleer  hatten  die 
Leitung  der  Spiele,  bekannt  aber  ist  schon  aus  Homer 
die  Vortrefllicbkeit  der  Pferdeweiden  von  Elis  und  be- 
rühmt geblieben  zur  allen  Zeiten,  und  Pferderennen, 
•wenn  nicht  in  Olympia  doch  in  Elis,  beweiset  die  Stelle 
der  Ilias  im  elften  Buche  von  dem  zum  Wettkampfe 

von  einen  Dreifuss  von  Neleus  gesendeten  Viergespann, 

* 

-welches  Augias  König  der  Eleer  zurück  hielt.  ln 
Olympia  selbst  aber  ist  einheimisch-  die  bekannte  Fabel 
von  Pelops  und  Hippodamia,  welche  sich  an  den  Cul- 
tus  der  Demeter  Chamyne  auscliloss  und  desshalb  nicht 
erst  nach  Ol.  25  entstanden  seyn  kann,  wie  gemeint 
worden , und  die  Olympischen  Spiele  selbst  galten  zu- 
gleich als  Leichenspiele  des  Pelops,  dessen' Grab  in  der 
Allis  war.  So  war  denn  das  Pferderennen  in  Olympia 
stets  von  besonderer  Wichtigkeit,  und  zog  sich,  wie 
wir  sehen  werden,  durch  das  ganze  Fest  hin.  Zu  den 
genannten  ältern  Kämpfen  kam  aber  nuu  ferner  hinzu 
das  Pentathlon,  der  Fünfkampf,  welcher  die  früheren 
leichten  Uebungen  des  Sprunges,  des  Wurfspiess-  und 
Discuswerfens  in  sich  aufnahm,  und  das  Pankration, 
und  damit  war  die  Reihe  der  Hauptgattungen  geschlos- 
sen; alle  folgenden  Erweiterungen  waren  nur  Unterar- 
ten. Die  wahre  Folge  war  nun  diese:  dpö/toff,  nuXfy 
Tivy/ir;,  ägfiuta,  nevta&Xov , nayxQatiov,  und  dieser 
Punct  wird  zuerst  umständlich  erörtert.  Die  ursprüng- 
liche Stellung  des  Paukration  hinter  dem  Pentathlon 
und  Pferderennen  ist  aus  der  Hauptstelle  des  Pausanias 
gewiss,  die  Folge  der  übrigen  fünf  aber  aus  Pindar 
klar,  dessen  Darstellung  aber  auch  durch  alles  übrige 
bestätigt  wird.  Was  den  Pindar  anlangt,  so  reclitfer- 
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tigt  der  Vf.  zuvörderst  im  Allgemeinen  den  Gebrauch 
dieser  Autorität,  und  zeigt  in  Beziehung  auf  das  elfte 
Olympische  Gedicht,  worin  jene  Reihenfolge  vorkommt, 
noch  besonders,  dass  der  Dichter  darin  die  wirklich 
vorhandenen  Einrichtungen  Olympias  in  die  mythische 
Zeit  versetze,  um  sie  dadurch  zu  verherrlichen,  und  so 
auch  die  Folge  der  Kämpfe,  die  keinesweges  an  allen 
andern  Orten  so  dieselbe  war,  nach  Olympischer  Weise 
geordnet  habe.  Dasselbe  kann  aber  auch  auf  andere 
Art  dargetlian  werden,  also:  Der  Lauf  am  ersten  Spiel- 
tage steht  völlig  fest,  auf  diesen  folgen  .aber  notlmen- 
dig  das  Ringen  und  der  Faustkampf  nach  eben  so  be- 
kanntem agonistischen  Gebrauch;  man  hatte  entweder 
diese  Folge  der  drei  oder  die  umgekehrte,  Faustkampf, 
Ringen,  Lauf,  welche  namentlich  in  der  heroischen 
Zeit  vorkommt.  Was  dann  ferner  den  Pferdelauf  und 
das  Pentathlon  am  ersten  Tage  anlangt,  also  an  dem- 
selben wo  die  drei  eben  genannten  Gattungen  vorka- 
men, so  ergibt  sich  diese  Sache  mit  Sicherheit  aus  der 
bekannten  Stelle  in  Xenophons  Griechischer  Geschichte, 
wo  der  Streit  der  Eleer  gegen  die  Pisaten  und  Arca- 
dier  wegen  der  Agonothesie  in  der  hundert  und  vier- 
ten Olympia  erzählt  wird , und  die  Eleer  mit  Gewalt 
Olympia  einzunehmen  ankoramen,  nicht  etwa  post  fe- 
stum  am  letzten  Tage  zu  Ende  aller  Spiele , wie  ganz 
falsch  angenommen  wird,  sondern  wie  es  sich  in  einem 
Streit  über  die  Agonothesie  gebührt,  am  ersten  Tage. 
Ausserdem  wird  dieselbe  Stellung  auch  noch  aus  einem 
andern  Gedicht  Findars  und  aus  Pausanias  gewiss,  wo- 
von nachher  mehr.  Diese  sechs  Gattungen  wurden  nun 
ursprünglich  an  Einem  Tage  abgemacht  in  einfachem 
Zeiten,  und  ein  solcher  bloss  muss  auch  damals  noch 
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gewesen  seyn,  als  in  der  33.  Olympiade  das  Pankration 
hinzu  kam,  welches  am  Abend  vorkain.  Indessen  wur- 
den nolliweudig  allmählig  mehrere  eingeführt  bei  der 
zunehmenden  Frequenz  der  Spiele  und  der  Menge  von 
Unterarten  obiger  Kämpfe:  zu  den  Arten  des  Laufs, 
dem  Stadium,  Diaulus,  Dolichus,  kam  der  Hoplitenlauf, 
es  gab  nun  Kämpfe  der  Knaben  im  Lauf,  Ringen, 
Faustkampf  wie  der  Männer , und  ausser  den  Quadri- 
gen der  Rosse  sah  man  den  Lauf  der  Mäuler,  wofür 
hernach  das  Zwiegespann  der  Rosse  eintrat,  und  den 
der  Celetes  oder  Reitpferde,  nicht  zu  erwähnen  die 
später  auch  noch  hinzugekommenen  Füllen.  So  stieg 
die  Zahl  der  Tage  auf  fünf,  die  Pindar  in  der  82.  Ol. 
erwähnt,  die  aber  nach  des  Vfs.  Meinung  zuerst  Ol.  77 
eingefiihrt  wurden.  Wenn  nun  jetzt  die  Frage  ent- 
steht nach  der  Anordnung  der  Kämpfe  während  dieser 
Tage,  so  sucht  die  Abhandlung  zu  zeigen,  dass  in 
Olympia  das  System  der  Wiederkehr  gegolten  und  je- 
der Tag  dem  andern  ähnlich  eingerichtet  war,  und  es 
wird  dieser  Satz  durch  eine  Reihe  von  Betrachtungen 
erörtert,  worin  das  wahrscheinliche  System  des  ganzen 
fünftägigen  Kosmos  dargestellt  ist.  Voran  gehen  die 
positiven  Stellen  und  deren  Auslegung  und  Vertheidi- 
gung,  dann  folgen  diejenigen  Annahmen,  welche  an  die 
Cousequenz  des  F’estgestellten  sich  anlehnen.  Zuerst 
kommt  die  Stelle  Pindars  im  Anfänge  des  fünften  Olym- 
pischen Gedichts  in  Betracht,  W'oraus  mit  Widerlegung 
der  entgegen  [gesetzten  Vorstellungen  bewiesen  wird, 
dass  die  Rosskämpfe  am  ersten,  dritten  und  fünften 
Tage  gehalten  wurden  und  keiuesweges  zusammen  au 
Einem  wie  auderswo ; da  früher  bei  kleinerer  Zahl  der 
Tage  Olympische  Regel  gewesen  nach  Pausauias,  dass 
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an  jedem  Spieltage  Männer-  und  Rosskämpfe  Statt  fan- 
den , ward  in  der  fünftägigen  Ordnung  das  Rennen 
der  Viergespanne,  Mäuler  oder  Zwiegespanne  der  Rosse, 
und  der  Reitpferde  an  den  genannten  drei  Tagen  ge- 
balten, und  so  auf  andere  Weise  durch  das  ganze  Fest 
hindurch  diese  Belustigungsart  continuirt.  Mit  Pindar 
stimmt  auch  hier  wieder  überein  was  sonst  in  dieser 
Hinsicht  sich  ausmitteln  lässt.  Dahin  geliürt  die  wich- 
tige Stelle  des  Pausauias  über  den  in  der  77.  01.  ein- 
geführten veränderten  Kosmos  der  fünf  Tage,  w'orauf 
die  Abhandlung  nun  übergeht,  um  weitere  Einsicht  in 
die  Kampfordnung  zu  gewinnen.  Sie  ist  möglichst  um- 
ständlich erörtert  mit  Prüfung  der  entgegen  gesetzten 
Meinungen.  Erstlich  wird  gezeigt,  dass  sie  ohne  Cor- 
ruptel  sey , wie  irrig  geglaubt  worden , und  das  ver- 
meintliche Verderbniss  leicht  beseitigt.  Dann  wird  aus- 
gefübrt,  dass  nicht  in  der  78.  01.,  wie  angenommea  wor- 
den gegen  die  klaren  Worte  des  Pausanias,  sondern  iu 
der  77.  die  Veränderung  gemacht  wurde , wovon  der 
Schriftsteller  redet,  d.  h.  in  derselben  Olympiade,  wo 
auch  die  unmittelbare  Veranlassung  dazu  einfiel.  Da- 
mals nämlich  ereignete  sich,  dass  das  Pankration,  wel- 
ches als  das  sechste  in  der  Reibe  nach  den  Obigen 
gegen  Abend  vorkam,  zu  spät  in  die  Nacht  fiel  und 
nicht  fortgesetzt  werden  konnte ; es  musste  also  gleich 
w'äbrend  des  Festes  selbst  eine  Aenderung  getroffen 
und  das  Pankration  verlegt  werden,  was  geschah,  und 
nun  nennt  Pausanias  den  Pankratiastensieger  der -Olym- 
piade eben  aus  dem  Grunde,  weil  er  der  erste  in  der 
neuen  Ordnung  war,  eine  Bemerkung,  die  jedem  so- 
fort einleuchten  muss,  der  mit  solchen  Dingen  bekannt 
ist.  Hieraus  geht  hervor,  dass  das  Ereigniss  nicht  am 
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letzten  Tage  «ich  begab,  wie  irrig  geglaubt  worden, 
sondern  gerade  umgekehrt  im  Anfänge  des  Festes,  am 
ersten,  und  so  wird  nun  weiter  erörtert,  dass  damals 
zuerst  die  Erweiterung  der  Spielzeit  in  fünf  Tage  müsse 
vorgenommen  seyn,  während  vorher  nur  drei  gewesen 
seyn  können;  da  früher  an  allen  Tagen  Mäuner*  und 
Rosskampfe  waren  nach  bisherigem  Gebtauch,  wie  Pau- 
sauias  sagt,  wurden  nun  zuerst  Tage  mit  blossen  Män- 
nerkämpfen eingeführt,  nämlich  der  zweite  und  vierte, 
und  hierher  kam  auch  das  Pankration,  damit  ihm  Ross- 
lauf und  Pentathlon  nicht  mehr  hinderlich  wären,  welche 
an  den  andern  drei  Tagen  Statt  fanden.  Der  Vf.  möchte 
glauben,  dass  sich  keine  natürlichere  und  zusammenhän- 
gendere Vorstellung  von  der  Stelle  bilden  lasse,  und 
übergeht  hier  das  Detail  der  Ausführung.  Demnach 
stellt  er  nun  diese  Anordnung  auf,  für  den  ersten  Tag: 
dpö/»off,  fiuXi;,  nvy/uij , ag/iara , ntvra&Xov , für  den 
zweiten:  figo/iog,  näXtj,  nvyfit],  nayxgciTtov , und 
lasst  die  letztere  am  vierten  Tage  wiederkehren , wäh- 
rend die  erstere  am  dritten  und  fünften  sich  wieder- 
holt, nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  an  der  Stelle 
der  Quadrigen  am  dritten  Tage  Bigen  laufen  und  am 
fünften  Celetes.  Und  nun  beschäftigt  sich  der  folgende 
Theil  der  Abhandlung  damit,  dies«  System  der  Wie- 
derholung von  allen  Seiten  zu  erörtern,  möglichst  zu 
vertlieidigen  und  zu  empfehlen.  Da  es  nur  zwei  Ar- 
ten der  möglichen  Anordnung  gibt  und  geben  konnte, 
das  System  der  Wiederholung  an  verschiedenen  Tagen, 
welches  als  das  Olympische  anzusehen,  und  die  gänz- 
liche Durchkämpfimg  jeder  Gattung  für  sich  im  Zu- 
sammenhänge , bevor  die  folgende  an  die  Reihe  kam, 
so  betrachtet  der  Vf.  jetzt  die  letztere  Weise,  und  zeigt, 
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dass  sie  mit  den  für  Olympia  aus  obigen  Stellen  und 
Erörterungen  gewonnenen  Datis  unvereinbar  sey  und 
in  keine  Harmonie  und  Uehercinstinunung  damit  trete. 
Sie  fand  an  andern  Orten  und  namentlich  in  den  l’y- 
thischen  Spielen  Statt,  und  weil  nun  geglaubt  worden, 
dass  dieses  auch  rückwärts  für  Olympia  beweise , weil 
die  Amphictyonen  nach  Pausanias  von  Olympia  die 
Kämpfe  entlehnten,  so  geht  die  Abhandlung  zur  aus- 
führlichen  Erklärung  des  Pythischen  Agon  fort , zeigt 
dessen  wesentliche  Verschiedenheit  von  dem  Olympi- 
schen und  den  grossen  Irrthum  der  Verwechselung  bei- 
der. Der  Pythische  Agon  bestand  nämlich  aus  drei 
Abtheilungen , dem  alten  musischen , dem  gymniscben 
und  dem  ritterlichen,  welcher  hier  desswegen  zuletzt 
stand , weil  er  eine  Pylliiade  später  als  der  gymnisclie 
aufgenommen  war.  Zu  folgern  also,  er  müsse  in  Olym- 
pia auch  hinten  gestanden  haben , wo  die  Rosskämpfe 
mit  den  gymnischen  zugleich  im  Laufe  der  Zeit  aufge- 
nommen wurden  und  daher  natürlich  zwischen  diesen 
stehn,  diess  ist  ein  unbegreiflicher  Fehlschluss  Her- 
manns , der  hier  in  allen  Puncten  widerlegt  wird.  Ue- 
brigens  war  die  Pythische  Folge  der  Arten  diese:  og/io 
inmxov,  xiXtjs  Tnnos , ovvwgls  Inmxrj,  äg/ua  nah- 
xov,  xefo;$  möXog,  avvwgle  niaXixy , die  Olympische 
aber:  ag/ia  inmxov  xal  nwhxöv,  ovvwgls  inmxrj  xal 
mohxrj , xiXtje  innos  xal  nwXoe-  Ebenso  war  die 
Folge  der  gymnischen  Kämpfe  verschieden  und  in  Delphi 
diese:  tigofios,  ntvta&Xöv,  nult],  m/y/iq,  nayxgtttior. 
Während  endlich  in  Delphi  in  den  einzelnen' Gattun- 
gen. Knaben  und  Männer  hinter  einander  auftraten, 
kämpften  in  Olympia  erst  die  Knaben,  das  ihrige  alles 
durch , bevor  die  Männerkämpfe  folgten , woraus  eben 
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hier  ursprünglich  die  "Wiederkehr  entstand.  F.s  wird 
gezeigt,  warum  die  Amphictyonen  auch  diess  anzuneh- 
men nicht  veranlasst  waren , und  somit  die  ganze  Ver- 
gleichung als  unhistorisch  abgewiesen.  Hierauf  wendet 
sich  der  Vf.  auf  Olympia  zurück  und  verfolgt  das  Sy- 
stem der  "Wiederholungen  bis  auf  seinen  Anfang.  Es 
fand  noch  nicht  Statt,  als  bloss  Ein  Tag  war,  als  aber, 
die  Kämpfe  des  Laufs , Ringens , Faustkampfs  durch 
Einführung  der  Knaben  verdoppelt  wurden  und  das 
Pferderennen  zwiefacher  Art  ward , muss  der  zweite 
Tag  eingeführt  seyn.  Sollte  nun  keine  Wiederholung 
Statt  Hilden , so  hätten  die  letzten  Kampfgattungen  des  , 
ersten  Tages  auf  den  zweiten  müssen  verschoben  wer- 
den, welches  aber  bestimmt  nicht  geschehen  ist,  wie 
iin  Obigen  erwiesen;  und  so  bleibt  eben  nichts  übrig 
als  die  Wiederholung,  indem  Lauf,  Ringen,  Faust- 
kampf der  Knabeu  und  Männer  gesondert  wurden  und 
das  doppelte  Pferderennen , und  sonach  der  zweite  Tag 
das  Bild  des  ersten  darstellte.  Auf  diese  Weise  einge- 
führt entwickelte  sich  hernach  dieser  Kosmos  weiter. 

Der  Verf.  geht  dann  noch  in  das  Einzelne,  und  bringt 
zur  Erklärung  bei  was  ihm  erforderlich  scheint.  So 
bemerkt  er,  indem  der  Lauf  der  Knaben  auf  den  er- 
sten Tag  angesetzt  worden,  dann  die  Arten  des  Män- 
nerlaufs auf  die  folgenden , das  Stadium  den  zweiten, 
der  Diaulus  den  dritten,  der  Dolichus  den  vierten,  der 
Hoplites  den  fünften , dass  bei  Pausanias  unter  so  vie- 
len Erwähnungen  von  Siegern  kein  Beispiel  vorkommt 
in  der  ganzen  frühem  Zeit,  dass  einer  mehrere  Arten 
des  Laufs  an  Einem  Tage  gewonnen , wie  z.  B.  Tlies- 
salus  in  den  Pythischen  Spielen  bei  Pindar,  weil  eben 
diese  in  Olympia  nicht  an  Einem  Tage  vorkamen;  erst 
aus  der  212.  Ol  führt  Pausanias  den  Polites  als  einen 
solchen  Sieger  an , d.  h.  aus  jener  spätem  Zeit , wo  . 
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man  auf  den  Wunscli  ausgezeichneter  Kampfer  Kampf- 
arten verlegte,  um  neue  früher  unerhörte  Arten  des 
Ruhmes  zu  vermüglichen.  So  kommt  auch  der  Fall, 
dass  im  Ringen  und  Pankratium  einer  an  Einem  Tage 
siegt,  früher  nicht  vor.  Doch  wir  können  hier  in  alles 
Einzelne  nicht  weiter  eingehen.  Ein  beigefügtes  Schema 
veranschaulicht  den  ganzen  Kosmos,  und  so  hofft  der 
Vf.  gezeigt  zu  haben,  dass  auch  in  diesem  grossen  Na- 
tionalfeste mehr  Sinn  und  Schönheit  der  Anordnung 
war,  als  manche  sich  vorstellen  mögen.  Den  Beschluss 
macht  noch  eine  Erörterung  über  den  Opfertag.  Da 
nämlich  das  Fest  aus  einem  grossen  Opfertage  am 
zehnten  und  den  Spieltagen  vom  elften  bis  fünfzehnten 
des  Monats  bestand , ist  die  unerhörte  Behauptung  auf- 
gestellt worden,  dass  der  Opfertag  vielmehr  hinter  den 
Spieltagen  gelegen.  Der  Vf.  behauptet  aber,  dass  dieses 
auch  nicht  bei  Einem  Feste  der  Art  in  Hellas  der  Fall 
gewesen,  und  führt  den  Beweis  durch  eine  Reihe  von 
Stellen,  wo  die  beiden  Bestandtheile  solcher  Feste  er- 
wähnt werden  und  immer  das  Opfer  vorangeht;,  auch 
zeigt  er,  dass  der  Scholiasl  des  Pindar,  -welcher  für 
das  Gegentlieil  angeführt  wird,  gerade  umgekehrt  eben- 
falls anerkennt,  was  hier  behauptet  worden.  Auch 
die  Stelle  des  Andocides  gegen  Alcibiades  gehört  nicht 
hierher. 
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RECENSIONEN. 

IN  DEN  GOETTINGISCHKN  GELEHRTEN  ANZEIGEN. 

1810.  ST.  121. 

Utrecht. 

Dissertalio  inauguralis  de  comparata  cognrtionts  in  ma- 
thesi  et  philosophia  indule , quam  publico  examlni  submit- 
tit  Daniel  Jacob  van  Ewyck,  Traiectiuus.  Traiecti  ad 
Rhenum,  ex  oificina  Ütlon.  van  Paddenburg  et  J.  van 
Schonliooven.  Auf  134  S.  in  Octav,  mit  angehängten 
Quaestionibus. 

Der  Verfasser  dieser  gut  geschriebenen  Abhandlung 
bemüht  sich  eifrig,  das  Verhältnis  der  Philosophie  und 
Mathematik,  zu  bestimmen.  Die  Schrift  hat  daher  zwei 
Haupttheile , deren  erster  über  die  Merkmahle  mathe- 
matischer Erkenntnis , und  über  die  Evidenz  und  Me- 
thode dieser  Wissenschaft  spricht  bis  S.  57;  der  zweite 
aber  von  dem  Begriff  der  philosophischen  Erkenntnis, 
von  dem  Fundamente  ihrer  Evidenz,  und  endlich  auch 
von  ihrer  Methode  handelt.  Im  Allgemeinen  liegen 
Kanlische  Ideen  zum  Grunde , wiewohl  im  Einzelnen 
der  Verfasser  Manches  nach  eigenen  Ansichten  bestimmt, 
auch  Kant  öfters  widerspricht.  Das  erste  Merkmahl 
der  mathematischen  Erkenntniss  ist,  nach  S.  11,  dass 
ihre  Gegenstände,  Zahlen,  Linien,  Figuren,  vom  Geiste 
selbst  gebildet  werden,  welches  geschieht  durch  An- 
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schauung,  die  an  Raum  erinnert;  das  zweite  Merkmahl, 
ln  der  Geometrie  ist  diess  am  einleuchtendsten.  Aber 
auch  in  der  Arithmetik  kömmt  die  Zahl  durch  An- 
schauung zu  Stande,  weil  sie  ohne  Vorstellung  einer 
Reihe  nicht  möglich  ist.  Von  dem  Wesen  der  Cardi- 
nalzahl  wird  nichts  weiter  gesagt,  sonst  wäre  wohl 
auch  die  Multiplication  genauer  angedeutet.  An  Arith- 
metik scliliesst  sich  Algebra  und  Analysis;  alle  Zahl 
und  Grösse  setzt  Anschauung  voraus.  Hier  beiläufig 
vom  Differential  Manches,  was  uns  nicht  überzeugt.  In 
der  hohem  Wissenschaft  sind  nun  aber  wichtig  die 
Zeichen,  welches  freilich  immer  weiter  von  jener  ur- 
sprünglichen Anschauung  abführt.  Hier  folgen  zum 
Schluss  Einwürfe  gegen  den  Unterschied  der  analyti- 
schen und  synthetischen  Urtheile  bei  Kant.  Freilich 
die  Synthesis  a priori  hat  Kant  nicht  gefunden ; sie 
wird  aber  möglich  durch  die  Natur  vieler  metaphysi- 
scher Begriffe.  — Die  Evidenz  der  Mathematik  entsteht, 
nach  S.  41,  erstlich,  weil  ihre  Gegenstände  unsere  Ge- 
bilde sind,  dann  aus  der  Anschauung  und  dem  Ge- 
brauche der  Zeichen  und  Linien.  Die  Methode  ist  Fort- 
schritt vom  Einfachen  zum  Zusammengesetztem , und 
die  Demonstration  beruht  auf  Axiomen,  Postulaten, 
Definitionen.  Ausführlich  wird  gehandelt  von  der  ana- 
lytischen und  synthetischen  Methode  der  Mathematik, 
und  die  erstere  zur  Erfindung  der  Demonstration  vor- 
gezogen. — Nun  folgen  von  S.  58  an  die  Betrachtun- 
gen über  Philosophie.  Philosophische  Erkenntniss , im 
Gegensatz  der  mathematischen,  auf  Anschauung  gegrün- 
deten, ist,  welche  nach  bestimmten  Denkgesetzen  aus 
Begriffen  geschöpft  wird.  Schwieriger  ist  die  Frage 
nach  dem  Fundament , worauf  die  Wahrheit  und  Evi- 
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denz  derselben  ruhet.  Hier  zuerst  von  Realität  der  Er- 
kenntnis. Der  Verf.  behauptet  mit  Andern,  es  lasse 
sich  die  äussere  Realität  nicht  dcmanslriren , aber  man 
glaube  sie  billig.  Es  zeige  sich  keine  Nothwendigkeit, 
weder  des  strengen  Idealismus,  noch  des  strengen  Rea- 
lismus ; natürlich  geht  hier  die  Untersuchung  gar  nicht 
tief  ein.  Denn  es  galt  die  Frage,  ob  die  Ichheit  er- 
klärt werden  könne  ohne  Voraussetzung  äusserer  Rea- 
lität, oder  nicht;  welches  freilich  weit  über  die  Lehre 
von  den  Kategorien  hinausgeht. . Die  Gültigkeit  der  phi- 
losophischen Erkenntniss  nun  beruht,  nach  S.  89,  auf 
den  ursprünglichen  Gesetzen  des  Denkens;  und  die 
Evidenz  entsteht  aus  dieser  Nothwendigkeit.  Daraus,  in 
Verbindung  mit  jenem  Glauben,  wird  philosophische 
Ueberzeugung.  Endlich  von  der!  Methode  der  Philoso- 
phie. Der  erste  Theil  der  Philosophie  ist  Analyse  der 
Seelenkräfte,  deren  Geschichte  (?)  Psychologie  heisst; 
aber  alle  Einsicht  kömmt  zu  Stande  durch  Begreifen 
und  Erklären.  Das  Begreifen  der  Philosophie  geschieht 
durch  jene  allgemeine  Verstandesformen,  welche  absolut 
sind  und  unmittelbar  klar  (?).  Von  dem  Universellen 
kömmt  die  Philosophie  auf  das  Besondere;  die  Mathe- 
matik umgekehrt  vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen,  S. 
115.  Jenes  ist  analytisch , dieses  synthetisch.  Hier  wird 
Mehreres  ausgeführt,  so  wie  alsdann  auch  von  dem 
Erklären , und  was  die  Philosophie  hier  Besonderes 
habe,  zu  lesen  steht.  Der  Verf.  gibt  sich  allerdings 
Mühe,  aber  ohne  seinen  Gegenstand  tief  zu  durchdrin- 
gen. Denn  sonst  hätte  freilich  vor  allem  die  Natur  des 
logischen  Folgerns  genauer  müssen  erforscht  werden, 
um  die  innere  Construction  eines  darauf  gegründeten 
Gedankengebäudes  zu  durchschauen.  Es  hätte  sich  ge- 
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zeigt,  was  diese  Art  vermag,  was  nicht;  und  für  die 
Methode  der  Philosophie  wären  nicht  unwichtige  Re- 
sultate gewonnen.  Dieses  und  vieles  Andere  hindert 
uns  jedoch  nicht  den  Fleiss  des  jungen  Verf.  zu  loben. 

ST.  152. 

Heidelberg.  < ' 

Augusti  Boeckhii,  Eloq.  et  antiq.  litt,  in  universi- 
sitate  Heidelberg,  prof.  publ.  ord. , Commentatio  acade- 
mica  de  Platonica  corporis  mundani  fabrica  conflati  ex 
elementis  geometrica  ratione  concinnatis.  Heidelb.  ex 
libr.  Mohr,  et  Zimmer  academ.  MDCCCX. 

Der  eifrige  und  gelehrte  Verfasser,  welcher  schon 
länger  sich  mit  Platon  beschäftigt,  entschloss  sich  seit 
einiger  Zeit,  in  einzelnen  Abhandlungen  besonders  den 
Timäus  zu  erläutern.  Jeder  kennt  im  Allgemeinen  die 
Schwierigkeiten , und  wie  viel  Mühe  schon  die  Allen 
auf  die  Erklärung  desselben  verwandt,  und  wie  ver- 
kehrt oft  die  Meinungen  über  das  Einzelne  und  das 
Ganze  gewesen;  eine  verständige  Erörterung  des  noch 
nicht  erklärten  Buchs  muss  uns  daher  immer  willkom- 
men Seyn.  In  der  gegenwärtigen  Schrift  wird  die  be- 
kannte Stelle  von  dem  geometrischen  Verhältnis  der 
Elemente  behandelt.  Der  Weltkörper,  sagt  Platon, 
ward  zuvörderst  aus  Feuer  und  Erde  gebildet,  damit 
er  sichtbar  wäre,  und  als  ein  Festes  sich  betasten 
Hesse.  Allein  zwei  können  ohne  etwas  Drittes  nicht 
verbunden  werden,  und  die  beste  Verbindung  ist  durch 
eine  geometrische  Proportion ; da  nun  zwei  Körper  im- 
mer durch  zwei  mittlere  Proportionalen  verbunden  wer- 
den , wie  Flächen  durch  Eine , und  da  die  Welt  ein 
Körper  seyn  sollte,  so  stellte  die  Gottheit  zwischen 
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Feuer  und  Erde  als  mittlere  Proportionalen  Luft  und 
Wasser.  Hier  ist  folglich  Feuer  zu  Luft,  wie  Luft  zu 
Wasser,  und  wie  Wasser  zur  Erde.  Diese  Pnncte  nun 
bedürfen  der  Erläuterung;  es  ist  also  die  Frage,  einmahl, 
werden  wirklich  Körper  immer  durch  zw'ei  Proportio- 
nalen verbunden,  und  Flächen  durch  Eine?  Zweitens, 
stehen  die  vier  Elemente,  so  wie  Platon  sie  bildet,  in 
einem  solchen  Verhältniss?  In  Beziehung  auf  das 
erste  wird  mathematisch  bewiesen , dass  es  allerdings 
zwischen  zwei  Flächen  eine  mittlere  Proportionale  gebe, 
und  zwischen  zwei  Körpern  zwei;  dann  aber,  was 
auch  die  Alten  schon  wussten,  bemerkt,  dass  doch 
auch  zwischen  zwei  Flächen  zwei  Proportionalen  mög- 
lich sind,  tmd  zwischen  zwei  Körpern  Eine.  Denn 
wenn  Linien  sind  1,  2,  4,  8,  so  sind  auch  die  Quar- 
drate  proportional,  also  Flächen  1,  4,  16,  64  (in  ra- 
tione  quadrupli,  nicht  octupli,  wie  es  hier,  verdruckt, 
heisst);  eben  so,  wenn  Linien  sind  1,  2,  4,  sind  die 
Cub.  1,  8,  64.  Da  es  nun  unglaublich  ist,  dass  Pla- 
ton, der  treffliche  Mathematiker,  hiervon  nichts  gewusst 
habe,  so  scheint  er  jenen  Satz  in  einem  bestimmteren 
Sinne  gesprochen  zu  haben.  Hr.  B.,  nach  Verwerfung 
früherer  Meinungen,  vermuthet,  Platon  habe  nur  von 
einer  besondern  Coustruction  geredet,  wenn  die  Figu- 
ren , wie  hier  geschehen , in  einander  gezeichnet  wer- 
den. Es  folgt  die  zweite  Frage,  wie  bildet  Platon  die 
Elemente,  und  stehen  sie  denn  wirklich  in  geometri- 
schem Verhältniss?  Man  denke  rechtwinklichte  Triangel, 
mit  gleichen  und  ungleichen  Catlieten;  zuvörderst  wählt 
aus  denen  von  der  letztem  Art  Platon  dasjenige  aus, 
dessen  Hypotenuse  das  Doppelte  ist  von  der  Länge  der 
kleinen  Cathete,  oder  in  dem  das  Quadrat  der  grossen 
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Catliete  drei  Mal  grösser  ist,  als  das  der  kleinen,  und 
welches , sechs  Mal  nach  Hypotenuse  und  kleiner  Ca- 
thete  zusammengesetzt,  ein  gleichseitiges  Triangel  er- 
zeugt. Alles  diess  wird  von  Hrn.  Böckh  mathematisch 
und  philosophisch  treffend  erläutert.  Nun  werden  als- 
dann weiter  aus  solchen  gleichseitigen  Triangeln  zusam- 
mengesetzt das  Tetraedruin  als  Figur  des  Feuers,  das 
Octaedrum  als  Figur  der  Luft,  das  Icosaedrum  als  Fi- 
gur des  Wassers.  Endlich  aus  dem  rechtwinklichten 
Triangel  mit  gleichen  Catheten,  oder  dem  gleichschenk- 
lichten  Rectangel,  entsteht  durch  vierfache  Zusammen- 
setzung das  Quadrat,  aus  sechs  Quadraten  aber  bildet 
sich  der  Cubus,  die  Gestalt  der  Erde.  Jetzt  ist  sogleich 
auch  deutlich,  dass  hier  nicht  jene  geometrische  Pro- 
portion sich  findet.  Denn  das  Tetraedrum  verhält  sich 
zum  Octaedro  wie  1 zu  2,  und  das  Octaedrum  zum 
Icosaedro  wie  1 zu  2^,  nach  der  Platonischen  Con- 
Struction,  der  Cubus  aber,  den  er  aus  gleichschenk- 
lichten  Triangeln  zusammensetzt,  und  nicht  wie  die 
übrigen,  kann  gar  nicht  verglichen  werden.  Daher  ha- 
ben schon  die  Alten  die  Proportion  nicht  in  der  Form 
finden  wollen,  sondern  in  der  Qualität  der  Elemente, 
welche  Platon  auch  bestimmt.  Hier  nun  ist  bekannt 
für  die  Erde  das  obtusum,  crassum , immobile,  -und  für 
das  Feuer  das 'mobile,  acutum,  subtile;  die  andern  bei- 
den Elemente  müssten  dann  in  diese  Qualitäten  sich 
theilen , wo  z.  B.  das  Wasser  von  der  Erde  das  obtu- 
sum und  crassum,  von  dem  Feuer  das  mobile  erhielte. 
Indessen  wird  freilich  auch  wieder  gesagt  von  Platon, 
dass  die  Beweglichkeit  des  Wassers  kleiner  sey,  als  die 
des  Feuers,  u.  s.  w.  Daher  scheint  auch  diese  ganze 
Darstellung  mehr  eine  Phantasie;  verheisst  doch  der 
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Philosoph  am  Eingänge  des  Timaus  selbst  nur  ein 
Nachbild  unveränderlicher  Rede,  welches,  wie  überhaupt 
den  Standpunct,  den  Platon  der  Sinnenwelt  anweiset, 
man  nie  hätte  übersehen  sollen.  Uebrigens  stimmen 
vir  mit  dem  Verfasser  ganz  ein  in  die  Missbilligung 
derer,  welche  immer  gleich  nach  fremden  Quellen  soi- 
clier  Darstellungen  suchen,  und  den  Platon  einen  Plä- 
giarius  schelten.  ■/:  .■  < 

..  ' ' I)  I.  ■ »;  J . . ..  'I  llii*. 

"‘r)  ■ ST.  170. 

•.  . • ....  : ;•  i.  • . ■>  , •i.n.-.t'J 

Paris. 

f-  * l‘Jt ) . 'l.i.li!  1 t'  '*  > li'trt 

Essai  historique  spr  Platon  et'  coup  d’oeil  rapide 
sur  l’histoire  du  Platonisme  depuis  Platon  jusqu’  a nous. 
Par  J.,-  J.  Comjbes-  Doükous  , ex-legislateur,  et  mem- 
bre  de  quelques  Societds  litteraires.  A Paris,  chez 
Gautier  et  Bretin,  libraires,  rue  Saint  - Thomas  -dur 
louvre.  1809.  Zwei  Bändchen,  das  erste  auf  412,  das 
andere  auf  398  Seiten.’.,  v.  .!■  . .■  ».».  i 

Die  Geschichte  . des  Platon  füllt  den  ersten  .Band 
ganz,  und  deünzwelten  bis  S.  75,;  alsdann  folgt  noch 
ein  flüchtiger  Blick  auf  die  Geschichte  des  Platonismus 
bis  auf  die  neuere  Zeit.  In  der  Thal  , ist  eine  durch- 
geführte  Geschichte  des  Platonismus  und  seines  Einr  „ 
flusses  in  verschiedenen  Zeiten  auch  unter  uns,  wo 
jetzt  alles  nach  Platon  sich  wendet,  Bedürfnis;  allein 
sie  ist  unmöglich,  ohne  tiefes  Eindringen  zuerst  in  Plar 
tons  System  selbst,  womit  im  Zusammenhänge  steht 
die  Hellenische  Philosophie  überhaupt,  dann  iQ  die 
Lehren  der  Platoniker,  z.  B.  des  vielleicht  mit  Unrech,t 
au  wenig  gelesenen  Plolin , und  endlich , ohne  verstän- 
dige Würdigung  des  jedesmahligen  Zeitalters.  Dahin 
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gelangt  Niemand,  in  dem  nicht  mit  freier  Anschauung 
der  Wirklichkeit  Liebe  und  ernster  ■ Sann  < für  das  hö- 
here Leben  sich  verbindet,  welches  nicht  mit  dein  Ver- 
stände allein  gelebt  wird,  sondern  auch  mit  dem  Ge- 
miithe.  An  eine  Geschichte  dieser  Axt  konnte  der  Verf. 
nicht  denken,  und  vielleicht  ist  noch  viel  Zeit,  bis  wir 
sie  haben.  Der  Verf.  beschäftigt  sich  besonders  mit 
der  äussern  Geschichte  des  Platon  , also  mit  seiner  Ab- 


stammung, seinen  Reisen,  und  den  Erzählungen  der 
Kirchenväter  über  manches  dahin  Gehörige,  wovon  der 
Ungrund  öfters  gezeigt  wird ; ferner  mit  der  Errichtung 
seiner  Schule  in  der  Äcademie,  der  Aufzählung  seiner 
vorzüglichsten  Schüler  und  der  gl,  Ehen  dess  wegen  wird 
•inan  hier  nichts  aüsgefübrt  etwärten  j Was  das  beson- 
dere Verständniss  des'  Platon  und'  die  specielle  Ge- 
schichte seine's  Gastes  betrifft,  als  über  den  Zusam- 
menhang seiner  Bücher,  über  die  Tendenz  der  einzel- 
nen»-Wieüiier  Republik,  des -Timäus , oder  über  die 
Behandlung  und  das  genauere  Studium  derselben,  z.  B. 
Igleidh  :des  Timätis.  • Dazu  würde  vor  allen  Dingen  eiu 
!lntehesse  erfordert  werden;'  vveleheS  nicht  minder  die 
theoretische  Sptchlatio'n , als  die’ Ethik  umfasste.  Der 
Verf.;  wo  er • auf  die1  Lehre  des  Platön  trifft,  interes- 
sirt  sich  besonders  für  die  letzt#;  vtrOÖ  er  die  Chfistus- 


lehre  vtirziiglidli  -ans'  ihr  herleiten  will,  imd  aus  den 
Sätzen : der  Pythägerischeti  Und  Stoischen  Schule  (man 
s.  S.  111  des  2.  B.),  jedoch' auch  dieses,  ohne  tiefer 
ieinzugehen  in  irgend  eines  dieser  drei. 

u Im  Fortgange  dieser  Betrachtungen  kömmt  der  Verf. 
Jdaiin  zu  harten  Klagen  über  die  Christen  und  über  die 
Att,  womit  Sie  diese  I, ehren  behandelt,  womit  zusam- 
ihengehört,  was  gleich  im  Anfänge  gesagt  wird  von  der 
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Freiheit  jetziger  Zeit,  wo  man  über  dergleichen  Dinge 
offen  seine  Meinung  sagen  dürfe.  Was  von  den  Schick- 
salen der  Platonischen  Philosophie  bis  auf  die  neuem 
Zeiten  hier  zu  lesen  steht , verliert  sich  in  die  allge- 
meine. Erwähnung  dessen,  was-  für  das  Emporkommen 
besserer  Ansichten  in  den  letzten  Jahrhunderten  gethan 
ist.  Beiden  Bänden  sind  Noten  angehängt,  welche  ein- 
zelne Puncte  erläutern,’  und  zu  manchen  Behauptun- 
gen die  Belege  enthalten.  .;u/  i i 

. . r.  -i  . T.  .) 

n 1013.  ST.  62.  '! 1 i! 

' ! ?.L  v ; , . . * i*ki  ; 

Berlin. 

. ' ! i*. : \ ii>v  - ai-- 

Flatonis  Dialogi  selecti,  cura  Fmd.  PIsurooRfn. 

Vol.  I., , E libr.  Naukiana.  .1802.  Enthält  den  Lysis, 
Charmides , Ilippias  maivr  und  Phacdrus.  Eben  daselbst 
Vol.  II.  ann.  1805,  welches  den  Gurgias  und  Thcac/etiys 
umfasst.  Vol.  III.  ann.  1806,  <)der.  dpr  Craiylus,  Par- 
menides  und  Euthydcmus.  Endlich  Vol.  IV.  pars  pr.  oder 
der  Phaedon.  ann.  1809.  und  vollständig:  Phaedon , So- 
pläsfes  und  Pyptagoras.  Bei  Hitzig.  1810, 

VVenn  man  bedenkt,  wie  unverzeihlich  der  Platou 
in  den  neuern  Zeiten  ,von  den  Philologen  verpae&Jasf- 
sigt  war , wie  diesem  in  so  manchem  Betracht  unver- 
gleichlichen Schriftsteller  noch  nicht  zur  Hälfte  die 
''  ' • ‘ 

Hülfe  und  Erklärung  zu  Theil  geworden  war,  deren 
viele  der  schlechtesten  sich  längst  erfreuen,  so  inoas 
man  in  alle  Wege  den  Eifer  loben , mit  welchem  die 
trellliche  Wölfische  Schule  den  ersten  Griechen  in  seine 
Hechte  einzusetzen  Anstalt  macht.  Darum  können  wir 
auch  nicht  umhin , den  Lesern  dieser  Blätter  die  ver- 
datete Anzeige  „ der  Heiudorfischen  Bemühungen  um 
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den  Platon  nachzuholen.  Zwar  verspricht  diese  Aus- 
gabe nur  Dialogos  selectos,  indess  auch  diese  sind 
dankbar  anzunehmen , bis  die  versprochenen  grossem 
Ausgaben  erscheinen.  Ein  grosser  Schatz  neuer  Colla- 
tionen  stand  dem  Herausgeber  nicht,  zu  Gebote , doch 
erhielt  er  Einiges,  wie  eine  Collation  des  Stobäus  zu 
Paris  für  die  in  demselben  angeführten  Stellen  aus  dem 
Phadrus,  von  Schneider  überlassen;  ferner  zum  Craty- 
lus,  ebenfalls  von  Schneider , die  Collation  des  Codex 
Gudianus  in  der  Wolfenbütteler  Bibliothek;  in  den 
< übrigen  war  er  meist  an  das  Frühere  gewiesen,  das  er 
aber  besser  genutzt  hat.  Es  kam  ihm  dabei  zu  statten 
-seine  vorzügliche  Belesenheit  im  Platon,  dann  die  Un- 
terstützung Schleiermacher' s und  Butimann's,  deren  in  den 
Noten  mehrmals  Erwähnung  geschieht,  und  von  dem 
letztem  ist  auch  im  zweiten  Volumen  ein  eigenes  Aucta- 
rium  Ammadversionum  in  Gorgiam  et  Theaetetum  an- 
geliängt.  Der  Text  ist  mit  einem  fortlaufenden  Com- 
mentar  begleitet,  wo  in  den  nöthigen  Fällen  von  den 
I.esarten  kurze  Rechenschaft  gegeben,  besonders  aber 
der  Sprachgebrauch  des  Platon  erläutert  wird.  Man 
findet  hier  sehr  viele  glückliche  Verbesserungen  und 
Erklärungen  dunkler  Stellen , und  dabei  eine  lobens- 
würdige  Bescheidenheit,  welche  nicht  verschmäht,  wo 
sie  keine  Hülfe  weiss,  dieses  freimüthig  zu  bekennen. 
Bei  dem  allen  ist  der  Commentar  eher  kurz , als  aus- 
führlich zu  nennen , und  es  liesse  sich  derselbe  sehr 
wohl  um  das  Doppelte  vergrössert  denken.  Dafür  hätte 
manches  Unbedeutendere  wegfallen  können , wie  die 
genugsam  bekannte  Comparativconstruction  ftavixmc- 
got  rj  uvSgeiortgoi  Theaet.  p.  289.,  das  i£agyov  elvat 
/iiy  Lysis  p.  8 und  Aehnlicbes , was  jedoch  hier  un- 
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gleich  seltener  ist,  als  in  andern  Commentaren.  Be* 
sonders  ist  die  Erklärung  kurz  in  allein,  was  zum 
Sachverständnis  gehört,  und  beschränkt  sich  vornehm- 
lich auf  die  Sprache.  Man  findet  daher  hier  auch  we- 
nig Auskunft,  wir  wollen  nicht  sagen,  über  die  Phi- 
losophie des  Platon,  was  ausser  denx  Gesichtskreis  des 
philologischen  Erklärers  liegen  kann,  aber  auch  über 
den  Zusammenhang  in  den  Gesprächen  und  dem  Fort- 
schritt von  einem  zum  andern,  und  wenn  auch  die 
Schleiermachersche  Uebersetzung  und  was  dort  in  den 
Vorreden  von  demselben  über  die  Folge  sowohl  der 
Gespräche,  als  den  Inhalt,  scharfsinnig  bemerkt  ist,  als 
Ergänzung  gedacht  wird  zu  dieser  Ausgabe,  so  wird 
doch  schwerlich  dadurch  ein  junger  Freund  des  Platon 
sich  mit  allem  ausgerüstet  finden , was  zum  vollständi- 
gem Verständniss  dieser  Schriften  gehört.  Doch  wir 
wollen  uns  lieber  zu  dem  wirklich  Vorhandenen  wen- 
den, und  von  den  Erklärungen  einige  Beispiele  ge- 
ben; da  wir  aber  auch  hier  der  Kürze  uns  befleissigen 
müssen  , so  wird  es  hinreichen , den  Herausgeber  nur 
durch  Einen  Dialog  zu  begleiten.  Theaet.  p.  288  dieser 
Ausgabe  : 1 o yuQ  ev/ta&y  ovxix , (i>£  üXXu  yaXenor, 
ngüov  av  tivai  SiaipeQovxoie  x«<  inl  xovx oi£  txvdgtiov 
nag’  ovxivovv,  iyu>  fdv  ovx’  av  <j>6/.irlv  ysvia&ai, 
ovxb  6qiÜ  ytyvofitvove.  Der  Herausgeber,  der  mit  Recht 
die  Stelle  für  unverdorben  hält,  zieht  für  die  Erklä- 
rung vor,  das  erste  als  casus  absolutus  durch  quod 
attinet  ad  zu  bestimmen,  und  nach  yevio&ai  zu  er- 
gänzen xoiovxöv  xtva.  Allein  die  Ergänzung  dieses 
toiovxov  xtva  ist  gewiss  unstatthaft,  und  gerade  wenn 
eine  solche  Construction  des  lufinitivs  mit  dem  Artikel 
im  Anfänge  des  Satzes  steht,  wird  gewöhnlich  das  Be- 
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zieliungswort  auf  irgend  eine  Art  nachgebracht , wie 
eben  die  vom  Herausgeber  für  seine  Erklärung  ange- 
führten Stellen  und  viele  andere  beweisen.  Es  ist  also 
gewiss  das  Ganze  als  eine  untheilbare  Construction  an- 
zusehen , und  der  Vorschlag  war  nicht  zu  verwerfen, 
welcher  das  letzte  im  Allgemeinen  durch  ovt  dv  u>6ftr>v 
ävvatov  erklärte.  Denn  dass  Platon  alsdann  für  yiyvo- 
ftsvovg  würde  ytyvopievov  geschrieben  haben , wie  Hr. 
H.  meint,  ist  doch  uunötliig,  und  gar  kein  Beweis,  dass 
nun  das  Uebrige  auch  sprachrichtig  sey.  Wir  sehen 
in  der  Tliat  gar  nicht,  dass  Platon,  nachdem  er  ein- 
mal den  Satz  so  angefangen,  und  das  folgende  yiyvo- 
ftivovg  auch  in  der  ersieh  Stelle  dasselbe  Verbum 
nötliig  machte,  anders  hätte  schreiben  müssen,  als  er 
wirklich  schrieb.  S.  306 : Kai  luv  viov  ov  dof rj  dfi- 
ßX laxeiv,  a/ißXloxovoi.  Hier,  wo  das  viov  ov  ganz 
unverständlich  ist,  schlägt  der  Herausgeber  xal  luv  äiov 
flogt]  vor,  welches  aber  Griechisch  schon  luv  flo^t] 
heissen  würde.  Buttmann,  der  im  Anhänge  ä/ißXlaxetv 
richtig  erklärt  durch  unoßäXXetv,  äiucpd-elgeiv  to  xvrt- 
fia,  auch  mit  Fug  den  Heusde  widerlegt,  möchte  so 
Etwas,  wie  voowflsg  ov,  substituiren.  Allein  dann 
würde  auch  noch  ein  Substantiv  nöthig  werden.  Es 
scheint  am  besten  viov  zu  streichen , und  x«t  lav  av 
Aö$t]  upißXloxeiv  zu  lesen.  S.  309:  TIoXXol  rjflrj  xovxo 
dyvotjoav ree  xal  lavvovg  aiuaoü/ievot , l/tiov  äh  xaza- 
(pQOvrjoavTfg,  rj  cci/zot  vri  dXXwv  neto&ivrtg  dnr;X&ov 
x.  t.  A.  loben  wir  die  Verbesserung  des  Herausgebers 
rj  avrol  rj  vri  aXXiov  n.  Denn  wenn  Schleiermacher 
in  den  Noten  zu  seiner  XJebersetzung  behauptet,  dieser 
Gegensatz  lasse  sich  nicht,  wie  er  doch  müsste,  auf  das 
Frühere  zurück  beziehen , so  ist  dieses  nur  so  lange 
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-wahr,  als  man  auch  a yvoijaavxes  mit  herein  zieht: 
was  unnülhig  ist.  Man  übersetze  also : Viele , indem 
sie  dieses  nicht  •wussten,  und  entweder  aus  eignem 
Wahn y oder  durch  Andere  überredet,  sich  selbst  alles 
zuschrieben,  mich  aber  verachteten,  gingen  Fort.  Was 
er  aber  selbst  vorschlägt,  ij  nach  einzusetzen, 

würde,  des  unbequemen  avxot  nicht  zu  erwähnen,  be- 
stimmt keinen  Gegensatz  geben.  Denn  man  kann  sich 
ja  die  Ueberredung  der  Andern  nicht  anders  denken, 
als  dass  sie,  eben  auch  durch  Erregung  jener  falschen 
Meinung,  vom  Socrates  abwendig  machte.  S.  315:  /uy- 
Sevog  ovxog  ivog  /.irjxe  xivog  fn)xe  onoiovovv  ist  zwei 
Mal  für  fiVjXe  zu  schreiben.  Denn  sonst  entstände 
eine  unstatthafte  Eiutheilung,  die  auf  das  Frühere  zu- 
rück bezogen  werden  müsste,  während  hier  nur  fort- 
gehende  Bestimmung  ist.  S.  318  ist  in  fj  ovy  avxcu  yevt- 
aetg  nvQog  nichts  zu  ändern , wenigstens  würde  avxat 
ai  yevioeig  nvQOg  für  xov  nvyog  ein  Soloecismus  seyn. 
8.  325  stimmt  Buttmann  richtig  mit  Heusde  darin 
überein,  dass  nach  rtftiv  der  Satz  zu  schliessen  sey; 
dass  aber  dessen  ungeachtet  mit  wv  iin  Folgenden  fort- 
gefahren werde,  wird  wohl  Jeder  in  dieser  Stelle  für 
eine  grosse  Härte  erkennen.  Wir  sind  der  Meinung, 
dass  statt  wv  wenigstens  ovxovv  gelesen  werden  müsse. 
S.  346  oben  ist  rw  koyip  zu  oxonovftivovg  zu  ziehen. 
S.  355 : zfsiye  fiivxoi,  ei  owoot/iev  xov  ngoo&ev  Xöyov, 
ist  awoo/iev  zu  lesen.  S.  366:  c?AA’  ol/uai,  novr^ü 
itw/jg  s| ei  do!-a£ovxa  avyyevij  uvxijg  yor-axfj  Inoiijos 
dozüacu  i'reQa  xoiuvx a,  stimmen  wir  mit  dem  Ilerausg. 
für  den  Dativ  yov,oxrr  Schleiermacher  will  yQ^axtj  ire 
Nominativ;  allein  das  noidv  steht  in  der  ganzen  Stelle 
von  der  Person,  und  eine  Zweideutigkeit  kann  nach  dem 
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ganzen  Zusammenhänge  gar  nicht  Statt  finden.  Eben 
daselbst  unten  halten  wir  mit  Schleiermacher  äXqßeis 
für  falsch.  S.  370  ist  ngos^g^a/itjv  nicht  nolhwendig 
corrupt,  so  wenig  als  inr^uro  Hom.  hymn.  in  ApolL 
v.  125  ed.  Herrn.  S.  379  unten  ist  i'nenct  äh  zu  schrei- 
ben. S.  398:  ‘IXiyynöv  te  yäg , äno  vipqXov  ) igeyta- 
a&eie  fxai  ßlinatv  fitti'iogos  uvuißev , vno  uq&eias, 
aät;/uovüv  xe  xal  dnogiüv  x.  %.  A.  ziehen  wir  tmö 
dtj&sias  ebenfalls  zu  ihyyiwv , und  sehen  die  beiden 
Participe  xgs/tao&els  und  ßXinwv  als  Erklärung  von 
iXtyyuöv  an;  aber  desswegen  muss  nun  auch  nothwen- 
dig  xal  vor  dätjfiovtöv  ausgefallen  seyn , da  man  ja 
nicht  sagen  kann  IXtyyuöv  — därjiovwv  te  xal  uno- 
Qtäv.  Schlciermacher  scheint  dieses  gefühlt  zu  haben, 
und  beginnt  daher  in  seiner  Uebersetzung  des  zweiten 
Colon  schon  von  xal  ßXiniov , wodurch  aber  dieses 
unbequem  von  dem  Vorhergehenden  abgerissen  wird. 
S.  421  vermuthen  wir  mit  Schleiermacher  xrtv  äh  (poQtlv 
xal  neQKpoQuv.  P.  425  med.  ist  ovts  t tv  aXXiyv  zu 
schreiben.  S.  427:  Ovxovv  w Oeöäwge,  toi  te  oot 
ixaigov  dnijXXayftc&a  xal  ovnco  ovyyoigov/uev  avrü 
x.  x.  A.  muss  man  mit  dem  Herausg.  ovnco  gegen  ovtio 
beschützen.  Denn  weder  kann  im  folgenden  uv  firj 
(pQOVifiös  xig  i]  heissen , was  Schleiermacher  will , in- 
dem er  ovxio  vertheidigt , noch  auch  will  die  ganze 
Verbindung  der  Satze  anders,  als  so:  Sowohl  den  Pro- 
tagoras  sind  wir  los,  und  geben  ihm  seinen  Satz  noch 
nicht  zu,  als  auch,  dass  Erkenntniss  Nachahmung  sey, 
werden  wir  nicht  zugeben  etc.  Dass  aber  ovnw  avyyw- 
Qoifiev  milder  ist,  als  dntjXXüy/te&a,  daran  darf  doch 
Niemand  sich  im  Platon  stossen.  S.  430  ist  vor- 
trefilich  von  Buttmann  verbessert.  S.  430  unten  behalten 
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wir  die  Personen  - Abtheilung  der  Aldiua  mit  Schleier- 
maclier.  S.  455  z;v  wv ' fn)  oltfiv , alo&avezat  äk  er- 
klärt Schleiermacher  richtiger.  S.459:  nageXetnezofiij  ye 
nov  • — to  a/u(fio  yiyvmoxovzu  xul  ciju(pM  oqwvzu  i] 
tiza  uXXijv  a'iad-^otv  tyov tu  u/apolv  tü  otj/tsi'u  /uy 
*azd  t rtv  avzov  aio&ijotv  Ixctzegov  i'ytiv  x.  t.  X. 
Bichtig  stimmt  hier  Buttmann  dem  Heusde  bei,  der  tw 
orjisioi  lieset.  Dagegen  aber  scheint  unnüthig , nach 
aftipolv  noch  xal  tyov zu  a/ucpoiv  einzuschieben.  Wohl 
aber  mag,  unsers  Bedünkens,  uvzoiv  oder  uvzwv  gele- 
sen werden  müssen  für  uv zov,  da  avzov  für  ixazegov 
nicht  abzusehen  ist,  auch  au  dieser  Stelle,  wo  es  auf 
genaue  Bestimmung  ankommt,  keine  sonst  verzeihliche 
Unbestimmtheit  zu  dulden  steht.  P.  463  infr.  özi  uv 
TÖv  av&Qomov  x.  t.  X.  darf  uvzov  zov  av&gwnov  gar 
nicht  stehen;  denn  jenes  avza  zu  nivze  xal  inzct  S. 
464  ist,  wie  die  Stelle  zeigt,  etwas  ganz  Anderes.  Wir 
übergehen  Dinge,  wie  ngiv  uv  Xüßoi  S. 476  für  Xüßt], 
"as  auch  sonst  bisweilen  übersehen  ist,  wie  z.  B.  Gor- 
gias  p.  257  özt  üv  zvyoi  für  zvyr] , denn  um  wie  Vie- 
les der  Text  des  Herausgebers  in  solchen  Dingen  cor- 
recter  ist,  wird  man  leicht  finden,  wcuu  man  z.  B. 
den  Wyttenbaclischen  Phaedon  mit  der  Ausgabe  des 
Urn.  Heindorf  vergleicht. 

ST.  208. 

Leipzig. 

Platunis  Phaedrus.  Recensuit , Heriniae  schoiiis  e 
Cod.  Monac.  XI.  suisque  commentariis  illustravit  D. 

Astius,  professor  Landisliutanus.  Sumt.  Eug.  Benj. 
Schwickert.  MDCCCX.  398  Seiten  in  Octav. 

Der  Herausgeber,  der  ein  Jahr  vorher  das  Sym- 
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posium  und  den  ersten  Alcibiades  mit  kurzen  meist 
critisclien  Noten  begleitet  edirte,  fügt  den  Pbädros  hin- 
zu,  aber  ungleich  reicher  ausgestattet;  denn  niemand 
kann  läugnen  , dass  der  Herausgeber  auf  diesen  Dialog 
grossen  Fleiss  gewendet  hat.  Alles  was  in  seinen  Kräf- 
ten stand,  was  er  mit  emsigem  Eifer  gesammelt,  hat  er 
hier  geglaubt  concentriren  zu  müssen.  Dreierlei  ist, 
wodurch  die  Ausgabe  von  der  Heindorfischen  sich  un- 
terscheidet, durch  mehrere  Aenderungen  des  Textes, 
durch  einen  sehr  reichhaltigen  Commentar  und  die  voll- 
ständig abgedruckten  Scholien  des  Hermias.  Für  den 
Text  sind  der  Cod.  Monacens.  und  Hermias  benutzt, 
und  die  meisten  Aenderungen  sind  nicht  sowohl  Con- 
jecturen,  als  andere  aufgenommene  Lesarten.  Mehreres 
der  Art  war  schon  in  der  Heindorfischen  Ausgabe  vor- 
geschlagen. Zu  den  lobenswerten  Verbesserungen 
gehören  S.  238,  a noXv/tsXig  f.  noXvfieghg  ausser  Sto- 
bäus  durch  Hermias  bestätigt;  S.  244,  b das  schon  von 
Buttmann  vermutete  olm’tor iv.i)v  ebenfalls  bestätigt 
durch  Hermias;  gleich  darauf  aus  der  Aldina  und  Bas. 2. 
mit  Veränderung  des  a ärj  in  Ute  die  Lesart:  ürs  na- 
Xaiiüv  ix  fiTjvtftdtwv  no&hv  i'v  noi  tcov  ytvwv  y fia- 
via  iyyevofiivy , wie  zum  Theil  auch  Heindorf  wollte. 
Auch  hier  bestätigt  ev  Tiai  riüv  yevtüv  Hermias. 
S.  245,  e ist  das  richtige  ysvsoiv  hergestellt,  welches 
ausser  Slobäus  auch  der  Cod.  Monac.  und  Hermias  ha- 
ben. Eben  so  S.  248,  d die  Lesart  der  zweiten  Base- 
ler und  des  Cod.  Monac.  Daselbst  erkennt  das  ytwQ- 
yixos  des  Ficin  auch  Hermias.  S.  253,  c steht  nun 
richtig  diunQu£u)VTui  aus  Cod.  Monac.  und  Hermias, 
und  das  übrige  wird  verteidigt.  S.  249,  c wird  das 
Schleiermacherische  p-v>jjuy  durch  Hermias  bekräftigt. 
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Und  so  Hesse  sich  noch  melireres  der  Art  anführen. 
Zu  den  übrigen  Verbesserungen . gehört,  dass  überall 
« hergestellt  ist  für  rj  in  den  passiven  Formen,,  und 
Solz;  f.  <fwt]  und  tvyyiyvüoxeir,  dvayiyvwoxetv  u.  dergl. 
Ferner  z,  B.  S.  236,  d die  Anordnung:  "O/tvti/ut  yäg 
aot.  Socrat.  rtva  /uivrot;  Phaedr.  %ivu  öiozv  rj ei 
ßovltt , xrtv  nlutuvov  Tuvii;vi,  dass  Socrates  mit  der 
Frage  einfällt  und  dann  Phädrus  forlfährt.  S.  247  wird 
für  das  Ileindorfische  w uv  passend  ozuv  gemuthmasst 
und  alle  Schwierigkeit  gehoben.  In  der  wunderlichen 
Definition  von  der  Liebe  S.  238,  b w'erden  die  beste- 
henden Lesarten  unsere  Bedüukens  mit  Recht  verthei- 
digt,  da  die  Ironie  nicht  zu  verkennen  ist.  Nur  dass 
wir  nicht  so  spitzfindige  Gegensätze  daselbst  finden  als 
der  Herausgeber.  Denn  das:  “Von  den  ihr  verwand- 
ten Begierden  verstärkt”  kann  nicht  heissen  von  ihnen 
besiegt,  zumal  alles  in  der  Stelle  handelt  von  einer  do- 
minirenden  Begierde,  der  die  andern  insofern  nur  die- 
nen und  Hülfe  leisten  können.  Der  zweite  Theil  der 
Definition  ist  offenbar  bloss  desswegen  gesetzt,  um  die 
etymologische  Erklärung  des  Wortes  i'gwg  dadurch  zu 
begründen.  Die  Verse  des  Stesichoros  S.  243,  b ha- 
ben ursprünglich  so  gelautet : !•  ■ . 

ovx  tat’  s'rv/Liog  6 Xoyog  oviog,  ovS"  eßag  ev 
vr/va'iv  evaoeXfiotg  ovö'  ixto  IHgyafiu  TQolag. 

S.  234  c müsste  unbedingt  das  zum  Theälet  von  Hein- 
dorf vorgeschlagene  el  di  zi  aii  no&ttg  genommen  -wer- 
den. Denn  was  soll  heissen:  si  quid  proponas,  inter- 
roga,  wie  H.  Ast  die  gewöhnliche  Lesart  übersetzt? 
Und  dann  darf  ja  heute  niemand  mehr  zweifeln,  dass 
1 1 bei  den  Attischen  Prosaisten  den  Coujunctiv  con- 
staut  verschmäht.  S. 232  c schreibt  der  Herausgeber: 
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fitortsg  xotl  ras  ngos  rovs  ukXovg  riüv  Igw/iiviov  ow- 
ovolag  unorginovat.  Aber  wer  kann  deutsch  oder 
griechisch  oder  lateinisch  sagen:  Von  der  Geliebten  ab- 
wehreu  den  Umgang  mit  andern?  Wir  sehen  nicht, 
wie  es  anders  heissen  könne  als  Heindorf  geschrieben 
hat.  Und  so  liesse  sich  noch  anderes  anführen.  — 
Was  den  Commentar  anlangt,  so  verbreitet  sich  der- 
selbe sowohl  über  das  Philologische , die  Lesarteu , die 
Construction  und  Bedeutung  vieler  Worte,  als  auch 
über  die  Gedanken  und  den  philosophischen  Sinn.  In 
den  Spraclierklärungen , wo  wir  übrigens  keineswegs 
den  Fleiss  des  Herausgebers  verkennen,  steht  neben 
dem  richtigen  auch  mancherlei  sehr  ungrammatisches. 
So  z.  B.  wenn  a$ia  xsxrijad-ai  durch  dgia  wäre  *£- 
xrijo&ai  erklärt  wird , oder  ravrov  zovzo  xexkqfitvov 
mit  nur «,  als  wenn  man  sagen  könnte  xexXija&ai  xar« 
rt  für:  einen  Namen  tragen.  Dahin  gehört  es,  wenn 
die  einfache  Redensart  tu  devdga  oväiv  jus  &eXu  öt- 
äuaxeiv  übersetzt  wird:  significant  nihil  me  docere  (?), 
und  weitläuftig  abgehandelt  ist,  dass  dtXstV  öfters  de- 
clarare  und  significare  heisse.  Die  Redensart  ri  fiijra 
oroirpfj  eymv  wird  durch  cur  ita  te  habes  ut  tergiv.er- 
seris  übersetzt,  denn  dass  eytiv  (nämlich  dass  blosse 
reine  i'yttv?)  heisse:  se  habere,  sey  auch  Kindern  be- 
kannt. Und  ferner  wer  kann  sagen  ovrwg 
f.  Sn  Aj jgstg,  was  gleich  darauf  gebildet  wird  für  \r- 
gsis  eywv.  Auf  ähnlichen  Füssen  steht  die  Erklärung 
der  Stelle  S.  238  und  wenn  rtjg  del  dvvaortvovori 
heissen  soll : prout  quaeqne  dominatur.  Die  Stelle  muss 
anders  construirt  werden.  Eben  so  wenig  kön- 
nen wir  die  Bedeutungen  gelten  lassen  , die  dem  yep 
beigelegt  werden  cap.  2 ; anderes  ähnliches  nicht  zu  er- 
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-wahnen.  Besonders  ausführlich  ist  der  Coinmenlar  in 
Erklärung  der  Gedanken  und  des  Philosophischen,  wo- 
zu der  Phädros  so  viel  Stoff  gibt.  Sehr  richtig  ist 
z.  B.  die  Ausführung,  dass  die  berühmte  Stelle  von 
dem  lieblichen  Ort  um  jenen  platanus  ironisch  zu  fas- 
sen sey.  Bei  der  Stelle  in  der  vortrefflichen  zweiten 
Rede  des  Socrates,  wo  von  den  drei  ötaxöa/uois  ge- 
handelt wird,  hätten  vor  allen  Dingen  die  Programme 
von  Böckh  angeführt  werden  müssen,  welcher  ja  dieses 
zuerst  und  allein  richtig  auseinander  gesetzt  hat.  Die 
vnovoüvtos  uifj'ts  ist  nicht  summus  coeli  vertex,  son- 
dern die  unterste  Wölbung  des  eigentlich  so  genannten 
himmlischen  diuxoa/uoe , und  ihr  Gegentheil  oben  das 
vünov  ovQitvov.  Ueber  den  Mythus  von  den  zwei 
Rossen  weisser  und  schwarzer  Farbe  würde  der  Her- 
ausgeber genaueres  gegeben  haben,  wenn  er  schon  ge- 
kannt hätte,  was  der  gelehrte  Creuzer  Symbol.  2 Th. 
S.  449  beibringt.  Was  über  die  platonische  Dialectik 
bei  Gelegenheit  der  Stelle  cap.  49  gesagt  wird,  ist  zwar 
wohl  vielleicht  zur  leichten  Bekanntschaft  hinreichend, 
und  was  zunächst  die  Stelle  darbot,  kann  aber  keines- 
weges  eine  genauere  Idee  geben  von  dieser  ausseror- 
dentlich reichhaltigen  Kunst;  nicht  einmal  die  Grund- 
voraussetzung ist  von  dem  Herausgeber  berührt.  Was 
übrigens  Platon  hier  von  der  Dialectik  sagt,  ist  wieder 
ein  Beweis  für  die  Schleiermacherische  Anordnung. 
Denn  es  ist  noch  so  wenig  vollständig  begründet,  und 
deutet  sogar  nicht  auf  die  mannigfaltigen  Wendungen, 
in  denen  er  später  diese  Kunst  geübt,  dass  auch  da- 
durch der  Phädros  hinter  die  grösseren  Werke  zuruck- 
geworfen  wird.  — Im  Allgemeinen  gilt  noch  vou  den 
Erklärungen  des  Herausgebers,  dass  sie  häufig  zu  weit- 
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scliweifig  und  dann  wieder  öfters  zu  wenig  bündig  und 
klar  sind,  und  den  innern  Gedaukenzusammenhang  kei- 
nesweges  immer  so  scharf  entwickeln  als  zu  wünschen 
stände.  Dabei  stört  es  nicht  wenig,  dass  so  viele  Aus- 
drücke der  Schule  eingemischt  sind;  vita  realis,  vita 
idcalis  u.  8.  w.  kommt  häufig  vor,  welches  nicht  bloss 
von  Seiten  des  Stiles  geschmacklos  ist,  sondern  auch 
Unfreiheit  des  Geistes  anzeigt,  der  sich  nicht  los 
machen  kann  von  dem  Formelwesen.  Auch  bemerkten 
wir  ungern  eine  gewisse  Heftigkeit  gegen  Sclüeiermacher, 
welcher  Mann  doch  bis  jetzt  mehr  als  einer  unter  uns 
um  den  Platon  sich  verdient  gemacht  hat.  — 

Was  endlich  den  Commentar  des  Hermias  anlangt, 
so  verdient  der  Herausgeber  für  den  besorgten  Abdruck 
desselben  Dank.  Neben  vielem  für  uns  unschmackhaf- 
tem, w'oliin  die  allegorischen  Erklärungen  gehören,  selbst 
des  platonischen  Einganges,  wo  fast  nichts  sich  selber 
bedeuten  soll , kommt  auch  vieles  brauchbare  mancher- 
lei Art  vor.  So  z.  B.  der  ächteste  Ausdruck  des  be- 
rühmten Heraclitisclien  Satzes  von  den  trocknen  See- 
len, welcher  hier  heisst:  cti’yy  ^pv'/rj  ootfwtdrt;, 

das  trockne,  reine,  Licht  ist  die  weiseste  Seele.  Der 
Herausgeber  hat  den  Text  gleich  verbessert  abdrucken 
lassen,  dafür  aber  hinten  die  ursprünglichen  Lesarten 
des  Codex  genau  angegeben , auch  sonst  viele  Er- 
klärungen und  Zurechtweisungen  beigefügt.  Der  Raum 
dieser  Blätter  erlaubt  nicht  davon  ausführlicher  zu 
reden,  und  auf  Einzelnes  noch  zu  berichtigende  ein- 
zugehen. 
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1014.  ST.  128. 

Leipzig. 

Bei  Joh.  Ambrosius  Barth : Versuche  philosopliisch- 
grammaiisclier  Bemerkungen,  von  IV.  H.  Docleke,  Prof,  ain 
Gymnasium  zu  Heiligensladt.  Zweiter  Versuch.  1814. 
83  Seiten. 

Hr.  Doeleke,  ein  sehr  achtungsvverther  Gelehrter,  be- 
schäftigt sich  schon  seit  einiger  Zeit  mit  einer  philoso- 
phischen Grammatik,  worin  er  die  allgemeinen  Grund- 
sätze über  Philosophie  der  Sprache  darlegen  will, 
die  eine  Vergleichung  von  etwa  40  Sprachen  ihn 
gelehrt  hat.  Da  aber  das  Ganze  noch  nicht  sogleich 
erscheinen  kann,  hat  er  sich  entschlossen,  vorläufig 
eine  Reihe  einzelner  Versuche  über  diesen  Gegenstand 
herauszugeben,  die  eine  Probe  seiner  Behandlungsart 
seyn  sollen.  Der  erste  Versuch,  Göttingen  1812,  ent- 
hielt eine  Critik  der  Lehre  von  den  Französischen  Par- 
ticipesj  der  zweite,  den  wir  jetzt  vor  uns  haben,  ent- 
hält Erörterungen  über  die  Casus,  die  Tempora,  das 
Pronomen  und  das  Verbum  substantivum , nebst  Ex- 
cursen,  besonders  über  die  Griechische  Sprache  in  Be- 
ziehung auf  die  genannten  Gegenstände.  In  dem  ersten 
Abschnitt  über  die  Casus  geht  der  Verf.  von  dem  Satze 
aus:  Die  Casus  drücken  Raumverhältnisse  aus.  Da  ein 
Ding  nicht  anders  als  im  Raume  existiren  kann,  so  ist 
mit  seiner  Existenz  auch  zugleich  das  Wo  gegeben,  und 
da  dieses  Wo  nicht  immer  dasselbe  seyn  kann,  so  ent- 
steht sofort  der  Begriff  Wo  heraus,  mit  welchem  zu- 
sammenhängt der  Begriff  des  Wo  hinein.  Dieses  auf 
die  Sprache  angewendet,  ist  noch  zu  bemerken,  dass 
diese  wirklichen  Raumverhältnisse  auch  metaphorisch 
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erscheinen  müssen,  da  in  derselben  nicht  bloss  Dinge( 
sondern  auch  Begriffe  angedeutet  werden.  Nun  kann 
etwas  überhaupt  auf  doppelte  Weise  dargestellt  werden: 

1)  als  handelnd,  2)  als  leidend , und  in  dieser  letzten  Be-  | 
ziehung  a)  als  bloss,  leidend,  b)  in  sofern  etwas  an,  in, 
auf  ihm  (das  Wo),  c)  in  sofern  etwas  von  ihm  (das  Wo- 
her), d)  in  sofern  etwas  zu  ihm  (das  Wohin)  angedeutet 
wird.  Dieses  gibt  in  derselben  Ordnung  die  Casus  No- 
minativ, Accusativ,  Localis,  Genitiv,  Dativ.  Denn  der 
Ablativ  ist  kein  Casus  und  seine  Einführung  in  andere 
Sprachen  verdankt  er  der  sclavischen  Nachahmung'  der 
Lateinischen  Declinationsschemata.  Ferner  ist  bei  den 
genannten  Casibus  selbst  auch  an  die  metaphorische  Be- 
deutung zu  erinnern;  in  woher  liegt  auch  der  Begriff 
von,  in  sofern  es  einen  Theii  einer  Sache  oder  ihr  an- 
gehörig bedeutet;  z.  B.  ein  Freund  von  mir.  Eben  so 
das  Wohin  hat  eiue  wirkliche  Bedeutung  und  eine  me- 
taphorische, z.  B.  in  “jemandem  beschwerlich  fallen.” 
Hierbei  ist  noch  zu  merken,  dass  in  den  Sprachen, 
welche  Casusformen  haben , die  wirkliche  und  eigent- 
liche Bedeutung  gewöhnlich  durch  Präpositionen  ausge- 
drückt wird,  die  metaphorische  aber  durch  die  blossen 
Casus.  Endlich  das  Wo  wird  in  der  wirklichen  und 
metaphorischen  Bedeutung  desswegen  nicht  unterschie- 
den, weil  das  Wo  allen  andern  Präpositionen  zum 
Grunde  liegt  und,  da  es  in  sehr  verschiedenen  Modifi- 
cationen  vorkommt,  sieh  nicht  gut  Casus  dafür  bilden 
konnten.  Daher  nun  die  gewöhnliche  Zahl,  Nomina- 
tiv, Genitiv,  Dativ,  Accusativ.  So  weit  der  Verfasser. 
Hierin  fällt  uns  mebreres  auf.  Einmal  dass  so  gerade- 
zu im  Nominativ  das  Handeln  liegen  soll.  Der  Nomi- 
nativ nennt  etwas  an  und  für  sich,  welches  in  sofern 
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schlechthin  beziehungslos  ist.  Soll  er  als  handelnd 
oder  auch  als  leidend  (denn  auch  das  geht  natürlich 
an)  erscheinen,  so  ist  nöthig,  dass  er  erst  in  einen 
Satz  trete,  d.  h.  in  ein  bestimmtes  Verhältuiss  zu  an» 
dern  Worten  und  Begriffen.  Zweitens, 'in  sofern  der 
Verf.  das  blosse  Leiden  unterscheidet  von  den  drei 
übrigen  Fällen,  wo  das  Leiden  in  Raumverhältnissen 
erscheint,  wird  doch  wohl  dasselbe  für  sich,  ohne 
Ilaumverhältnisse,  betrachtet,  und  so  beruhete  denn  der 
Accusativ  und  gewiss  auch  der  Nominativ  nicht  gleicher- 
niassen  auf  Raumverhältnissen  wie  die  übrigen;  gleich- 
wohl war  dieses  von  den  Casibus  oben  allgemein  be- 
hauptet. Auch  kann  nicht  eingewendet  werden,  dass 
der  Accusativ  und  Nominativ  desswegen  ebenfalls  auf 
Raumverhältnissen  beruheten,  weil  alles  Handeln  und 
Leiden  im  Raume  vorgehe;  denn  ausserdem,  dass  man 
alsdann  mit  gleichem  ja  noch  grösserem  Rechte  auch 
die  Zeit  herbeirufen  könnte,  ist  ja  von  RaumverMA- 
nissen  die  Rede,  d.  h.  von  einer  bestimmten  durch  die 
Casus  gegebeuen  räumlichen  Entgegensetzung  der  Dinge; 
so  dass  auf  keine  Weise  der  Nominativ  und  Accusativ 
hierher  gehören  können.  Was  ferner  die  übrigen  an- 
langt, so  ist  der  Localis  weder  ein  bestimmter  wirklich 
vorhandener  Casus,  noch  kann  er  es  seyn ; und  eben  so 
wenig  kann  unsrer  Meinung  nach  in  dem  Begriffe  des 
Genitivs  und  Dativs  das  blosse  räumliche  Her  und  Hin 
die  Hauptgrundlage  bilden;  wohl  aber  mögen  die  sämmt- 
lichen  Casus  obliqui  vermöge  ihres  Begrifls  auch  gern 
gebraucht  werden  zu  bestimmten  räumlichen  Bezeich- 
nungen, entweder  in  Verbindung  mit  gewissen  Verbis 
oder  mit  Präpositionen  und  Verbis.  Dieses  bestätigt 
auch  der  Umstand,  dass  nach  des  Verf.  eigener  Be- 
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merkung,  die  Sprachen  welche  Casusformen  haben,  also 
sich  vollständiger  auch  den  Formen  nach  entwickelt  ha- 
ben , eben  dieses  blosse  räumliche  an , zu , von  u.  s.  vr. 
den  Präpositionen  grossentheils  zu  überlassen  pllegetn 
und  man  kann  hinzusetzen , in  manchen  Fällen  ganz 
und  gar  überlassen  müssen.  Dabei  mögen  wir  übrigens 
gern  zugeben,  dass  nicht  selten  an  dem  Räumlichen  Ca- 
susbegriffe sich  zuerst  entwickelt  haben,  wie  mehnnal 
die  Formen  beweisen , ohne  dass  damit  zugegeben  wäre, 
es  könne  nun  auch  das  volle  Reben  eines  jeden  auf 
dergleichen  Anfänge  zurückgebracht  werden.  Welches 
wohl  jedem  einleuchten  wird , der  nur  z.  B.  den  einzi- 
gen Genitiv  im  Griechischen  aufmerksam  betrachtet.  — 
Der  zweite  Abschnitt  ist  von  den  Temporibus.  Hier 
befolgt  der  Yerf.  die  auch  von  andern  zum  Grunde  ge- 
legte Eintheilung  in  9 Tempora  nach  den  drei  Ansichten, 
welche  jede  gegenwärtige,  vergangene,  zukünftige  Hand- 
lung darbietet.  Dazu  kommen  ausserdem  die  Aoristen. 
Da  diese  Betrachtungsart  jetzt  bekannt  genug  ist,  so 
giqg  der  Verf.  hier  weniger  speciell  ein ; wie  man  auch 
aus  dem  sieht,  was  weiter  unten  über  den  Aorist  bei- 
gebracht wird.  Hier  wird  zuletzt  S.  72  vorgeschlagen, 
den  Aorist  der  Vergangenheit  vom  Perfect  dahin  zu  un- 
terscheiden, dass  er  einen  vergangenen  Zustand  in  Hin- 
sicht auf  die  Vergangenheit  darstelle,  wie  das  Perfect 
einen  vergangenen  in  Hinsicht  auf  die  Gegenwart.  Die 
Einwendung  aber,  das  vom  Aorist  Gesagte  passe  eben 
so  auf  das  Plusquamperfect,  wird  damit  abgewiesen, 
dass  theils  der  Aorist  auch  wirklich  für  das  Plusquam- 
perfect stehe , theils  dann  doch  noch  ein  grosser  Unter- 
schied des  Sinnes  sey.  Welches  doch  offenbar  die  Er- 
klärung bei  Seite  schiebt.  — Indem  dritten  Abschuitte 
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wird  vom  Pronomen  gehandelt.  Der  Verf.  bemerkt  hier 
zuerst,  dass  ohne  Zweifel  das  blosse  Namengeben  die 
älteste  Bezeichnung  der  Dinge  sey ; dass  alsdann  im 
Fortgange,  um  nicht  zu  wiederholen  und  auch  um  be- 
stimmter zu  sprechen , wahrscheinlich  zuerst  das  Pro- 
nomen der  ersten  und  zweiten  Person  entstanden,  in- 
dem man  statt  des  Pronomen  der  dritten  Person  sich 
noch  bequem  des  blossen  Namens  habe  bedienen  kön- 
nen, und  führt  dafür  au,  dass  namentlich  im  Hebräi- 
schen im  Praeterito,  als  der  frühesten  Tempusform,  sich 
noch  kein  Pronomen  der  dritten  Person  angedeutet  finde. 
Hernach  kam  alsdann  auch  ein  Zeichen  für  die  dritte 
Person  auf,  welches,  da  nur  ein  Hinzeigen  erfordert 
wurde,  eigentlich  ein  Pronomen  demonstrativum  war. 
Aus  diesen  dreien  entstand  sodann  alles  übrige.  Hier- 
über Vsird  von  dem  Verf.  Mehreres  passende  beigebracht. 
— ln  dem  vierten  Abschnitt  erklärt  der  Verf.  die 
Entstehung  des  Verbi  substantiv!.  Ein  Pronomen,  sagt 
er,  bezeichnet  ira  Allgemeinen  Jemanden,  ein  Wesen, 
ein  Existlrendes,  und  daher  ist  natürlich,  dass  nach 
und  nach  die  Pronomina  auch  für  die  besonders  anzu- 
deutende Existenz  gebraucht  wurden.  Am  leichtesten 
aber  konnte  dieses  bei  dem  Pronomen  der  dritten  Per- 
son der  Fall  seyn,  als  welches  sich  auf  alles  Exislirende 
überhaupt  bezieht.  So  entstand  nun  aus  der  Zusam- 
mensetzung eben  dieses  Pronominis  mit  den  beiden  er- 
sten das  Verbum  substantivum.  Der  Verf.  zeigt  dieses 
aus  mehreren  Sprachen , z.  B.  im  Maltesischen , jena 
bu,  enti  hu,  daq  hu  d.  h.  wörtlich  ich  er,  du  er,  er  er. 
Dieser  Abschnitt  enthält  manches  Lehrreiche,  jedoch 
können  wir  die  Etymologien  nicht  alle  verbürgen.  — 
Hierauf  folgen  die  Excurse.  In  dem  ersten  Excurs  über 
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die  Griechischen  Casus  bemerkt  der  Verf.  zuvorderst, 
dass  die  Endungen  off,  o,  ov  das  mit  dem  Wort  zusam- 
mengewachsene Pronomen  oder,  was  einerlei,  Artikel 
seyen.  Dem  gemiiss  ist  also  im  Genitiv  der  dritten 
das  os  Pronomen,  eben  so  im  Genitiv  der  zweiten  das 
hinzugesetzte  o (denn  die  andere  beigebrachte  Erklärung 
hat  der  Verf.  mit  Recht  selbst  schon  verworfen),  und 
die  erste  setzet  im  Genitiv  jedesmal  das  Pronomen  un- 
mittelbar an  die  Urform.  Im  Accusativ  ist  das  rjv  und 
ov  auch  Pronomen  und  das  « der  dritten  wahrschein- 
lich der  Dorische  Artikel  für  ij  (?).  Das  i im  Dativ  aber 
scheint  das  paragogicuin  zu  seyn,  wie  es  z.  B.  in  wv'i 
erscheint.  (Warum  nicht  lieber,  was  doch  analoger  wäre, 
das  von  den  Grammatikern  angeführte  Pronomen  der 
dritten  Person  ?)  Diesem  gemäss  bedeuten  alle  Casus  ur- 
sprünglich dasselbe.  Auch  wird  dieses  auf  den  Pluralis 
angewendet.  In  wiefern  nun  die  Vergleichung  der  sämrnt- 
lichen  dem  Verf.  bekannten  Sprachen  zwingt,  die  Grie- 
chischen Casusendungen  gerade  für  Pronomina  zu  hal- 
ten, können  wir  nicht  entscheiden;  nur  das  ist  uns  ge- 
wiss, dass  gerade  die  Verschiedenheit  der  Endungen 
zeigt,  dass  man  die  Casus  unterscheiden  wollte.  Denn 
gerade  dieses,  dass  z.  B.  der  Nominativ  der  zweiten 
Declination  auf  os  nicht  auch  den  Genitiv  auf  os  lei* 
det,  dass  die  Genitivendung  os  nur  gerade  in  der  drit- 
ten ist,  welche  in  der  Regel  kein  og  im  Nominativ  bat, 
und  wenn  sie  es  hat,  dass  denn  eog  angesetzt  wird  u.s.w., 
gerade  dieses  offenbart  unsers  Erachtens  deutlich  das 
Bestreben  der  Griechischen  Sprache , wirklich  die  Casus 
möglichst  zu  unterscheiden,  und  dieses  Bestreben,  und 
folglich  auch  das  Bewusstseyn,  dass  die  Casus  nicht  das- 
selbe bedeuten,  muss,  denken  wir,  so  alt  seyn  als  der 
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Gebrauch  der  Endungen  selbst;  wenigstens  wird  jeder 
zugeben,  dass,  das  Gegentbeil  noch  viel  mehr  Hypo- 
these sey. — In  dem  zweiten  Excurs  über  das  Grie- 
chische Pronomen  sucht  der  Verf.  weiter  auseinander 
zu  setzen , was  oben  bemerkt  war , wie  nämlich  das 
Pronomen  personale  der  dritten  Person  und  das  Demon- 
strativum  ursprünglich  eins  gewesen,  und  wiederum  von 
dem  Demonstrativ  sich  nicht  unterschieden  habe  das  Re- 
lativum  und  Interrogativum , ferner  wie  aus  den  Pro- 
nominibus auch  Conjüncliones  und  Copulae  entstanden, 
wie  z.  B.  quod  als  Pronomen'  dient  und  als  Partikel, 
lag  an  os  erinnert  u.  s.  w.  Hier  stellt  der  Verf.  man» 
clierlei  Vergleichungen  unter  den  Sprachen  an,  und  bringt 
Mehreres  über  die  Partikeln  bei.  — Dritter  Excurs, 
von  dem  Griechischen  Verbo.  Hier  bemerkt  der  Verf. 
zuerst , dass  ei/tl  und  dessen  andere  Personen  ganz  Per- 
sisch seyen,  und  also  eigentlich  er  ich,  er  du1,'  er  er 
bedeutet  hätten,  dass  ferner  auf  dasselbe  hinauskomme 
die  Griechische  Zusammensetzung  eia  u.  s.  w.  Von  die- 
sen sind  alsdann.««,  ©«,  vt»  nur  Dialectverschiedenhei- 
ten , und  drücken  wie  iia  nur  Existenz  aus.  Von  hier- 
aus weiter  gehend  bemerkt  er,  dass  vimrce,  11 mroifft, 
r'vnrio  ursprünglich  nicht  mehr  verschieden  als  w,  tifi}, 
eoj,  d.  h.  ganz  dasselbe  seyen,  Eben  so  activum,  passi- 
vum  und  mediuui;  denn  da  das  la  von  ii/il  nicht  ver- 
schieden , so  ist  auch  kein  Grund , warum  Tvniio  uiid 
tvwtoficu  nicht  eins  seyn  sollten.  Endlich  sind  eigent- 
lich auch  alle  Tempora  gleich.  Anfänglich  bezeichnten 
alle  Tempora  praeterita  nicht  die  Vergangenheit  vor- 
zugsweise, sondern  weiter  nichts  als  die  Tempora  auf  <a  ; 
wie  (o  als  ursprüngliches  Pronomen  nicht  eigentlich  eine 
bestimmte  Zeit  andeuten  konnte,  eben  so  wenig  vtv  oder 
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r oder  u , denn  dieses  ist  auch  nur  Pronomen,  u.s;w. 
So  dass  folglich,  welches  das  Resultat  ist,  alle  Tempora, 
alle  Modi,  alle  Voces r ursprünglich  eins  und  dasselbe 
gewesen.  Um  nun  auch  hierüber  unser  Urtbeil  anzu- 
deuten , so  ist  es  wohl  ausser  Zweifel , dass  Ursprünge 
lieh  das  Griechische  Verbum  eben  so  die  Pronomina  arn- 
setzte  wie  andere  Sprachen , und  Rec.  ist  durch  ge- 
nauere Untersuchung  der  Paradigmen  auch  schon, seit 
längerer  Zeit  zu  diesem  Resultat  gekommen,  nur  mochte 
er  darin  nicht:  so  weit  gehen  als  der  Verf.  So  z.  B. 
oerglich  Rec.  immer,  schon  /«,  or/it  mit!  fiat,  aut,  tat, 
und  er  zweifelte  nicht,  dass  . diese.  Formen  durch  jene 
entstanden;  aber  er  hielt  isie, nie  dergestalt  für  absolut 
eins,  dass  nun  aller  u rsprü nglitlie.U n tersehi cd  zwischen 

Activen  und  Passiven  wegfiele.  ' Wir  dachten  eben  nur, 

* 

diese  Formen  seien  jenen  analog  gebildet,  eben  so  wie 
a&ov  den  iov  , a&e  den  rs  u.  S.  w.  Dass,  alle  ursprüng- 
lich gleich  und  dasselbe  gewesen;  ist,  so  viel  wir  sehen, 
eine  Hypothese,  die  sich  mit  nichts  erweisen  lässt,  und 
ausserdem  noch  die  Frage  aufdringt,  »weswegen  überall 
(tut , aat , xat,  gesagt  worden wenn  dadurch  nichts 
verschiedenes  .habe  sollen  bezeichnet  werden.  Irgend 
ein  .absoluter  Anfang  muss  auch,  hier  irgendwo  und  ir- 
gendwie gesetzt  werden , und  da  scheint  es  uns  am  na- 
türlichsten, mit  dem  Ileraüstreten  solcher,  i sich  dem  : Ge- 
hör so  kräftig  und  fest  unterscheidenden  Formen  auch 
zugleich  das  Bewusstseyn  der  Begriffs  Verschiedenheit  zu 
setzen.  Uebrigens  wollen  wir  den  Verfasser  gern  auch 
hierin  weiter  vernehmen,  ,wenn-:er  etwas  zweifelloses 
darüber  zu  geben  vermag. — Der  letzt eoExcurs  end- 
lich betrifft  die,,  Tempus  formen  der  Russischen  Sprache. 
t—  Dieses  wenige  mag  lfinreich.cn,  die  vorliegende  Schrift 
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allen  denen  zu  empfehlen,  welche  sich  für  Gegenstände 
dieser  Art  intcressiren. 

1815.  ST.  131. 

Heidelberg. 

Plotini  über  de  Pulchritudine  ad  codicum  fidem  einen* 
davit,  annotationem  perpetuam  interiectis  D.  Wytten- 
bachii  notis  epistolainque  ad  eundem  ac  praeparatio- 
nem  cum  ad  hunc  libellum  tum  ad  reliquos  adiecit  Fri- 
dcricus  Creuzer , litt,  graecc.  et  latt.  in  acad.  Heidelber- 
gensi  Profess.  Accedunt  Anecdota  graeca:  Procli  dis- 
putatio  de  uuitate  et  pulchritudine,  Nicephori  Näthanae- 
lis  Antitheticus  adversus  Plotinum  de  anima  itemque 
lectiones  Platonicae  maximam  partem  ex  codicib.  Mss. 
enotatae.  Ann.  1814.  CXL1I.  und  574  Seiten.  • , 

Der  geistvolle  und  gelehrte  Creuzer  gibt  hier  eine 
vortreffliche  Bearbeitung  einer  Abhandlung  des  Flotiuus 
und  kündigt  zugleich  eine  vollständige  Ausgabe  dieses 
bisher  sehr  vernachlässigten  Schriftstellers  an.  Nach- 
dem der  philosophisch- religiöse  Theil  der  altertümli- 
chen Wissenschaft  in  den  neuern  Zeiten  tiefer  und  um- 
fassender dargestellt,  und  nachdem  der  Platon  wieder  ein- 
gesetzt worden  in  sein  gebührendes  Recht,  muss  auch 
die  Neuplatonische  Lehre  und  der  Plot  in  us  in  grösserm 
Grade  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen,  und  viele 
interessante  Aufschlüsse  werden  das  Resqltat  davon  seyn. 
Wenn  Schleiermacher  mit  vollem  Recht  behauptete,  dass 
wir  noch  gar  nicht  Ursache  hätten  zu  meinen,  wir  ver- 
ständen den  Platon  jetzt  schon  besser  als  er  sich  selbst 
verstanden,  so  möchte  auch  zu  voreilig  von  Vielen  über 
diese  Spätem  abgesprochen  seyn,  die  zu  den  frühem 
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in  einem  bestimmten  Verhältnis  stehen,  und  jetzt  in 
so  mancher  Rücksicht  auch  mit  andern  Augen  müssen 
angesehen  werden.  Der  gelehrte  Herausgeber  hatte  also 
nicht  einmal  nütliig,  sich  wegen  der  Herausgabe  des 
Flotinus  zu  entschuldigen ; der  jetzige  Stand  der  Dinge 
selbst  fordert,  dass  auch  diese  Schriftsteller  bearbeitet 
werden;  wie  denn  überhaupt  die  Bearbeitung  eines  al- 
ten Schriftstellers  von  einem  solchen  Gelehrten  keiner 
Entschuldigung  bedarf,  sondern  immer  nur  Dank  ver- 
dient. Natürlich  sind  dergleichen  Bücher,  wie  die  des 
Plolinus,  nicht  für  jedermann;  wen  aber  seine  Studien 
dahin  führen , von  dem  erwartet  man  billig , dass  er  so 
viel  Geschmack  und  dialectische  Kraft  besitze  oder  aus 
der  Lectüre  des  Platon  milbringe,  um  sie  mit  Nutzen 
zu  lesen , und  ohne  die  Nachllieile , die  man  von  dem 
Studio  derselben  gewöhnlich  befürchtet.  — Was  nun 
die  vorliegende  Schrift  betrifft,  so  ist  sie  von  dem  Her- 
ausgeber auf  das  reichste  ausgestattet  worden.  — In 
der  Zueignung  an  Wyttenbach  wird  dieser  gegen  neuer- 
dings ihm  gemachte  Vorwürfe  mit  Laune  vertlieidigt. 
Hierauf  folgen  mehrere  Aufsätze.'  In  dem  ersten  von 
den  Schriftstellern  über  das  Schöne  ist  kürzlich  gezeigt, 
dass  die  Untersuchungen  über  das  Schöne  früh  bei  den 
Griechen  begonnen , /dann  aufgenommen  worden  von 
den  Sophisten,  hernach  von  dem  Platon  und  weiter 
von  den  Stoikern,  und  zuletzt  von  den  Neuplatonikern. 
In  dem  zweiten  sehr  interessanten  Aufsatze  sucht  Hr. 
Creuzer  darzuthun,  dass  die  den  Griechen  eingeborne 
Liebe  zur  Schönheit  und  schönen  Gestalt,  um  dem  Sit- 
leuverderbniss  entgegen  zu  wirken , früh  ethisirt  wor- 
den durch  Gesetzgeber,  Priester,  Philosophen,  indem 
man  den  Eros  in  einer  liöhern  Bedeutung  gellend  zu 
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machen  suchte,  und  mit  der  Bestimmung  der  Seele  in 
Verbindung  setzte;  wodurch  also  die  Lehre  vom  Schö- 
nen mit  dem  Religiösen  und  Ethischen  in  engen  Zu- 
sammenhang trat.  "Wie  hierdurch  auf  die  Darstellungen 
der  Philosophen  ein  helleres  Licht  fällt,  so  aöf  meh- 
rere religiöse  Einrichtungen  und  Mythen,  worüber  der 
Verfasser  beispielsweise  mehreres  anführt.  Man  hatte 
in  der  letztem  Zeit  in  der  Mythologie  über  dem  Spiele 
der  poetischen  Phantasie  das  Religiöse  fast  ganz  ver- 
gessen, in  der  Philosophie  aber  betrachtete  man  die 
Lehren  der  alten  Philosophen  fast  bloss  als  Ausgebur- 
ten ihrer  Subjectivität , ohne  an  ein  Verhältniss  dersel- 
ben zu  vorhandenen  Religi’onsideen  zu  denken;  über 
beides  hat  der  Verfasser  durch  seine  gelehrten  mytho- 
logischen Untersuchungen  ein  anderes  Licht  verbreitet, 
und  an  diese  schliesst  sich  nun  die  gegenwärtige  Ab- 
handlung als  ein  interessanter  Zusatz,  damit  immer 
klarer  werde,  was  und  wie  viel  im  Schoosse  der  Reli- 
gion hervorgegangen.  — Hiernächst  handelt  der  Heraus- 
geber von  der  Beschaffenheit  dieser  Ausgabe,  dem 
Plane , nach  welchem  er  den  ganzen  Plotin  zu  bear- 
beiten denkt,  und  den  critischen  Subsidien,  die  er  zu 
dem  Ende  mit  grossem  Fleisse  zusammengebracht. 
Der  Text  der  vorliegenden  Abhandlung  sollte  noch 
nicht  alle  die  Aenderungen  erleiden , welche  in  der 
Folge  nötliig  seyn  werden , sondern  nur  erst  einige, 
dagegen  werden  ausführlich  die  Lesarten  angegebap, 
selbst  die  unbedeutendem : Hoc  egi  ut  qualern  esse  vei- 
lem Plolinianam  orationein  in  notis  adscriberem.  In 
der  künftigen  grossen  Ausgabe  des  Ganzen  in  zwei- 
Quartbänden  werden  die  ganz  unbedeutenden  Lesarten, 
welche  offenbar  Schreibfehler  sind  , wegfallen.  Neben 
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dem  Texl  steht  die  Uebersetzung  des  Ficin.  mit  einge- 
klammerteu  Verbesserungen.  Hierauf  folgt  nun  eine 
ausserordentlich  reichhaltige  annotatio  zu  dieser  Schrift 
de  pulchritudine  auf  264  Seiten  voll  von  Gelehrsamkeit 
aller  Art,  worin  nicht  bloss  eine  grosse  Anzahl  von 
Worterklärungen  vorkommt,  sondern  auch  die  philoso- 
phischen Vorstellungsarten  und  Begriffe  erläutert  wer- 
den , z.  B.  über  das  Licht  und  die  Farbe  nach  Plotin, 
ein  Beitrag  zu  Goetlie’s  Expositionen  in  der  Farben- 
lehre, über  dessen  Vorstellung  vom  Schönen  und  sei- 
nen Quellen  (rö  aya&ov,  6 vove,  V , über  die 

Symmetrie,  die  Polyclet  als  das  Wesen  der  Schönheit 
aufstellte  — ein  Satz,  den  die  Stoiker  aufnalimen,  nicht 
aber  die  Platoniker.  Diese  Bemerkungen  sind  um  so 
dankenswerther,  je  weniger  die  theoretischen  Lehren 
der  Alten  von  dem  Schönen  bis  jetzt  gründlich  ent- 
wickelt und  ausgeführt  sind;  geschähe  diess  ein  mahl,  so 
weit  es  geschehen  kann,  so  würde  sich  gar  manches 
offenbaren,  was  von  dem  Raisonneinent  der  gewöhn- 
lichen heutigen  Aestlietiker  um  ein  Ziemliches  abweicht. 
Wie  nun  übrigens  durch  solche  und  andere  Entwicke- 
lungen Herr  Cr.  die  einzelnen  Stellen  in  der  vorliegen- 
den Schrift  zu  erläutern  sich  bemüht  hat,  so  ist  auch 
von  ihm  in  der  praeparatio  durch  eiue  21  Seiten  lange 
Auseinandersetzung  gegeben  worden,  was  zum  allge- 
meinen Verständniss  gehört.  — Ausser  allem  diesem 
sind  endlich  auch  noch  mehrere  Anecdota  hinzugekom- 
inen.  Erstlich  die  Abhandlung  des  Proclus  de  unitate 
et  pulchritudine  aus  dessen  Commentar  über  Platons 
ersten  Alcibiades  aus  dem  Codex  Vossianus  Nr.  24. 
zu  Leyden  und  einein  Darmslädter  Codex  was  den  An- 
fang betrifft;  dieses  zur  Erläuterung  der  Schrift  des 
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Plotinus.  Unter  dem  Text  stehen  wieder  reiche  Nach- 
weisungen. Ferner  eine  Schrift  gegen  den  Plotin  ’Av- 
vi&srtxog  ngoe  Tlkmivov , als  deren  Verfasser  Nice- 
phorus  Chummus,  auch  Nathanael  genannt,  Mönch  und 
praefectus  Caniclei , geschickt  ausgemittelt  worden  ist. 
Endlich  sind  am  Schluss  noch  angehängt  Lectiones  Pia- 
tonicae  maxiinam  partem  e codicibus  Mss.  enotatae  für 
die  Freunde  des  Platon,  nahmentlich  die  Männer,  welche 
jetzt  uns  vollständige  Ausgaben  dieses  Philosophen  an- 
gekündigt haben. 


ST.,  143. 

Paris  und  London. 

De  l’emploi  des  conjonctions  suivies  des  modes  con- 
jonctifs  dans  la  langue  grecque.  1814.  XXIV  und 
248  Seiten. 

Herr  Maximilian  S^guieh  aus  Beauvais  ist  der  Ver- 
fasser dieser  Schrift , und  hat  dadurch  einen  rühm- 
lichen Beweis  seines  Fleisses  und  seines  Eifers  für  das 
gründliche  Verstehen  der  Griechischen  Sprache  gegeben. 
Je  seltener  zeither  dergleichen  theoretische  Untersuchun- 
gen dort  Landes  waren,  um  so  mehr  hat  er  Ansprüche 
auf  Achtung,  wenn  schon  nach  den  Fortschritten, 
welche  diese  Dinge  in  Deutschland  gemacht  haben, 
wir  nicht  alles  billigen  können,  was  in  dem  Buche 
steht,  und  auch  die  Anlage  des  Ganzen  als  solches 
nicht  unsern  Beifall  haben  kann.  Der  Gang  des  Ver- 
fassers ist  kürzlich  folgender : Der  einfache  Satz  ist 
die  Grundlage  und  das  Symbol  jeder  Rede,  wie  in 
demselben  Subject  und  Prädicat  durch  das  Verbum 
sub8tantivum  verbunden  sind , so  findet  das  ähnliche 
Statt  in  den  grossem  Zusammensetzungen.  Die  Ver- 
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bindung  des  Infinitiv  und  Particip  mit  dem  Indicativ 
des  Satzes  ist  die  engste,  und  der  Verfasser  bemüht 
sich  die  Verba  anzugeben,  bei  welchen  dieses  Statt 
findet.  Hierauf  folgen  die  Compositionen , wodurch 
mehrere  Sätze , wiewohl  mehrere  bleibend,  zu  einem 
Ganzen  verbunden  werden.  Erstlich  die  particulae 
finales  (damit)  und  deren  Regeln.  Hier  gilt  in  der 
Griechischen  Sprache  das  Gesetz,  dass  nach  dem  Prae- 
sens und  Futurum  indicativi  steht  der  Conjunctivus,  nach 
dem  Praeteritum  indicativi  aber  der  Optativus.  Der 
Verf.  stellt  also  zuerst  die  bekannten  Modificatiönen 
des  Tempus  praesens  und  des  Tempus  praeteritum  auf, 
zusammen  sechs,  und  verbreitet  sich  dann  über  deren 
Construction,  indem  er  den  Optativus  immer  als  einen 
historischen  Conjunctivus  betrachtet.  Die  bekannte 
Thatsaclie,  dass  nach  dem  Praeteritum  der  Conjunctivus 
auch  sehr  oft  vorkomint,  erklärt  er  theils  für  einen 
Fehler  der  Abschreiber,  theils  für  incorrecte  Nachläs- 
sigkeit der  Alten  selbst.  Allein  woher  kommt  es  doch, 
dass  nicht  eben  so  gewöhnlich  der  umgekehrte  Fall  ist, 
uähmlich  der  Optativus  nach  dem  Praesens?  oflenbar 
daher,  weil  man  nicht  bequem  aus  der  Gegenwart  in 
die  Vergangenheit  so  übergehen  kann:  “ich  lerne,  da- 
mit ich  gelehrt  würde,”  wohl  aber  kann  man  aus  der 
Vergangenheit  sich  erzählend  versetzen  in  die  Gegen- 
wart, und  hierauf  beruht  eigentlich  jener  Gebrauch. 
Es  war  den  Griechen  bei  ihrer  lebendigen  Anschauungs- 
weise das  Uebergehen  aus  dem  Vergangenen  in  das 
Gegenwärtige  in  der  darstellenden  Rede  so  natürlich, 
dass  dieses  in  den  mannichfaltigsten  Wendungen  vor- 
kommt. — Hierauf  folgt  nun  bei  dem  Verfasser  etwas 
über  die  Causal - Partikeln , ön',  dwn , inet,  inttäri 
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u.  8.  w. , ganz  in  der  Kürze ; dann  aber , was  auch 
den  übrigen  Theil  des  Buches  einnimmt , ein  ausführ- 
bcher  Tractat  “de  la  conjonction  liypotbetique  ” über- 
gehrieben. Vier  Fälle  werden  angenommen : Erstlich 
das  Dilemma  (wenn  diess  — dann  das),  wo  es  bloss 
auf  das  Folgern  ankommt.  Im  Vordersatz  ist  hier 
überall  der  Indicativ,  nähmlicb  das  Präsens  oder  Per- 
fect, wofür  auch  der  Aorist  und  bisweilen  das  Imper- 
fect  steht.  Der  gefolgerte  Nachsatz  bat  ohne  uv  ein 
Perfect  oder  Präsens  oder  Futurum  Indicativ,  oder 
auch  den  Imperativ.  Der  Optativ  mit  uv  tritt  hier  nur 
ein  als  Stellvertreter  des  Fut.  indicat.  Der  zweite 
dem  Dilemma  ähnliche  Fall  bezieht  sich  immer  auf  ein 
Zukünftiges.  Im  Vordersatz  steht  das  Fut.  indicat.  mit 
tly  oder  idv  u.  dergl.  mit  den  Zeiten  des  Conjunctivs. 
Im  Nachsatz  nur  das  Fut.  indicativ.  oder  der  Optativus 
mit  uv  als  Stellvertreter  desselben.  Der  dritte  Fall 
bezeichnet  die  mögliche  Veränderung  eines  gegenwär- 
tigen Zustandes.  Hier  ist  wesentlich  der  Optativ  im 
Vordersatz,  und  der  Optativ  mit  dv  im  Nachsatz.  Der 
Indicativ  findet  im  Nachsatz  eigentlich  nicht  Statt.  Doch 
kommen  vor  Constructionen  wie  Ineidi]  mit  dem  Op- 
tativ im  Vordersatz,  nach  welchem  im  Nachsatz  der  Iu- 
dicativ  folgt.  Hier  steht  aber  eigentlich  der  Optativ 
für  das  Plusquamperfect. Aehnlich  ist  wenn  ti  im  Vor- 
dersatz mit  dem  Optativ  steht.  Der  vierte  und  letzte 
Fall  heisst  la  syntaxe  hypothe'tique  du  desir.  Nähm- 
lich  ei  mit  dem  Präteritum  des  Indicativs,  welches  die 
conjunctive  Bedeutung  hat  eines  temps  anterieur,  und 
un  Nachsatz  entweder  der  Indicativ  mit  uv , welches 
letztere  auch  supprimirt  wird , oder  der  Optativ  mit 
kp.  In  allen  diesen  FäUba  werden  zugleich  auch  die 
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Modificalionen  durch  Infinitiv  und  Particip  angegeben.  — 
Der  Hauptfehler  dieser  ganzen  Einteilung  liegt  auf 
jeden  Fall  darin,  dass  diese  vier  Classen  auf  keinem 
notwendigen  Theilungsgrunde  beruhn,  und  eben  dess- 
wegen  auch  nicht  alles  erschöpfen.  Erstlich  hätte  vor- 
ausgehen müssen  eine  genaue  Erörterung  der  modorum, 
namentlich  was  den  Optativ  anlangt.  Um  dann  wei- 
ter mit  Sicherheit  alle  Verknüpfungen  zu  finden,  musste 
erstlich  ganz  iin  Allgemeinen  bemerkt  werden,  dass 
der  Vordersatz  ausgedrückt  werden  kann  durch  den 
lndicativ  oder  Conjunctiv  oder  Optativ,  der  Nachsatz 
aber  entweder  eine  unbedingte  Folge  aussprechen  wird 
durch  den  lndicativ,  oder  eine  mögliche,  welches 
letztere  zwei  Arten  in  sich  fasst,  den  lndicativ  mit  uv 
und  den  Optativ  mit  uv,  abgesehen  von  dem  nach- 
mahls  weggefallenen  Conjunctiv ; endlich  kann  der  Nach- 
satz auch  einen  Befehl  aussprechen,  also  im  Imperativ 
stehen.  Hieraus  Hessen  sich  combinatorisch  alle  mög- 
liche Fälle  entwickeln,  wenn  zugleich  in  jedem  Modus 
auf  die  Haupttempora  gesehen  wurde.  War  nun  so 
die  allgemeine  Möglichkeit  aller  Fälle  combinatorisch  ge- 
funden , so  musste  jeder  für  sich  betrachtet  und  nach- 
gesehen werden,  ob  er  sich  in  der  Sprache  wirklich 
vorfinde  oder  aus  irgend  einem  Grunde  wegfalle.  So 
aber,  da  der  Verfasser  gleich  von  einer  beschränkten 
Eintheiluug  ausgegangen,  fehlen  nun  natürlich  manche 
Fälle , die  doch  in  der  Sprache  Vorkommen , z.  B.  der 
Conjunctiv  im  Vordersatz  und  das  Präteritum  des  In- 
dicativs  im  Nachsatz,  Thucydid.  libr.  1.  cap.  70.,  Eu- 
ripid.  Troad.  v.  692,  welches  nach  der  Regel  der 
zweiten  CJasse  des  Verfassers  verboten  wäre;  anderes 
wird  gegen  die  Autorität  zahlreicher  Stellen  ausdriick- 
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lieh  geleugnet,  wie  das  Futurum  mit  uv  im  Naclisatz, 
da  doch  kein  Grund  einzusfehen  ist , -warum  eine  im 
JFuturo  ausgesprochene  Folge  nicht  als  eine  bloss  mög- 
liche, d.  h.  mit  uv,  sollte  gesetzt  werden  können.  Zu 
den  nicht  haltbaren  Behauptungen  gehört  ferner,  wenn 
ei  uv  mit  dem  Optativ  im  Vordersatz  verworfen  wird, 
wogegen  sich  mehr  als  Eine  Dicliterstelle  sträubt,  oder 
eben  so  wenu  ötuv  und  ähnliche  mit  dem  Optativ 
nicht  gelten  soll;  und  der  Verfasser  confundirt  sich 
in  seiner  eignen  Theorie,  wenn  er  in  Compositionen 
wie:  rjdetas  uv  S'ieXej'öjUTjv , tag  uniSwxu,  bei  i'uis  ein 
uv  supplirt  S.  209,  was  doch  falsch  wäre,  da  i'wg 
uniö'wxu  hier  nach  den  Regeln  des  Vordersatzes  be- 
trachtet werden  muss,  oder  wenn  er  Sophocl.  Philoct. 
v.  289,  ö fiot  ßü Xoi  durch  e’ßuXev  uv  erklärt  S.  195., 
welches  erstlich  an  sich  unmöglich  ist , und  zw-eitens 
auch  hier  ganz  unstatthaft,  da  es  so  aufzulösen  ist: 
ei'  t i fioi  ßüXoi.  Auch  begreifen  wir  nicht,  wie  je- 
mand läugnen  kann,  dass  der  Optativ  im  Vordersatz 
und  das  Präteritum  des  Indicativs  mit  uv  im  Nachsatz 
gebraucht  werde,  um  öftere  Wiederholung  auszu- 
drücken, oder  nicht  wenn  es  nun  doch,  zu  läugnen  steht, 
dass  uv  nicht  das  uv  seyn,  sondern  von  uvu  ker- 
kommen  soll.  Um  mehr  Fälle  in  seine  Classen  zu 
bringen,  als  eigentlich  darin  liegen,  führt  der  Verfasser 
mehrere  stellvertretende  ein,  z.  B.  den  Optativ  mit  uv 
für  das  Futurum  des  Indicativs;  aber  wenn  nun  doch 
Optativ  und  Indicativ  verschieden  sind  ihrem  Begriff 
nach,  so  kann  ja  der  Grund,  warum  jeder  stehen  darf, 
doch  nur  in  jedem  selbst  liegen,  d.  li.  jedes  ist  eine 
bestimmte  Modification  des  Gedankens  für  sich.  Und 
so  liesse  sich  noch  manches  einzelne  bemerken,  wenn 
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hier  dazu  Raum  wäre;  auf  der  andern  Seite  aber 
würde  auch  manches  zu  loben  seyn , z.  B.  dass  er 
mehrere  Constructionen  aufzeigt,  wie  <ug,  Yva  cum 
praeterit.  indicat. , die  als  abhängig  von  einer  bestimm* 
ten  Form  des  Vordersatzes  oder  Nachsatzes  müssen 
begriffen  werden,  nur  dass  auch  dieses  wieder  nicht 
durchgeführt  ist  durch  die  sämmtlichen  Arten  des  hy- 
pothetischen Satzes,  und  auch  die  Construction  der  re- 
lativen Satze,  sofern  sie  eine  gleiche  Abhängigkeit 
zeigen,  gehörte  hierher.  Endlich  fehlte  es  auch  dem 
ganzen  Buche  an  der  gehörigen  Einheit.  Der  Verf. 
bemerkt  zwar  im  Eingänge,  dass  die  Verknüpfung 
mehrerer  Satze  sich  verhalte  wie  die  des  Subjects  und 
Prädicats  in  dem  einfachen  Satze ; aber  dabei  hat  es 
nun  auch  sein  Bewenden , und  man  sieht  kein  weite- 
res Bestreben,  diess  durchgreifend  zu  entwickeln,  sonst 
würde  wohl  die  ganze  Gattung  der  aus  Vordersatz 
und  Nachsatz  bestehenden  Compositiouen,  welche  das 
Verliältuiss  von  Grund  und  Folge  darstellen,  von  einem 
hohem  Gesichtspuncte  aus  in  einen  nähern  Zusammen- 
hang gebracht  seyn  mit  der  andern  Gattung,  welche 
durch  ein  ‘‘damit”  das  Verhältniss  von  Mittel  und 
Zweck  ausdrückt, 


1816.  ST.  160. 

_ . ' l ,'t  • ' 

Gleisen. 

Fragmenta  Alcmanis  Lyrici,  collegit  et  recensuit  Fri- 
dericus Theophilus  Welkerus.  1815.  99Seiten,  in  Octav. 

Herr  Prof.  Welker  hat  die  Fragmente  fast  aller 
alten  Lyriker  und  Jambographen  gesammelt,  und  wird 
dieselben , mit  den  nöthigen  Erläuterungen  versehen, 
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in  der  Folge  herausgeben.  Da  er  nun  unerwartet 
ein  Programm  zu  schreiben  hatte,  entschloss  er  sich 
vorläufig  einen  Theil  des  Ganzen  als  Specimen  be- 
kannt |zu  machen , 1 und  dieses  ist  die  vorliegende 
Sammlung  der  Fragmente  des  Alcman.  Nach  der  in 
solchen  Fällen  auch  von  andern  beliebten  Manier  ist 
vorangesetzt  die  Stelle  des  Suidas  über  den  Alcman 
und  der  kurze  Auszug  davon  bei  der  Eudocia,  wor- 
über dann  zuerst  die  folgenden  Noten  commentirend 
mit  Gelehrsamkeit  sich  verbreiten.  Die  Formen  des 
Nahmens  sind  ’A Xx/taiwv,  ’AXx/iümv , ’AXx/tüv-  Das 
erste  findet  sich  bisweilen  im  Griechischen  und  Latei- 
nischen; 'AXx/ittuiv  nennt  er  sich  selbst  einmahl  in 
den  Fragmenten,  gewöhnlich  wird  er  aber  genannt 
’A Xx/iciV4  In  Beziehung  auf  die  schon  unter  den  Alten 
streitige  Frage  über  das  eigentliche  Vaterland  des  Dich- 
ters, entscheidet  der  Herausgeber  mit  Recht  dahin,  dass 
seine  Vorfahren  aus  Lydien  waren,  er  selbst  aber  in 
Sparta,  wo  sein  Vater  als  Sclav  lebte,  gebohren  und 
nachmahls  frei  gelassen  wurde.  Er  war  aus  der  spar- 
tanischen Tribus  M eaoa.  Der  Irrthum,  dass  einige 

Grammatiker  Meoö«  für  eins  mit  \IeooTjvtj  hielten,  war 
Veranlassung  zu  den  Worten:  i’aii  de  xai  i'regoe  AA- 
xftctv,  eis  vüv  Xvgiwüv,  ov  rlveyv.ev  rj  M eooi;vi;, 
welche  in  der  Stelle  des  Suidas  am  Schluss  angehängt 
sind.  Es  gab  nur  Einen  solchen  Lyriker  Alcman.  Er 
heisst  ein  Zeitgenosse  des  Lydischen  Königs  Ardys, 
der  bis  zum  Jälir  633  ant.  Chr.  regierte,  und  des  Le- 
sches,  der  den  Arctinus  um  die  18te  Ol.  besiegte,  welche 
speciellen  Angaben  der  Alten  Gewicht  haben  müssen, 
und  einen  sicheren  Punct  darbieten.  Alcman , der  äl- 
teste Lyriker  des  Alexandrinischen  Canons,  übte  schon 
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in  jenen  frühen  Zeiten  die  chorische  Poesie  und  eine 
künstlichere  Rhythmik,  auch  wird  er  evqsi^s  twv  igm- 
zixwv  fiiXwv  von  den  Alten  genannt  und  scheint  das 
erste  bedeutende  in  der  Art  gesungen  zu  haben.  Doch 
werden  wir  sowohl  von  diesen  als  von  der  lyrischen 
Poesie  des  Alcman  überhaupt,  deren  Inhalt  und  Manier, 
immer  nur  sehr  unvollkommene  Begriffe  haben.  Es 
scheint,  dass  6 Bücher  der  Gedichte  waren;  die  Arten 
derselben  wissen  wir  nicht  genau.  Es  waren  darunter 
Hymnen,  Paeanen , Hymenäen,  Liebeslieder.  Ein  be- 
deutender Theil  werden  aber  vermuthlich  die  Partlie- 
nien  gewesen  seyn,  deren  ältester  Urheber  für  uns 
gleichfalls  Alcman  ist.  Aber  auch  von  dieser  Gat- 
tung, worin  mehr  als  ein  Dichter  sich  liervorgethan, 
haben  wir  nur  eine  mangelhafte  Vorstellung,  weil  so 
wenig  bestimmtes  darüber  vorkommt.  So  erklärt  ein 
Scholiast,  Parthenien  seyen,  a ui  nag&ivoi  ydov,  ein 
anderer,  %u  eis  naQ&evovg  adöfiev«.  Heyne  Frag- 
ment. Pindar.  p.  27.  Hr.  JVelker  ist  der  Meinung, 
dass  beide  Arten  zugleich  unter  diesem  Nahmen  zu 
verstehen  seyen.  Uns  will  jedoch  scheinen,  dass,  um 
nicht  zu  sehr  ins  Unbestimmte  zu  gerathen,  man  ohne 
dringende  Nothwendigkeit  nicht  abgehen  dürfe  von  dem 
Satze,  dass  Parthenien  waren,  « | al  nug&ivoi  ijSov. 
Dem  Inhalte  nach  mögen  diese  alsdann  allerdings  ver- 
schiedener Art  gewesen  seyn ; inan  denke  z.  B.  den 
festlichen  Siegesgesang  an  den  Pan  bei  Pindar  Frag- 
ment. Heyn.  p.  29  und  ferner  den  Wettgesang  der 
Jungfrauen  auf  die  Harpalyce,  Athen.  L.  14.  p.  619, 
und  wieder  Lobpreisungen  der  Männer,  wie  im  Frag- 
ment. 11,  wenn  dieses  aus  einem  Parlhenium  ist,  die 
Jungfrauen  den  Dichter  zu  preisen  scheinen,  u.dergl.m. 
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Dabei  dient  passend  zur  Erläuterung,  was  auch  Hr. 
'Welker  bemerkt,  um  sich  die  Natur  der  Alcmaniscbeli 
Parthenien  im  Allgemeinen  vorzustellen , müsse  man  an 
das  Leben  und  die  Sitten  des  weiblichen  Geschlechtes 
unter  den  Dorern  denken,  und  sowohl  an  die  reli- 
giösen Tanze  und  Aufzüge,  als  auch  an  das  freie 
gymnastische  Leben  der  Jungfrauen,  ihr  Ringen  unter 
den  Jünglingen,  und  wie  sie  zu  preisen  pflegten,  die 
sich  auszeichneten , und  mit  Spott  verfolgten,  die  sie 
tadelwerth  fanden,  so  dass  jeder  Ruhm  haben  wollte 
bei  den  Jungfrauen,  und  anderes  dergl.  m.  Auf  der 
andern  Seite  muss  man  aber  auch  dieses  festhalten, 
dass  die  Parthenien  für  die  Tänze  der  Jungfrauen  be- 
stimmt waren,  wie  es  heisst  bei  Proclus  in  Chreslo- 
matli.  t«  dh  Xeyofteva  nag&ivicc  yogoig  nctg&tvuv 
iveygutpero , und  Atlienäus  1.  14.  p.  631,  C.,  wo  die 
Parthenien  ausdrücklich  unter  den  lyrischen  Gattungen 
mit  aufgeführt  werden,  die  getanzt  wurden,  ein  Punct, 
der  für  die  Form  des  Inhalts  und  die  Art  der  Com- 
position  nothwendig  von  Bedeutung  war.  Denn  sonst 
möchte  doch  am  Ende  wieder  manches  als  Parthenium 
gelten  können,  was  wohl  nicht  dahin  gehörte.  — Uebri- 
geus  zeugt  der  Ruf  des  Dichters  im  Alterthum  für  die 
Herrlichkeit  seiner  Gesänge , und  noch  sehen  wir  aus 
einzelnen  Fragmenten,  wie  schön  er  alles  gedichtet 
hatte,  z»  E.  Fragment.  10  die  Beschreibung  der  schwei- 
genden Nacht,  wobei  auch  der  Herausgeber  verweilt, 
zeigend  wie  andere  dieselbe  nachgeahmt  haben.  Zu- 
gleich aber  würden  wir  * gewiss  überall|  in  seinen  Ge- 
dichten den  Dorischen  Dichter  wieder  finden , wie 
schon  in  diesen  wenigen  Fragmenten  der  Leser  so 
manches  antrilft,  was  an  Dorisch  - Spartanische  Sitte 
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und  Denkweise  erinnert  und  sich  auf  das  Dorische 
Leben  bezieht,  und  auch  in  dieser  Rücksicht  ist  der 
Untergang  seiner  Bücher  ein  beklagenswertlier  Verlust. 
Ueber  die  metrische  Kunst  des  Alcman  lässt  sich  bei 
der  geringen  Zahl  und  Kleinheit  der  Fragmente  we- 
nig sagen.  Man  sieht  soviel,  dass  er  in  seinen  Stro- 
phen theiis  systemata  £]•  6/tolwv  gebrauchte,  und  diese 
vermutlilich  noch  ziemlich  oft,  theiis  aber  auch  ge- 
mischte Rhythmen,,  wie  es  die  chorische  Poesie  mit 
sich  brachte,  und  in  dieser  Rücksicht  war  nach  dem 
Urtheil  des  Dionysius  die  xaivoTOfn'u  ’ AXx/iavixrj  nicht 
ohne  Schönheit.  Der  Herausgeber  hat  nun  was  er 
von  Fragmenten  finden  konnte,  mit  lobenswerthem 
Fleisse  gesammelt  und  gelehrt  erläutert  in  Beziehung 
auf  Sprache,  Metrik  und  das  Antiquarische.  In  Con- 
jecturen  und  metrischen  Aenderungen  ist  er  mit  Recht 
vorsichtig  gewesen,  da  sich  oft  bei  der  Kürze  der  Frag- 
mente wenig  categorisch  behaupten  lässt!  Angenehm 
war  uns  zu  lesen,  dass  der  Herausgeber  in  der  Folge 
auch  über  den  Dialect  noch  genauer  zu  reden  gedenkt, 
wie  auch  über  das  Wesen,  und  den  Gang  der  lyrischen 
Poesie  unter  den  Griechen.  Am  Schluss  sind  noch  ei- 
nige Addenda  angehängt,  darunter  auch  mehrere  Con- 
jecturen  zum  Theognis. 

i # » _ i 

st.  in. 

Hamb  urg. 

Bei  Schniebes:  Pindar's  Pfthische  Siegsgesänge,  über- 
setzt mit  Anmerkungen  von  J.  Gurutt,  Dr.  der  Theo- 
logie, Professor  und  Director  der  Lehranstalten  desJo- 
hanneums  zu  Hamburg,  wie  auch  Professor  am  aca- 
demischen  Gymnasium  und  Mitglied  der  Scliuldeputatiou 
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eines  hochansehnlichen  Scholarchats  daselbst.  In  eilf 
Programmen.  Angehängt  ist  Pindar’s  erster  und  zehn- 
ter Nemeischer  Siegsgesang.  1816.  ln  Octav. 

Es  ist  bekannt,  dass  Herr  Gurlitt  seit  Jahren  sich 
mit  dem  Piudarus  beschäftigt,  und  einzeln  nach  einan- 
der die  Siegesgesänge  dieses  Dichters  durch  eine  pro- 
saische Uebersetzung  und  beigefiigte  Anmerkungen  in 

Deutscher  Sprache  erläutert.  Die  Nemeischen  und 

\ 

Istiiniischen  wurden  schon  in  frühem  Jahren  von  ihm 
übersetzt,  und  stehen  in  Wieland’s  Deutschem  Mercur, 
itn  Deutschen  Museum  und  in  Wiedeburg’s  humanisti- 
schem Magazin  zerstreut.  Nachher  sind  die  Olympi- 
schen in  sieben  Programmen  übersetzt  und  commentirt 
mit  einer  Vorrede  zusammen  gebunden  erschienen. 
Eben  so  nun  jetzt  die  Pythischeny  die  erste  und  zehnte 
Nemeische , welche  noch  ausserdem  angehäugt  sind, 
waren  zwar  auch  schon  in  den  Berichten  der  Des- 
sauisclien  Buchhandlung  der  Gelehrten  abgedruckt,  da 
aber  diese  Berichte  jetzt  in  Vergessenheit  geratlien  sind, 
so  erscheinen  letztere  beide  Hymnen  hier  noch  ein- 
mahl, jedoch  in  veränderter  Gestalt  und  mit  mehrern 
Anmerkungen.  Auf  diese  Weise  umfasst  also  die  Bear- 
beitung des  Hm.  Dr.  Gurlitt  nunmehr  alle  Hymnen  des 
Pindars,  und  kann  als  geschlossen  angesehen  wurden, 
ia  wie  fern  er  keine  sichere  Hoffnung  macht  die  übrigen 
Nemeischen  und  Istlimischen  noch  einmahl  zu  bearbeiten. 
Bescheiden  äussert  der  fleissige  und  verdiente  Verfas- 
ser in  der  Vorrede  über  den  Zweck  seiner  Bestrebun- 
gen sich  dahin , diese  Arbeit  solle  jungen  Studierenden 
das  Studium  des  Dichters  erleichtern  und  nebenher 
Männern  einiges  zur  Erläuterung  desselben  vorlegen, 
was  ihrer  Beachtung  und  Prüfung  vielleicht  nicht  uu- 
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werth  sey.  Je  mehr  man  die  Grösse  und  Herrlichkeit 
dieses  Dichters  erkannte,  wozu  auch  unser  verewigter 
Heyne  viel  beigetragen , desto  mehr  hat  er  auch  in  den 
neuern  Zeiten  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  : 
vieles  kann  nun  als  ausgemacht  gelten  was  früher 
zweifelhaft  war:  aber  über  alles  auch  jetzt  eine  letzte 
vollgültige  Entscheidung  abgeben  zu  können , wird  nie- 
mand behaupten,  der  mit  dem  Pindar  genauer  bekannt 
ist.  Die  Arbeiten  des  Hm.  Dr.  Gurlitt  nehmen  einen 
rühmlichen  Platz  ein  unter  den  verschiedenen  Bestre- 
bungen dieser  Art,  und  sind  den  Freunden  des  Dich- 
ters wohl  bekannt.  Daher  wir  auch  hier  nur  einige 
allgemeine  Bemerkungen  hinzufügen  wollen.  Die  Ueber- 
setzung  hat  vornehmlich  einen  exegetischen  Zweck, 
und  ist  nicht  gerade  streng  wörtlich,  aber  in  edler 
Sprache,  wohl  verständlich,  nicht  dunkel  und  gezwun- 
gen. Zu  kühne  Ausdrücke,  wie  etwauPyth.  2,  stroph.4. 
das  “Kränze  erlaufen”  seyn  möchte,  wo  doch  Pindar 
ganz  einfach  spricht,  sind  uns  kaum  vorgekommen. 
Auch  hat  Herr  Gurlitt,  wo  der  Dichter  längere  Perio- 
den bildete,  diese  gewöhnlich  wieder  gegeben,  und  mit 
Recht,  weil  Pindar  auch  dadurch  oft  grossartig  ist,  und 
man  alles  dieses  nicht  zerschneiden  und  auseinander 
nehmen  kann,  ohne  seiner  Poesie  eine  bedeutende  Ei- 
genthümliclikeit  zu  rauben.  Doch  ist  der  Uebersetzer 
darin  nicht  immer:  consequent  gewesen,  wie  z.  B. 
Pyth.  3.  stroph.  4.  am  Schluss  der  Gedanke  durch  un- 
nüthige  Zerschneidung  offenbar  verloren  hat.  Auch 
möchten  wir  rathen,  lieber  die  alten  Nahmen  der  mu- 
sicalischen  Instrumente  immer  beizubehalten,  als  durch 
heutige  einen  falschen  Begriff  zu  veranlassen.  Beson- 
ders aber  haben  uns  in  der  Uebersetzung  die  öftern 
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Ausrufungen  und  Emphasen  nicht  gefallen  wollen,  wel- 
che überhaupt  bei  den  Alten  nicht  so  herrschend  wa- 
ren als  bei  den  Neuern,  der  erhabenen  Ruhe  des  Pin- 
darus  aber  gewöhnlich  gar  nicht  Zusagen,  und  dann 
in  denselben  offenbar  nur  hineingetragen  werden.  So 
z.  B.  Pyth.  i , epod.  4.  spricht  der  Dichter  von  den 
Schlachten  bei  Salamis  und  Platea , tcüoi  M rtfisiot  xu- 
fiov  «yxtüoToj-ot.  Herr  Gurlitt:  Ha!  wie  erlagen  in 
beiden  Schlachten  die  Bogengerüsteten  Meder.  Pyth.  2, 
atroph.  3.  i/tk  fit  %qeu>v  eptvytiv  fiüxog  ufiivov  xaxayo- 
qIuv.  DieUebersetzung:  Doch  fleuch,  o fleuch  mein  Geist 
das  verhasste  Ungeheuer,  die  Schmähsucht.  Ebendaselbst 
antistroph.  3:  yavvtx  ngunifii  n ülcu/iovel  xeveü:  Ha! 
mit  eitel  prahlerischem  Sinn  bekämpft  er  die  Lüfte. 
"Weiter  ebendaselbst  antistroph.  4:  Fern,  o fern  sey  von 
mir  diese  Frechheit!  Pindar  dagegen  einfach  gross:  ov 
ol  fUTeyw  &ouoio£.  Auch  Pyth.  1.  antist.  2,  olov  A ?- 
was  iv  /uckcifKfivXXotg  fiifitTcti  xoovipuig  xut  nifiw , ist 
die  Uebersetzung:  Ha!  wie  ist  es  an  der  Aetna  schwarz- 
belaubten Gipfeln  gefesselt  und  im  Grunde,  gewiss 
unpassend  und  auch  matt.  Wir  haben  aber  ähnliche 
Emphasen  fast  in  allen  Hymnen  gefunden , und  der 
achtbare  Verfasser  wird  gewiss  zugeben,  dass  dadurch 
eine  ganz  andere  Vorstellung  von  der  Art  und  "Weise 
des  Pindarus  erregt  wird,  als  die  richtige.  So  hat 
nach  unserer  Meinung  auch  Voss  dem  Tibull  keinen 
Dienst  erwiesen  durch  das  Hineintragen  moderner  Ge- 
fühlsweise. Die  Anmerkungen  wollen  nicht  auf  alle 
Dinge  eingelien,  welche  etwan  ein  critischer  Heraus- 
geber des  Textes  berücksichtigen  muss,  also  auch  ei- 
gentlich nicht  auf  das  Metrische;  das  Critische  wird 
vornehmlich  nur  dann  berührt,  wenn  es  genauer  mit 
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dem  Sinn  zusammen  zu  hängen  schien,  weil  die  Er- 
klärung Hauptzweck  war.  Ueberhaupt  sind  die  Wort- 
erläuterungen verhältnissmässig  kürzer,  und  dagegen 
sind  meist  ausführlicher  Sinn  uud  Gedankenzusammeu- 
hang,  Ideen  und  Vorstellungsarten  betrachtet,  wohin 
auch  bei  der  zweiten  Pythischen  Hymne  der  Excurs 
über  die  Feindesliebe  gehört.  In  Beziehung  auf  die 
Interpretationsinethode  fanden  wir  mehr  als  einen  lo- 
benswerthen  Grundsatz  ausgesprochen  und  gefolgt,  z.  B. 
das  Vermeiden  unnüthiger  Ergänzungen  zum  Behuf  der 
grammatischen  Construction,  die  vorsichtigere  Anwen- 
dung der  Figuren  u.  dergl.m.  In  die  Erklärung  ein- 
zelner Stellen  einzugehen,  verbietet  der  Raum;  wir 
könnten  sonst  auch  hier  vieles  treffliche  anführen.  An- 
gehängt sind  nachträglich  bei  der  dritten  Pythischen 
Hymne  einige  mitgetheilte  Anmerkungen  vom  Hrn.  Prof. 
Huscfike  zur  zweiten  Pythischen;  ferner  sind  eingefloch- 
ten verschiedene  mitgetheilte  Bemerkungen  vom  Hrn. 
Prof.  Ahlwardt.  Möge  der  hochgeschätzte  verdienstvolle 
Vorsteher  des  Johanneums,  der  so  manchen  wackerii 
jungen  Mann  gebildet,  noch  lange  die  rüstige  Kraft  be- 
halten, deren  er  sich  bis  jetzt,  erfreut,1  damit  seine  so 
vielfach  nützliche  Thätigkeit  noch  recht  lange  in  ihrer 
schönen  Wirksamkeit  bestehe. 

1817.  ST.  45  n.  46. 

«’  Leipzig. 

Bei  Gerhard  Fleischer  d.  j.:  Aeschylos  Agamemnon, 
metrisch  übersetzt  von  Wilhelm  v.  Humrolut.  1816. 
XXXVII  und  86  Seiten  in  Octav. 

Wie  Aeschylus  die  beiden  :andern  Tragiker  an 
grossartiger  Erhabenheit  übertrifft,  so  ist  der  Agamcnt- 
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non  die  glänzendste,  reichste,  und  erhabenste  Tragödie 
dieses  Dichters.  Es  ist  hier  nicht  jene  Einfachheit  des 
Planes,  die  [man  im  Prometheus  bewundert,  der  fast 
wie  ein  einziger  Gedanke  da  steht  und  gross  ist  auf 
eine  ganz  andere  "Weise.  Die  Aescliylische  Trilogie 
behandelt  den  ijn  Hause  der  Pelopiden  rasenden  Wech- 
selmord, und  bezieht  sich  wesentlich  auf  den  letzten 
Theil  dieser  Frevel.  An  der  Spitze  derselben  steht 
min  der  Agamemnon,  aber  erstlich  so  eingerichtet,  dass 
er  gewissermassen  auch  allein,  in  Andeutungen  wenig- 
stens, die  ganze  Reihe  enthält,  und  in  so  fern  die  er- 
greifende Gewalt  jener  Geschichten  künstlerisch  zusam- 
mendrängt.  Noch  mehr,  Agamemnon  ist  nicht  bloss 
Glied  des  unglückseligen  Hauses;  er  ist  Heerführer  der 
Griechen , hat  mit  seinem  Bruder  Menelaus  Griechen- 
land aufgerufen , die  Beleidigung  seines  Hauses  zu  rä- 
chen, und  ausserdem,  dass  dadurch  viele  Streiter  im 
feindlichen  Lande  den  Tod  gefunden,  hat  er  uahment- 
licli  seine  Tochter  für  diesen  Heereszug  geopfert,  und 
das  alte  Verliängniss  seines  Hauses  ist  durch  die  Dich- 
tung selbst  mit  diesem  Kriege  verflochten.  Das  Ge- 
schlecht der  Atriden  ist  das  grösste  und  mächtigste  der 
alten  Königshäuser ; die  Freude  des  Sieges  und  der 
Glanz  des  Ruhmes  stehen  dicht  neben  den  schauder- 
vollen Andeutungen  der  Cassandra  und  dein  schmäligen 
Untergange  des  Königs ; die  Ahndungen  und  Gefühle,  > 
welche  der  Dichter  so  meisterhaft  anzuregen,  zu  erhalten, 
a«  steigern  verstanden , werden  zuletzt  furchtbare 
Wahrheit,  und  der  Dämon  des  Geschlechtes  tritt  in 
der  Klytämnestra  vor  uns  hin ; durch  das  ganze  Ge- 
flecht der  theils  auftretenden  theils  angedeuteten  Bege- 
benheiten herrscht  die  Dike  des  Schicksals  mit  einer 
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Allgemeinheit  von  Anfang  bis  zu  Ende,  mit  einer  Ge- 
walt und  Würde,  dass  auf  der  ganzen  Griechischen 
Bühne  nichts  dem  ähnliches  zu  finden  ist  Wohl  war 
es  der  Mühe  und  des  Fleisses  werth,  dass  ein  solches 
Meisterwerk  in  die  Deutsche  Litteratur  übertragen 
wurde ; aber  auch  nur  von  der  Beharrlichkeit  und  dem 
Geist  eines  solchen  Uebersetzers  liess  sich  etwas  Vor- 
treffliches, des  Aeschylus  und  un  erer  Litteratur  wahr- 
haft würdiges,  erwarten.  Im  Jahre  1796  fing  Hr.  y. 
Humboldt  die  Arbeit  an,  vollendete  sie  im  Jahre  1804, 
und  seit  der  Zeit  verging  nicht  leicht  ein  Jahr,  dass 
er  nicht  daran  änderte  und  besserte.  Die  erste  Schwie- 
rigkeit bot  natürlich  der  Text  selbst  dar,  der  Critik 
und  Auslegung  gleich  bedürftig;  Hr.  v.  Humboldt  hat 
hierbei  sich  der  Hülfe  des  Hrn.  Prof.  Hermann  bedient, 
dessen  lang  vorbereitete  Ausgabe  des  Aeschylus  sebn- 
lichst  erwartet  wird.  In  einer  angehängten  Nachschrift 
zeigt  Hr.  Prof.  Hermann  kürzlich  an,  warum  keine 
der  neuern  Recensionen  zum  Grunde  gelegt  worden, 
sondern  im  Ganzen  der  aus  der  Stephanischen  Ausgabe 
in  die  Ausgaben  von  Canter,  Stanley,  Pauw  aufge- 
nommene und  in  der  Glasgauer  Ausgabe  am  beschei- 
densten berichtigte  Text  gewählt  worden  sey.  Dabei 
sind  denn  auch  die  wichtigsten  noch  nicht  bekannten 
Aenderungen  der  Lesart,  welche  auf  den  Sinn  oder 
das  Versmass  bedeutenden  Einfluss  haben,  noch  kürz- 
lich hinten  -von  demselben  angezeigt.  Die  leichtem 
aber  so  wie  das  Versmass  zeigt  die  Uebersetzung.  Mit- 
hin sind  nun  auch  die  Chorgesänge  in  wohlgeordneten 
Rhythmen  aufgestellt.  Die  Anordnung  der  verwickel- 
ten Systeme  am  Schluss  der  Tragödie  hatte  Hr.  Prof. 
Hermann  auch  bereits  in  seinem  Handbuch  der  Me* 
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rlk  mitgetheilt;  weniger  bekannt  scheint  bisher,  nach 
ziemlich  neuen  Proben  zu  urlheilen,  die  wahre  Ab- 
teilung der  beiden  letzten  Strophen  und  Antistrophen 
des  allerersten  langen  Gesanges  gewesen  zu  seyn,  wie- 
wohl dieselbe  schon  angegeben  war  im  Edinburgh  Re- 
view, Nov.  1810.  Ueber  die  Aeuderungen  der  Lesart, 
wie  Ilr.  Prof.  Hermann  sie  mittheilt,  wird  zum  Theil  sich 
erst  urlheilen  lassen , wenn  desselben  Ausgabe  erschie- 
nen ist,  und  wir  bekennen,  noch  nicht  von  allen  ein- 
zusehen, warum  sie  gerade  so  gemacht  worden.  Die- 
sen Text  nun  hat  Hr.  v.  Humboldt  seiner  Uebersetzung 
zum  Grunde  gelegt,  und  er  batte  dabei  auch  den 
Grundsatz,  sich  nun  so  genau  wie  möglich  an  densel- 
ben zu  halten  und  vor  eigener  Willkühr  zu  hüten. 
In  der  That  ist  auch  nichts  widerlicher  als  die  Art 
derer,  welche  den  Text  und  die  Metra  und  den  Sinn 
sich  selbst  zum  Uebersetzen  zurecht  machen.  Das  ach- 
ten die  Guten  nicht,  dass  sie  doch  nolhwendig  moder- 
nisiren,  und  also  höchstens  für  solche  arbeiten,  die 
eine  ganz  ungefähre  Ansicht  suchen , mit  nichten  aber 
sie  das  wahre  Wesen  der  alten  Dichtungen  in  seinen 
lebendigen  Formen  hiustellen,  und  eben  so  wenig  un- 
sere Litteratur  wahrhaft  bereichern.  Es  kann  nicht 
fehlen , dass  eine  treue  Uebersetzung , eben  weil  es  ein 
Fremdes  ist,  das  sie  gibt  und  geben  will,  nothwendig 
das  Gefühl  des  Fremden  errege,  und  dieses  thut  denn 
aXich  allerdings  die  gegenwärtige  Uebersetzung.  Wir 
behaupten  nicht,  so  viel  Kenntniss  der  Deutschen 
Sprache  zu  besitzen,  um  sicher  zu  bestimmen,  ob  nicht 
hie  und  da  auf  anderm  Wege  dasselbe  hätte  erreicht 
werden  können,  auch  wollen  wir  nicht  verhehlen,  dass 
uns  einige  Stellen  vorgekommen  sind , wo  das,  Grie- 
th* 
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chisclie  uns  verständlicher  war  als  das  Deutsche:  aber 
wir  begreifen  auch  leicht,  dass  einen  Agamemnon  mit 
aumuthiger  iLeiclitigkeit  zu  übersetzen , geradehin  un- 
möglich ist,  uud  auf  jeden  Fall  etwas  ganz  anderes 
erscheinen  würde  als  eben  der  Agamemnon  selbst.  Hr. 
v.  Humboldt  ist  offenbar  seiner  Sprache  völlig  Meister, 
und  handhabt  sie  mit  Sicherheit;  selbst  länger  fort- 
laufende Constructionen  fanden  wir  durch  die  ge- 
schickte Art  der  Behandlung  im  Deutschen  oft  uicht 
schwerer  als  im  Griechischen,  lieber  die  Idee  und  Be- 
deutung des  Ganzen  und  seiner  Theile  wird  in  der 
Einleitung  tiefsinnig  geredet,  und  auch  die  Uebersetzuug 
zeigt  genugsam , wie  Herr  von  Humboldt  das  Original 
nach  allen  Seiten  hin  durchdrungen ; aber  wir  haben 
nicht  minder  die  durchgängige  Achtung  vor  der  er- 
kannten Form  und  die  geistige  Kraft  und  Besonnen- 
heit bewundert,  womit  er  durchzuführen  gesucht,  was 
er  sich  vorgesetzt.  Von  den  Regeln,  welche  im  Ge- 
brauch der  Deutschen  Sylbenzeiteu  befolgt  sind,  gibt 
die  Einleitung  genauer  Rechenschaft ; wir  halten  dafür, 
dass  sie  mit  grosser  Vorsicht  aufgestellt  worden.  In 
das  Einzelne  eines  solchen  Kunstwerks  muss  man  ent- 
weder gar  nicht  eingeben  oder  ausführlich , welches 
wir  andern  Blättern  überlassen. 

ST.  115. 

Göttin  gen. 

Bei  Vandenhoeck  und  Ruprecht:  Griechische  Schul • 
grammalik , von  Valentin  Christian  Friedrich  Rost,  Lehrer 
am  Gymnasium  in  Gotha  und  Mitglied  der  Lateinischen 
Gesellschaft  in  Jena.  1816.  329  Seiten. 
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Es  ist  erfreulich  zu  sehen , wie  durch  die  Bemü- 
hungen mehrerer  verdienter  Männer  die  Griechische 
Grammatik  allmählich  an  Richtigkeit,  Wissenschaftlich- 
keit, Deutlichkeit,  Leichtigkeit  so  gewonnen  hat,  dass, 
wenn  unterrichtete  und  aufgeklärte  Lehrer  das  Geschäft 
leiten,  jetzt  die  lernende  Jugend  mit  halber  Mühe  ge- 
gen frühere  Zeit  den  Eingang  in  die  Griechische  Spra- 
che findeu  kann.  Durch  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit 
hat  in  der  neuern  Zeit  keiner  so  viel  für  die  Griechi- 
sche Grammatik  geleistet  als  der  Grösste'  aller  jetzigen 
Grammatiker,  Hermann;  dann  aber  auch  viele  andere 
verdiente  Männer;  nalimenllich  die  bekannten  Verfasser 
der  neuern  Grammatiken , Buttmann,  Matlliiä,  Thiersch, 
haben  jeder  das  Ihrige  beigetragen  zur  Vervollständi- 
gung und  Berichtigung  der  Lehren  und  der  Methode. 
Jede  dieser  Grammatiken  hat  ihr  eigenthümliclies  Gutes, 
welches  mit  Dank  erkannt  werden  muss.  An  die  bis- 
herigen Darstellungen  schliesst  sich  die  vorliegende 
Grammatik  des  Hrn.  Rost  rühmlich  an.  Man  kann  der 
Natur  der  Sache  nach  in  derselben  nicht  viel  eigent- 
lich neues  erwarten.  Wer  nur  das  Vorhandene  gehö- 
rig benutzen  will,  kann  des  Brauchbaren  für  Schulen 
genug  zusammen  stellen;  was  durch  ferneres  Studium 
der  Griechischen  Sprache  in  diesem  Felde  noch  künftig 
erforscht  werden  wird,  kann,  Einzelnes  etwan  abge- 
rechnet, im  Allgemeinen  den  Anfangsunterricht  noch 
lange  nicht  berühren,  und  wird  besonders  nur  für  wei- 
ter Fortgeschrittene  geeignet  seyn.  Dass  man  das  alte 
8teife  Gerüste  abnahm,  war  nützlich  und  nothwendig; 
nur  Starrsinn  oder  Unkunde  kann  es  heissen , wenu 
die  alten  ungenügenden  Formen  noch  bei  manchen  Leh- 
rern hafteu ; aber  nun  wird  es  dann  auch  gut  seyn 
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sollten  wir  meinen , wenn  nicht  blosses  Haschen 
nach  neuen  Theorien  andere  und  andere  Umgestaltun- 
gen zu  Tage  fördert , sondern  für  die  Schulen  ein  be- 
sonnenes Mittelmass  beobachtet  wird.  Der  Verfasser 
dieser  Grammatik  hat,  wie  wir  sehen,  diesen  Grund- 
satz befolgt,  und  ohne  das  Neuere  zu  verschmähen,  sich 
vor  unsicheren  Behauptungen  gehütet,  und  im  Allge- 
meinen eine  recht  passende  Auswahl  gemacht , dessen 
was  in  eine  solche  Grammatik  gehört.  Dabei  hat  er 
alle  gesuchte  Künstlichkeit  vermieden  und  sehr  licht- 
volle einfache  Darstellung  erreicht.  Er  wollte  eigent- 
lich das  Gute  der  frühem  Grammatiken  zu  vereinigen 
suchen,  und  diess  ist  ihm  recht  gut  gelungen.  Vor 
jedem  Abschnitt  und  für  jeden  Redetlieil  ist  eine  ein- 
fache, für  Anfänger  hinreichende  Begriffsbestimmung 
hingesetzt , und  dann  folgen  die  Hauptpuncte  in  natür- 
licher Ordnung.  In  der  Formenlehre  hat  der  Verfasser 
sichtbar  auf  die  Methode  des  Hm.  Prof.  Thiersch  Rück- 
sicht genommen , doch  nicht  durchgängig ; worüber  al- 
lerdings die  Erfahrung  denkender  Schulmänner  zu  ent- 
scheiden hat..  Die  Art,  wie  die  Dinge  hier  gestellt  sind, 
hat  uns  natürlich  und  plan  geschienen.  Vielleicht  ist 
jedoch  aus  Besorgniss,  durch  Distinclionen  zu  verdun- 
keln, hie  und  da  zu  viel  Sparsamkeit  angewendet,  wie 
z.  B.  in  der  Elementenlehre  der  Abschnitt  von  den 
stummen  Vocalen  ganz  fehlt,  was  doch  auch  für  die 
Accente  wichtig  ist,  (ßuoiXeue,  uvüyewp  u.  s.  w.),  oder 
wenn  für  die  Verwandlung  des  d&v  in  Fällen  wie 
öja&ijv,  tnelo&t'V , tfvvorai,  keine  Regel  bemerkt  wird, 
und  ähnliches  dergleichen.  Da  durchaus  der  Attische 
Dialect  zum  Grunde  gelegt  worden,  so  ist  dieses  na- 
türlich auch  bei  dem  Verbum  geschehe^ ; wenn  dadurch 
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nicht  alles  in  seinen  rechten  Gesiclitspunct  gestellt  wer- 
den konnte,  so  lässt  sich  freilich  dagegen  sagen,  es 
komme  eben  nur  erst  auf  eine  leichte  Methode  des 
Lernens  an , und  das  fiebrige  müsse  nachher  besonders 
vorgetragen  -werden.  Es  ist  jedoch  noch  die  Frage,  ob 
nicht  bei  dem  allen  die  Dinge  zugleich  so  gestellt  und 
diejenigen  Vorbegriife  eingewebt  werden  können,  aus 
denen  in  der  Folge  die  vollständige  Uebersiclit  des 
ganzen  Paradigma  sich  entwickeln  liesse , so  weit  des- 
sen Bildungsgeschichte  vor  Augen  liegt,  während  jetzt 
es  eines  ganz  veränderten  Standpunctes  bedürfen  wird, 
um  dahin  zu  gelangen.  In  ein  passendes  Verhältniss 
zur  Formenlehre  ist  die  Syntax  gesetzt,  und  dieses  ist 
in  alle  "Wege  zu  loben.  Die  Regeln  sind  so  abgefasst, 
dass  sie  bequem  auswendig  gelernt  werden  können; 
die  Construction  des  Ganzen  ist,  ohne  streng  wissen- 
schaftlich zu  seyn,  doch  auch  nicht  unwissenschaftlich, 
und  so  möchte  es  auch  wohl  am  besten  seyn  für  eine 
Schulgrammatik.  Wir  wünschen  dem  jungen  aclitungs- 
werthen  Verfasser  alle  die  Aufmunterungen,  welche 
. sein  löblicher  Eifer  verdient. 

1818.  ST.  176. 

Strassburg  und  Paris. 

Bei  Treuttel  und  Würtz:  Herodoti  Musae  sive  Hi- 
storiarum  libri  IX.  ad  veterum  codicum  £dem  denuo 
recensuit,  lectionis  varietate,  continua  interpretatione 
latina,  adnotationibus  Wesselingii  et  Valkenarii  aliorum- 
que  et  suis  illustravit  Ion.  Schweighaeuser  in  Acad. 
Argent.  et  Sem.  Prot.  Literar.  Graec.  Prof.  Academiae 
reg.  inscript.  et  hum.  literar.  adscr.  Tomus  I.  1816. 
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XXXII  und  493.  XXXVI.  unfl.,271.  Tomus  II.  544. 
263.  Tom.  III.  403.  19JV  Tom.  IV.  368.  318. 

Tom.  V.  410.  358.  Tom.  VI.  424.  368.  Es 

besteht  nähmlich  jeder  Tomus  aus  einer  doppel- 
ten Abtheilung.  ln  den  vier  ersten  Tomen  befindet 

sich  erstlich  der  Text,  also  in  vier  Abschnitte  geson- 
dert, nebst  der  Lateinischen  Uebersetzung  darunter,  und 
kleinen  Noten  zwischen  Text  und  Uebersetzung , wenn 
eine  Coqjectur  in  den  Text  gesetzt  worden  oder  ein 
wichtigerer  Streit  der  Lesarten  obwaltet.  Am  Schlüsse 
jeder  solchen  Abtheilung  wird  ein  Argumentum  des 
Textes  gegeben.  Die  andere  Hauptabteilung  dieser 
vier  Toini  enthält  die  Varietas  lectionis  zu  den  in  dem 
Tom  befindlichen  Büchern  des  Textes.  Der  vierte  Tom 
enthält  hinter  dem  Herodotischen  Texte  auch  noch  das 
Buch  De  Vita  Homeri  und  die  ersten  29  Kapitel  von 
den  Persicis  des  Ctesias  nähmlich  bis  aui  die  Zeiten, 
wo  Herodot  aufhört , nebst  der  Varietas  Lectionis  zu 
beiden,  und  am  Schlüsse  das  Juugermannische  Sachre- 
gister, im  Einzelnen  termehrt  und  anders  gestellt.  Die 
beiden  letzten  Tomi  geben  die  Adnotationes , je  zwei 
Abtheilungen  in  einem  Tomus,  nach  den  vier  Abschnit- 
ten des  Textes,  und  endlich  ist  hinten  das  Glossarium 
Herodoteum  befindlich  mit  Wesselings  Noten. 

Der  Herausgeber  fasste  bereits  yor  mehreren  Jahren 
den  Entschluss,  welcher  auch  damahls  bekannt  wurde, 
die  Wesselingsche  Ausgabe  wieder  zu  erneuern,  und 
zwar,  wie  es  in  der  Vorrede  heisst:  ea  lege  ut  si  quid 
vel  in  graeco  exemplo,  vel  in  adiecta  latina  versione, 
vel  in  Wesselingii  Valkenariique  Adnotalionibus  desi- 
deraretur,  quod  aut  commodius  poui  posse  aut  suppleri 
debere  videretur,  id  ita  corrigeretur  supplereturque , ut 
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nihil  tarnen  eorum , quae  a stimmig  illig  Duuniviris  in 
Historiae  parentem  collocata  sunt,  neglectum  abiectum- 
ve  lateret  lectores.  Hr.  S.  bemühte  sich  nun  vor  allen 
Dingen  um  neue  handschriftliche  Hülfsmittel,  und  was 
er  gebrauchte  ist  folgendes:  Ersllibh  die  Collationen 
aus  fünf  Pariser  Handschriften.  Auch  Wesseling  ge- 
brauchte bekanntlich  Excerpte  aus  drei  Pariser  Hand- 
schriften, aber  die  Collation  derselben  war  nicht  genau, 
wie  schon  Wesseling  selbst  bemerkt,  und  auch  Lar- 
clier  in  seinem  Werke  hie  und  da  wieder  erinnert  hat. 
Der  Herausgeber  .suchte  also  die  Pariser  Codices  selbst 
zu  erhalten,  so  wohl  dieselben,  aus  welchen  die  Wesse- 
lingischen  Excerpte  sind,  als  auch  was  sonst  sich  in 
dieser  Art  auf  dortiger  Bibliothek  befände.  Indess 
konnte  er  nicht  erlangen,  dass  ihm  dieselben  nach 
Strassburg  geschickt  und  auf  die  Zei  t der  Bearbeitung 
zum  Gebrauch  überlassen  würden,  und  er  musste  sie 
daher  an  Ort  und  Stelle  vergleichen  lassen  durch  den 
jungen  Griechen  Georgiades,  welcher  dazu  von  Bois- 
sonade  empfohlen  war.  Diese  sind  nun  folgende:  Erst- 
lich der  Codex  Nr.  1633,  auf  Pergament,  der  vorzüg- 
lichste unter  den  Parisern,  heisst  hier,  wie  bei  Lar-,  # 
eher,  Paris.  A.  oder  auch  Pa.  Der  Herausgeber  sagt 
dabei  Tom.  1,  P.2,  p.  XXXIII:  Liquido  cogrto visse 

mihi  visus  sum  quasi  lectiones  ille  (Wesseling.)  codici 
Paris.  C.  tribuit,  ex  nostro  Paris.  A.  esse  pelitas,  und 
erklärt  also  den  Pa.  für  den  Wesselingischen  Paris,  c. 
Aber  in  der  Variet,  lection.  wird  häufig  etwas  ganz 
anders  gesagt,  z.  B.  Tom.  II , p.  96  Variet.  lection.  steht 
bei  Paris.  B.  qtii  est  noster  Pa;  und  dasselbe  Tom.  II, 
p.  152,  und  sonst.  Denn  so  soll  man  doch  wohl  auch 
manche  andere  Stelle  verstehn,  wie  Tom.  II,  Variet. 
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lect.  p.  77,  und  p.  88.  Der  zweite  gebrauchte  Codex 
ist  chartaceus,  und  führt  die  Nr.  1634,  hier  Paris.  B. 
oder  Pb.  genannt,  und  wird  Tom.  I.  P.  2.  p.  XXXIII 
erklärt  für  den,  welchen  auch  Wesseling  Paris.  B.  nenne, 
also  derselbe,  welcher  nach  den  oben  angeführten  Stel- 
len aus  der  Yariet.  lection.  auch  wieder  gleichgesetzt 
wird  dem  Pa.  des  Herausgebers,  so  dass  hier  eine  Ver- 
wirrung ist,  durch  welche  man  sich  nicht  durchiinden 
kann.  Denn  was  sollen  wir,  lim  die  Verwirrung  noch 
länger  festzuhalten,  wieder  zu  solchen  Stellen  sagen, 
wie  Tom.  IV,  Variet.  lection.  p.  20,  wo  der  Herausge- 
ber von  seinem  Pb.  bemerkt : qui  alias  Wesselingio  est 
Paris.  C.,  welches  auch  wieder  erklärt  wird  Tom.  IV, 
p.  81.  fin.  — Der  dritte  Codex  Nr.  1635  gleichfalls 
chartaceus,  von  Larcher  ganz  übergangen,  aber  zur 
Familie  des  Pa.  gehörig,  heisst  liier  Paris.  C,  oder  Pc. 
und  soll  nach  der  Vorrede  T.  I,  P.  2.  p.  XXXIJI  der- 
jenige seyn,  welchen  Wesseling  Paris.  A nennt,  was 
auch  wiederholt  in  der  Variet.  lection.  z.  B.  Tom.  IV, 
p.  81  bemerkt  wird.  Der  vierte  Codex  auch  charta- 
ceus, Nr.  2933  hier  wie  bei  Larcher  Paris.  D oder  Pd. 
genannt,  enthält  den  ganzen  Herodot,  wie'  die  drei 
vorigen , und  gibt  häufig  dasselbe  was  Paris.  B.  Die 
fünfte  Handschrift  Paris.  E.  oder  Pe.  Nr.  1405,  hat 
nur  den  Anfang  von  libr.  I,  c.  1 — 86;  wohl  wenig 
bedeutend.  Endlich  ist  noch  eine  sechste,  welche  bloss 
Eclogen  aus  dem  Herodot  enthält;  auch  Wesseling  hatte 
davon  eine  Collation,  die  er  Fragin.  Paris,  nennt.  Der 
Herausgeber  liess  dieselben  nocbmalils  durch  einen  sei- 
ner Schüler  vergleichen,  und  bezeichnet  sie  mit  Fragm. 
Paris,  oder  Pf.  Es  würde  nun  sehr  erfreulich  seyn, 
wenn  diese  genannten  Handschriften  ganz  vollständig 
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und  genau  verglichen  wären,  aber  leider  ist  dies  nicht 
der. Fall.  Mehrere  yom  Wesselingischen  Textj  abwei- 
chende Lesarten  dieser  Codices,  die  iWesseling  oder 
auch  Larcher  anmerken,  sind  in  den  überschickten  Col- 
lationen  übergangen,  und  so  entsteht  der  Zweifel,  ob, 
wo  Hr.  Georgiades  keine  Abweichung  vom  Wesselin- 
gischen Text,  den  er  zum  Grunde  legte/  anmerkt,  die 
Pariser  Handschriften  wirklich  alle  genau  einstimmten, 
oder  nicht  vielmehr  der  Verfertiger  der  Collationen 
manches  übersah , welches  Letzere  auch  geradezu  ein- 
gestanden wird  vom  Herausgeber  Tom.  11,  Variet. 
lection.  p.  70.  — Hierzu  gesellte  sich  aber  nun  noch 
ein  bisher  gar  noch  nicht  verglichener  Codex  auf  Per- 
gament, ehemalils  zu  Florenz,  jetzt  im  Besitz  des  Ba- 
ron von  Schellersheim,  durch  Hrn.  Creuzers  Verwen- 
dung dem  Herausgeber  auf  die  ganze  Zeit  der  Arbeit 
überlassen.  Dieser  Codex  wird  hier  mit  F.  bezeichnet, 
und  soll  nach  dem  Herausgeber  derselbe  seyn,  welchen 
Montfaucon  Bibi.  Bibi.  T.  I.  p.  414.  d.  beschreibt.  Diese 
Collation  ist  genau  und  eine  sehr  dankenswerthe  Zu- 
gabe. Dieses  und  die  bisherigen  Ausgaben  sind  die 
Hülfsmittel,  mit  denen  ausgerüstet  der  Herausgeber  zum 
Werk  ging,  und  wenn  nur  die  Pariser  Codices  genau 
verglichen  wären , so  hätte  die  Critik  ein  nicht  zu  ver- 
achtendes Fundament  für  die  Wiederherstellung  des 
echten  Textes.  Der  Herausgeber  aber  hat  auch  das 
Vorhandene  schwerlich  so  gebraucht,  wie  nach 'dem 
jetzigen  Stande  der  Critik  in  Deutschland  dieses  ge- 
braucht werden  konnte.  Denn  die  schwierige  Unter- 
suchung über  den  Dialect  des  Herodot  ist  durch  ihn 
gar  nicht  weiter  vorgerückt,  und  es  ist  durch  aus- 
drückliche Aeusserungen  und  die  Vergleichung  seines 
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Verfahrens  gewiss,  dass  er  sich  keine  bestimmten  Be- 
griffe darüber  gebildet  hatte.  Freilich  wird  wohl  die- 
ser Punct  nicht  eher  eine  sichere  Klarheit  gewinnen, 
als  bis  der  treffliche  Hermann  sich  entschliesst,  dem 
Herodot  von  dieser  Seite  aufzuhelfen,  wie  früher  dem 
Pindarus;  aber  nachdem  einmahl  das  Beispiel  gegeben 
war  solcher  Untersuchungen,  musste  wenigstens  doch 
ein  Anfang  »gemacht  werden,  auch  im  Herodot  ge- 
naueres festzustellen.  Zweitens  vermisst  man  eine  ge- 
nügende Einsicht  in  andere  Theile  der  Grammatik,  wo- 
hin der  Gebrauch  gewisser  Tempora  und  die  feinere 
Construclion  mancher  Partikeln  gehört , Gegenstände 
über  welche  zum  Theil  in  bekannten  Büchern  von 
Hermann  genauere  Erörterungen  längst  verbreitet  sind; 
und  wenn  wir  'hinzusetzen , dass  der  Herodotische  Pe- 
riodenbau auch  noch  manche  Berücksichtigungen  er- 
wartete, die  er  nicht  erhalten,  manche  Ungleichheit 
darin  zugeiassen  und  hinwiederum  mehr  als  eine  Eigen- 
heit übersehen  worden,  ^bo  khnn  auch  davon  der  Leser 
sich  bei  genauer  Ansiebt  leicht  überzeugen,  n Ueber- 
liaupt  scheint  der  sonst  sehr  verdiente:  Herausgeber,  der 
in  andern  Dingen  viele  Genauigkeit  hat,  gerade  in  sol- 
chen Dingen  weniger  auf  seinem  Felde  zu  seyn,  was 
sich  denn  wohl  bei  einem  Schriftsteller)  wie.  Herodot, 
besonders  fühlbar  machen  muss. ) 'Anstatt  der  Ueber* 
Setzung  des  Valla,  in  welcher  Gronov  und  Wesseling 
nur  wenig  verändert  hatten,  entwarf  der  Herausgeber 
eine  eigne  neue,  welche  er  liernäch  mit  der  des  Valla 
verglich,  und  mit  den  einzelnen  Verbesserungen  darin 
von  Gronov  und  Wesseling,  und  von  dort,  was  passen- 
der schien,  übertrug.  Indem  wir  auch  hier  des  Her- 
ausgebers lobenswertheu  Eifer  vollkommen  aueEkeunen, 
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vermissen  wir  doch  auch  die  künstlerische  Nachbildung 
des  Herodotischen  Periodenbaues  in  manchen  feinem 
Wendungen,  und  ohne  über  das  Verständnis  des  Sin- 
nes in  mehr  als  einer  Stelle  mit  dein  Herausgeber  zu 
rechten,  finden  wir  selbst  die  Latinität  hie  und  da  ver- 
nachlässigt, wie  z.  B.  libr.  2,  c.  110.  Was  durch  er- 
klärende Adnotationes  für  den  Herodot  zu  leisten,  dar- 
über mögen  die  Ansichten  leicht  sehr  verschieden  seyn, 
lind  leicht  auch  mag  einer  zu  viel  verlangen,  weil  so 
unermesslich  viel  darin  zu  erklären  ist;  aber  doch  hat 
wohl  auch  hierin  dem  Herausgeber  kein  fester  Plan 
vorgeschwebt,  weil  offenbar  keine  Gleichartigkeit  darin 
ist.  Was  man  im  ganzen  Werke  vermisst,  fehlt  auch 
wieder  in  jedem  einzelnen  Theile,  feste  durch  critische 
Erwägung  aller  Momente  gebildete  allgemeine  Ansich- 
ten ; wodurch  allein  man  dem  Classischen  sich  nähern 
kann  in  solchen  Dingen.  Ueber  das  Einzelne  in  den 
Erklärungen  wollen  wir  auch  hier  mit  dem  Herausge- 
ber nicht  rechten,  da  sich  leicht  dessen  vieles  finden 
würde.  Auch  ist  diess  um  so  weniger  nüthig,  da  schon 
in  andern  gelehrten  Blättern  gründliche  Beispiele  der 
Art  gegeben  sind,  wozu  sich  doch  eine  Nachlese  geben 
liesäe.  So  erwartet  also  Herodot  immer  noch  seinen 
Bearbeiter,  und  wohl  ist  er  es  werth  vor  vielen  andern, 
dass  er  ihn  finde. 

ST.  196. 

Leipzig. 

ln  der  Weidmännischen  Buchhandlung  1816:  Pla- 
tons Leben  und  Schriften.  Ein  Versuch  im  Leben  wie 
in  den  Schriften  das  Wahre  und  Echte  vom  Erdichte- 
ten und  Untergeschobenen  zu  scheiden  und  die  Zeit- 
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folge  der  echten  Gespräche  zu  bestimmen.  Als  Einlei- 
tung in  das  Studium  des  Platon  herausgegeben  von  ' 
Friedrich  Ast.  S.  530. 

. Nach  einigen  vorangeschickten  Bemerkungen  darüber, 
was  Eigentümlichkeit  der  Platonischen  Philosophie 
sey,  worauf  wir  zurückkommen,  folgt  das  Leben  des 
Platon.  Als  Geburtsjahr  ist  nach  der  richtigsten  Vor- 
aussetzung das  dritte  Jahr  d.  87.01.  angenommen;  über 
das  Sterbejahr  ist  bekanntlich  kein  Streit.  Hierauf 
wird  die  Lebensgeschichte  aus  den  Angaben  der  Alten 
aufgestellt,  und  gezeigt,  dass  vieles  darin  auf  unsichere 
Fabeln  beruht.  In  der  That  konnte  auch  schon  früher 
nicht  verborgen  seyn,  dass  wir  von  der  äussern  Ge- 
schichte des  Mannes  wenig  sicheres  und  zusammenhän- 
gendes' wissen ; wie  bei  so  vielen  Schriftstellern  des  Al- 
terthums müssen  wir  auch  hier  uns  mit  lückenhaften 
Einzelnheiten  begnügen ; unser  Hauptbestreben  must 
vielmehr  dahin  gerichtet  seyn,  das  innere  Wesen  des 
grossen  Mannes  und  seiner  Schriften  durch  gründliche 
Critik  und  Hermeneutik  zu  erkennen;  und  obgleich 
auch  hierbei  der  Mangel  so  vieler  historischen  Nach- 
richten bisweilen  schmerzhaft  vermisst  wird,  so  gibt 
doch  auf  der  andern  Seite  das  Vorhandene  seiner 
Schriften  uns  ein  so  reiches  Bild  des  innern  Menschen, 
wie  wir  es  nur  von  wenigen  grossen  Männern  haben 
können.  Der  Verf.  wendet  sich  von  S.  55  an  zu 
dem  zweiten  Abschnitt,  Platons  Schriften,  und  handelt 
zuerst  von  der  dialogischen  Form  der  Gespräche.  Diese 
Betrachtungen  bleiben  bloss  bei  einer  allgemeinen  Schil- 
derung der  künstlerischen  Composition  stehen,  und 
was  wir  darin  richtig  finden , war  wenigstens  seit 
Scbleiermachers  geistvollen  Andeutungen  schon  bekannt; 
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dagegen  kommt  aber  manches  andere  vor,  vras  schwer- 
lich Beifall  erhalten  kann.  Auch  können  wir  die  Dar- 
stellung selber  keineswegs  ein  organisches  Ganze  nen- 
nen. i Der  Dialog,  heisst  es  zuvörderst,  beruht  auf 

lebendiger  Wechselwirkung  der  redenden  Personen, 
und  wie  diess  an  und  für  'sich  schon  an  das  Poetische 
gräuzt,  so  gibt  Platon  den  Redenden  auch  noch  einen 
bestimmten  Character,  eine  individuelle  Ansicht  und 
Ueberzeugung,  und  schildert  sie  lebendig  bisweilen  ins 
Einzelne,  dass  man  die  meisten  Gespräche  mimischen 
Gemählden  und  Characterzeichnungen  vergleichen  könnte. 

Oft  aber  geht  das  Poetische  auch  in  das  innere  Wesen  \ 
des  Gesprächs  ein,  indem  entweder  die  Grundlage  des 
Gesprächs  und  die  ganze  Handlung  erdichtet  sind  oder 
auch  einzelne  Stellen  poetischen  und  mythischen  Geist 
atlimen.  Gleich  in  diesen  Worten  ist  ein  Beispiel  der 
Unklarheit,  welche  wir  auch  sonst  in  dem  Buche  fin- 
den. Was  nähmlich  erstlich  die  Mimik  anlangt,  so  ist 
das  Richtige  einfach  diess,  dass  Platon  bald  die  Reden- 
den mit  mehrern  eigenen  ihnen  angehörigen  Zügen  dar- 
stellt, bald  anderer  Meinungen  und  Manieren  ihnen 
leiht  einer  Polemik  wegen  oder  sonst  aus  künstlerischen 
Gründen ; mit  lauter  individuellen  Zügen  aber  ohne 
Beimischung  anderer  ist  wohl  keiue  Person  durclige- 
fübrt.  Die  Handlung  ferner,  d.  h.  das  Gespräch  in 
seiuer  Entwicklung,  ist  sicher  immer  erdichtet,  und  end- 
lich die  einzelnen  poetischen  und  mythischen  Stellen 
sind  wieder  etwas  anders.  Hernach  kommt  der  Verf. 
dann  noch  auf  andere  Eigenthümlichkeiten  des  Platoni- 
schen Gesprächs,  wie  die  tragische  Erhabenheit,  und 
den  Scherz  und  die  Ironie,  aber  auch  nur  obenhin 
davon  redend;  denn  wer  z.  B.  fragen  wollte,  wo  denn 
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eigentlich  die  Ironie  ihr  Feld  habe  im  Platon  und  wo 
nicht,  würde  hier  keine  Antwort  finden.  Nach  diesem 
erklärt  der  Verf. , dass  er  zu  der  zweiten  Haupteigen- 
thünilichkeit  komme.  Auch  hier  lesen  wir  wieder  bloss 
allgemeines , dass  Sokrates  als  Organ  der  Wahrheit  er- 
scheine, dass  die  Wahrheit  sich  darslelle  als  das  Pro- 
duct der  an  einander  geprüften  Ansichten  u.  dgl. ; wir 
aber  dachten,  an  dieser  Stelle  müsste  auch  nahmcntlicli 
von  dem  dialectischen  und  mythischen  Vortrage  die 
Rede  seyn.  Von  der  Dialectik  finden  wir  überhaupt 
genaueres  gar  nichts  in  dem  ganzen  Buche;  was  uus 
hie  und  da  einzeln  noch  begegnet  ist  in  Beziehung 
hierauf,  hat  uns  nicht  eben  überzeugt , dass  H.  Ast 
diesen  Gegenstand  einer  ganz  gründlichen  Forschung 
unterworfen.  Und  doch  sollten  hier  die  wesentlichen 
Eigenlhümlichkeiten  des  Platonischen  Dialogs  entwickelt 
werden.  Wie  nun  offenbar  alles°‘bisher  angeführte 
noch  von  keiner  besondern  Wichtigkeit  ist,  so  wird 
dagegen  eine  andere  Behauptung  im  Eingänge,  und  in 
der  Mitte  des  eben  Referirten  wortreich  ausgeführt,  an 
welcher  eigentlich  die  neue  Anordnung  der  Platonischen 
Schriften  hängt,  die  H.  Ast  aufstellt.  Es  ist  nähmlich 
im  Allgemeinen  lobenswerth  und  zweckdienlich,  auf  die 
Vielseitigkeit  der  Platonischen  Philosophie  hinzuweisen ; 
denn  im  Platon  finden  wir  allerdings  die  Hellenische 
Philosophie  in  vollendeter  Blütlie , indem  er  über  die 
Einseitigkeit  der  Stämme  erhaben  mit  allumfassendem 
Geiste  das  Edelste  und  Beste  Hellenischer  Zeit  in  sich 
aufgenommen,  und  von  seiner  Höhe  die  Wissenschaft 
in  einer  Ausdehnung  gehandhabt  hat  wie  keiner  vor 
ihm  und  nicht  jeder  nach  ihm.  Aber  hier  w’ird  von 
der  Allseitigkeit  des  Platon  so  gesprochen,  dass  sie 
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eigentlich  keine  Eigenthümlichkeit  besitze,  dass  sie  alle 
Besonderheit  auflöse  und  verkläre  in  der  Idee  der 
Philosophie;  Platon  erhaben  über  jede  zeitliche  und 
endliche  Besonderheit  lebe  in  der  Aetherregion  der 
Idee,  im  Lichtglanz  der  Philosophie  selbst.  Wir  un- 
seres Theiles  lieben  den  Platon  mit  schwärmerischer 
Bewunderung,  aber  wir  besinnen  uns  noch,  dass  er 
denn  doch  ein  Sterblicher  war,  geboren  und  gebildet 
in  einer  bestimmten  Zeit,  unter  einem  bestimmten  Volk 
und  mit  endlichen  Beschränkungen,  und  sehen  also 
diese  übertriebenen  Ausdrücke,  so  sehr  sie  auch  im 
Geschmack  einer  bekannten  Schule  seyn  mögen,  für 
hohle  Phrasen  an.  Indessen  wird  aber  nun  dieses  von 
dem  Verfasser  weiter  dahin  benutzt,  dass,  indem  nun 
auch  jeder  Dialog  für  sich  wieder  ein  Spiegel  dieser 
Allseitigkeit  ist,  keiner  Einen  bestimmten  Zweck  haben 
soll,  und  dass  ferner  alle  nur  durch  den  gleichen  Geist 
der  Weltanschauung  zusammen  gehören,  aber  kein 
wissenschaftlicher  Zusammenhang,  d.  li.  keine  fort- 
schreitende Darstellung  der  Ideen  und  Grundsätze,  sie 
verbinde.  Hätten  die  Dialogen  eine  bloss  philosophi- 
sche Tendenz  gehabt,  so  sey  die  dramatische  Aus- 
schmückung leerer  Prunk;  auch  finde  sich  in  den  mei- 
sten dieser  Gespräche  kein  philosophisches  Resultat, 
kein  bestimmter  Anfangs-  und  Endpunct  der  Unter- 
suchung und  in  den  meisten  werde  nichts  entschieden. 
Wir  befinden  uns  fast  in  Verlegenheit,  was  wir  hier- 
auf antworten  sollen.  Denn  wer  noch  das  bekannte 
Nicht- Entschieden  - werden  anführen  kann,  und  nicht 
sieht,  welche  Bewandniss  es  mit  dieser  Form  im  Pla- 
ton hat,  wer  z.  B.  weil  im  Theätetus  die  Erkenntniss 
nicht  gefunden  wird  oder  nicht  vollständig  ausgespro- 
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chen  wird,  was  sie  sey,  glauben  könnte,  es  gebe  nicht 
schon  das  dort  Verhandelte  ein  sehr  bestimmtes  Resul- 
tat, freilich  gegen  den  haben  wir  kaum  eine  Antwort, 
als  dass  wir  eben  geradezu  das  Gegentheil  behaupten. 
Bei  näherer  Betrachtung  möchte  sich  aber  wohl  zeigen, 
dass  ein  solches  Nicht  - Entschieden  - werden,  abgesehen 
von  dem  , was  denn  doch  immer  wirklich  entschieden 
ist,  gerade  recht  eigentlich  darauf  hinweiset,  man  solle 
nicht  genügsam  bei  den  gemachten  Untersuchungen  ste- 
hen bleiben  und  6ie  für  sich  allein  nehmen ; weil  eben 
ein  Stachel  zurück  bleibt,  welcher  keine  behagliche 
Ruhe  verstauet,  sondern  zu  fortschreitender  Forschung 
auffordert  und  neue  Untersuchungen  ankündigt.  Und 
wie  doch  dieses  so  ganz  Platonisch  ist  und  das  Gegen- 
theil unplatonisch  werden  würde,  ist  klar  auf  den  er- 
sten Blick.  Und  was  nun  das  wirkliche  Resultat  an- 
langt, so  wissen  wir  freilich,  dass  Platon  diess  nicht 
mit  besondern  Worten  auszusprechen  pflegt,  aber  wie 
man  nach  Schleiermachers  tiefen  Andeutungen  die 
Existenz  eines  solchen  läugnen  könne,  wird  uns  schwer 
zu  begreifen ; was  weiter  unten  bei  der  Exposition  der 
einzelnen  Dialogen  darüber  beigebracht  wird,  hat  für 
uns  auch  nicht  die  mindeste  Ueberzeugung  gehabt,  und 
wir  konnten  deutlich  bemerken,  dass  der  Verfasser 
keineswegs  immer  alle  Momente  eines  Dialogs  gehörig 
ins  Auge  gefasst.  Sonach  sind  wir  noch  immer  der 
festen  Meinung,  und  zwar  aus  sorgfältigem  Studium 
der  Platonischen  Schriften,  jeder  Dialog  des  grossen 
Philosophen  habe  auch  einen  philosophischen  Kern  als 
innerste  Einheit,  unbeschadet  der  Einkleidung.  Auch 
wissen  wir  wohl,  dass  die  Trennung  und  Scheidung 
der  philosophischen  Wissenschaften,  wie  sie  jetzt  über- 
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hand  genommen,  dem  Platon  nicht  lieb  gewesen,  und 
man  also  nicht  sagen  kann , dieser  oder  jener  Dialog 
behandle  so  und  so  viel  Kapitel  der  Dialectik,  Ethik 
u.  s.  w. , sondern  jeder  Dialog  ist  allerdings  für  sich 
in  einer  Rücksicht  ein  organisches  Ganzes,  und  die  Pla- 
tonische Philosophie  bildete  sich  überhaupt  so  fort. 
Aber  dass  darum  kein  wissenschaftlicher  Zusammen- 
hang scy  unter  den  Dialogen , keine  fortschreitende 
Darstellung  der  Ideen  und  Grundsätze,  dass  also  der 
Mann  nicht  so  fortschreitend  sich  entwickelt  und  pro- 
ducirt  habe,  das  wird  wohl  desswegen  gemeint,  weil 
er  ein  für  allemahl  in  der  Aetherregion  der  Philosophie 
schwebt.  Wir  unseres  Theils  finden  der  gesunden 
menschlichen  Natur  gerade  das  Gegentheil  angemessen, 
und  dasselbe  so  sehr  Platonisch,  dass  wenn  ein  solcher 
Zusammenhang  nicht  schon  deutlich  erkannt  würde,  wir 
unbedenklich  glauben  würden,  er  sey  nur  noch  nicht 
gefunden  aber  vorhanden , nie  aber  das  Gegentheil. 
Jedoch  einen  Fortschritt  in  der  Darstellung  der  Plato- 
nischen Philosophie  kann  auch  H.  Ast  keineswegs  ent- 
behren, nur  meint  er,  diess  verhalte  sich  auf  folgende 
Weise.  Es  sind  drei  Reihen  Platonischer  Gespräche: 
Erstens  Socratische,  in  denen  das  Poetische  und  Dra- 
matische vorherrschend  ist,  Protagoras,  Phaedrus,  Gor- 
gias , Phaedon.  Zweitens  dialectische , in  denen  der 
dialectische  Scharfsinn  hervortritt,  und  von  der  poeti- 
schen Anschaulichkeit  sich  so  weit  entfernt,  dass  er 
nicht  selten  in  Dunkelheit  und  künstliche  Verflochten- 
heit übergeht,  Theätetus,  Sophistes,  Politicus,  Parme- 
nides  und  Kratylus.  Drittens,  rein  wissenschaftliche 
oder  Socratisch  - Platonische,  in  denen  sich  das  Poeti- 
sche und  Dialectische,  oder  der  Geist  der  ersten  und 
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zweiten  Reibe  durchdringen,  als  Philebus,  das  Sympo- 
sium, die  Politia,  der  Timäus  und  Kritias.  In  den 
Gesprächen  der  ersten  Reihe,  heisst  es  weiter,  lebt  Pla- 
ton noch  ganz  in  derSocratik;  hier  hatte  er  den  Zweck, 
die  Socratik  gegen  die  verderblichen  Grundsätze  der 
damahligen  Sophisten  (Protagoras),  Redner  und  Schrift- 
steller (Phaedrus)  'und  Politiker  (Gorgias)  geltend  zu 
machen,  und  ihre  Gehaltlosigkeit  und  Schädlichkeit  zu 
zeigen.  In  der  zweiten  Reihe  führt  er  die  Socratik 
auf  die  andern  eigentlich'  «peculativen  Systeme  zurück, 
die  er  prüft  mit  Socratischem  Geiste,  um  die  Socrati- 
sche  an  sich  populäre  Lehre  zur  Würde  der  echt  phi- 
losophischen zu  erheben.  Dagegen  heisst  es  S.  99: 
Protagoras  hält  sich  noch  ganz  innerhalb  der  Schranken 
der  Socratik;  im  Phaedrus  dagegen  tritt  diese  als  Pla- 
tonische und  idealisclie  Socratik  auf;  die  in  ihm  ent- 
haltenen Ideen  erheben  sich  über  das  bloss  practische 
Gebiet  der  Socratik,  und  steigen  zur  echten  Speculation, 
ja  bis  zu  den  höchsten  Endpuncten  der  Metaphysik 
auf.  Ferner  heisst  es  S.  105  von  demselben  Phaedrus: 
Betrachten  wir  noch  den  philosophischen  Inhalt,  so 
erschoint  dieses  Gespräch  als  das  erste  eigentlich  Plato- 
nische, in  welchem  die  dem  Platon  eigenthümliche  Ver- 
knüpfung der  Socratik  mit  den  Philosophemen  der  Py- 
thagoreer,  Eleatiker  und  Jonier  und  die  dadurch  be- 
wirkte Erhebung  derselben  zum  Speculativen  hervor- 
tritt. — Wie  sieht  es  aber  nun  mit  der  obigen  Ein- 
theilung  aus?  Der  Phaedrus  war  ja  ein  Socratisclies 
Gespräch,  wo  Platon  noch  ganz  in  der  Socratik 
lebt,  und  nun  wird  wieder  so  von  ihm  geredet,  dass 
er  die  Eigenthiimlichkeit  der  zweiten  Reihe  hat.  Also 
hat  er  wohl  die  Natur  beider  Gattungen,  und  man 
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kann  schon  hieraus  sehen,  \vie  diese  Unterschiede  Aus- 
fallen. Und  überhaupt  diese  ganze  Entgegensetzung 
der  Socratisclien  und  dialectischen  Gespräche,  was  will 
sie  bedeuten?  Ohne  Dialectik  konnte  auch  die  Socra- 
tik  des  Socrates  nicht  seyn ; aber  vielleicht  kommt  nur 
diese  populäre  Dialectik  in  diesen  Gesprächen  vor  und 
noch  nicht  die  echte  Platonische:  das  geht  auch  nicht, 
denn  im  Phaedrus,  hiess  es,  ist  schon  eine  idealisirte 
Socratik  , und  doch  wohl  auch , um  das  deutlichste  zu 
nehmen  , im  Pbaedon.  Und  mit  einem  Worte  die  So- 
cralik  des  Socrates  hatte  eine  Dialectik,  die  aber  gleich 
ursprünglich  von  Platon  idealisirt  ist,  und  auch  die 
Dialectik  in  diesen  Gesprächen  ist  nothwendig  eine  sol- 
che. Aber  die  Socratisclien  Gespräche  zeigen  nicht  eine 
so  durchgeführte  rein  dialectisclie  Behandlung,  sondern 
haben  mehr  poetischen  und  dramatischen  Schmuck,  und 
desswegen  heissen  sie  Socratisch,  weil  das  Wesen  der 
Socratik  mehr  poetisch  und  dramatisch  ist.  Populärer 
war  des  Socrates  Socratik  ohne  Zweifel  und  weniger 
abstract ; wie  viel  sie  des  poetischen  Schmucks  hatte,  kön- 
nen wir  nicht  wissen,  doch  mag  ihr  muntere  Laune  und 
Beweglichkeit  und  anderes  dergleichen  und  somit  ein 
poetisches  Element  gern  zugestanden  werden.  Das  Poe- 
tische ist  aber  nur  die  Eine  Seite  der  Socratik  des  So- 
crates und  die  populäre  Dialectik  die  andere,  und  Pla- 
ton hat  eben  beides  ausgebildet  und  unendlich  über  die 
Kunst  seines  Meisters  erhoben.  Folglich  ist  eine  solche 
Entgegensetzung  von  Socratisch  und  Dialectisch  ganz 
leer  und  ganz  gegen  den  ursprünglichen  Begriff  der 
Socratik.  Es  bleibt  also  nichts  übrig  zu  sagen,  als  et- 
wan  dass  Platon  in  jeuen  Gesprächen  das  eine  Element 
der  Socratik,  in  diesen  das  andere  vorherrschen  lasse; 
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und  dieses  sollte  eine  wissenschaftliche  Abtheilung  be- 
gründen könmen?  Jedoch  auch  dess wegen  besonders 
heissen  jene  Socratisch,  und  diese  nicht,  weil  Platon 
in  jenen  mit  den  damahligen  Sophisten,  Rednern,  Po- 
litikern kämpft,  in  diesen  aber  mit  speculativen  Sy- 
stemen. Dass  Socrates  sich  viel  mit  den  Sophisten  ab- 
gegeben, werden  wir  nicht  läugnen;  aber  doch  kann 
man  die  Socratik  nicht  auf  diese  Weise  beschränken. 
DieSocratik  schon  in  ihrem  ursprünglichen  Wesen  be- 
fand sich  nicht  bloss  im  Gegensatz  mit  der  Sophislik, 
sondern  es  lag  auch  schon  die  Tendenz  in  ihr  zu  einer 
Reformation  der  gesammten  Philosophie,  durch  die  ethi- 
sche Weltansicht,  welche  sie  aufstellte,  und  indem  sie 
die  Einseitigkeit  aller  frühem  Forschung  behauptete. 
Dass  nun  Platon  diess  alles  unendlich  tiefer  aufgefasst 
als  Socrates  und  gar  viel  anders,  davon  sind  wir  fest 
überzeugt,  aber  er  ist  nicht  herausgegangen  aus  der 
Grundidee  der  Socratik,  indem  er  die  speculativen  Sy- 
steme einer  Prüfung  unterwarf,  und  also  ist  auch  in 
dieser  Rücksicht  ein  Gegensatz  zwischen  Socratischen 
und  dialectischen  Gesprächen  nichtig.  Die  Entwicke- 
lung des  Platonismus  ist  nicht  in  diesem  vermeinten  Ge- 
gensatz der  Socratik  und  Dialectik  zu  suchen,  der  erst 
nachher  zur  Einheit  gekommen,  sondern  die  Eine  Pla- 
tonische1 Socratik  vom  Phaedrus  anfaugend , als  dem 
Vorspiel  der  Platonischen  Philosophie,  schreitet  von  da 
aus  fort  nach  verschiedenen  Richtungen  sich  bewegend, 
immer  reicher  und  manniclifaltiger  ihre  Kunst  ent- 
wickelnd , und  so  die  Wissenschaft  producirend  und 
begründend , wie  sie  in  den  letzten  grossem  Werken 
ausgesprochen  wird.  Etwas  so  tieferwogenes  wie  die 
von  Schleiermacher  aufgestellte  Anordnung  der  Plato- 
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irischen  Schriften,  kann  nicht  so  leicht  abgewiesen  wer- 
den; es  musste  widerlegt  werden  vollständig  nach  allen 
Seiten  hin  bis  ins  Einzelne  und  Einzelnste;  jetzt  aber 
wird  man  gar  viele  Einwendungen  machen  können  von 
jedem  Dialog  aus,  für  welche  sich  hier  keine  Antwort 
findet.  Schleiermacher  hat  überhaupt  nur  die  Haupt- 
puncte  entwickelt,  auf  welchen  seine  Anordnung  beruht, 
und  es  kann  hier  noch  Manches  viel  mehr  ins  Einzelne 
geführt  werden,  was  er  mit  Recht  dem  eignen  Studium 
überliess.  Der  Verf.,  nachdem  er  die  Gespräche  durch- 
gegangen , welche  in  der  obigen  Abtheilung  angegeben, 
kommt  sodann  auf  diejenigen,  welche  er  für  zweifel- 
haft und  unecht  hält.  Er  verwirft  aber  alle  ausser 
den  oben  genannten,  und  stellt  in  die  Zahl  der  un- 
echten auch  noch  die  Gesetze,  den  Menon,  Euthydem, 
Charmides,  Lysis,  Laches,  Ion,  Eutliyphron,  die  Apo- 
logie und  den  Kriton,  als  unplatonisch  in  Kunst  und 
Darstellung , und  indem  er  theils  Mancherlei  aufzuzei- 
gen bemüht  ist,  welches  mit  der  echten  Lehre  im  Wi- 
derspruch stehe , theils  auch  zu  entwickeln  sucht , dass 
Vieles  aus|  den  echten  Dialogen  entlehnt  und  zusam- 
mengesetzt worden.  Natürlich  geht  diess  in  das  Ein- 
zelne, und  muss  also  in  dem  Buche  genauer  nachge- 
lesen werden.  Die  Zeit  wird  lehren , ob  man  sich 
von  des  Verfassers  Meinungen  werde  überzeugen  kön- 
nen; wir  unseres  Theiles  gehören  auch  hier  in  vie- 
len Puncten  zu  den  Ungläubigen.  Endlich  wollen 
■wir  keinesweges  in  Abrede  stellen,  dass  wir  in  dem 
Buche  auch  manches  brauchbare  gelesen,  mehrere  ge- 
lungene Zusammenstellungen  und  Combinationeu  ge- 
funden haben ; aber  die  Höhe  der  Zeit  erheischet  noch 
mehr,  Wenn  nach  dem  bereits  Vorhandenen  bedeutende 
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Fortschritte  in  der  Erkenntniss  des  Platon  geschehen 
sollen. 

1819.  ST.  203. 

Bonn. 

Es  macht  der  Georgia  Augusta  Vergnügen , ihrer 
jüngsten  Schwester  am  Rhein  und  ihres  gedeihlichen 
Wachsthums  vou  Zeit  zu  Zeit  zu  gedenken.  Die  jüng- 
sten Zeichen  ihrer  Regsamkeit  sind  zwei  Programme, 
wovon  das  eine  von  Hrn.  Prof.  Fn.  Theom.  Welcker 
zur  Anhörung  seiner  Rede  am  Geburtsfest  des  Königs 
von  Preussen  ausgegeben  worden,  Epigrammata  Graeca 
ex  marmoribus  collecta  enthaltend.  Die  Absicht  des 
Herausgebers  ist  zu  den  bisherigen  Sammlungen  neue 
Beiträge  zu  geben,  da  nicht  bloss  in  längst  gedruckten 
Werken  sich  derselben  noch  nicht  zusammengestellte 
finden,  sondern  auch  in  naclunahligen  Reisebeschrei- 
bungen und  gelehrten  Journalen  bekannt  gewordene.  Hr. 
Welcker  stellt  also  eine  Anzahl  derselben  hier  zusam- 
men, nämlich  fünfzehn  Epigrammata  sepulchralia  und 
einige  dedicatoria,  welche  mit  einigen  kurzen  Bemer- 
kungen begleitet  werden.  Die  grössere  Anzahl  ist  voll- 
ständig erhalten,  einige  aber  siud  lückenhaft,  so  dass 
sie  nicht  mit  einiger  Sicherheit  hergestellt  werden  kön- 
nen. Was  uns  beim  Durchlesen  eingefallen , wollen 
wir  daher  auch  nicht  angeben,  da  die  Conjecturalcritik 
in  diesen  Dingen  oft  ganz  schwankend  ist.  Wenn 
solche  kleine  Gedichtchen  auch  nicht  immer  einen  be- 
sondern  poetischen  Werth  haben,  so  interessiren  sie 
doch  den  Alterthumsforscher  auf  manche  Weise,  indem 
sie  bald  erfreuliche  Züge  enthalten , wie  z.  B.  hier 
gleich  die  erste  Grabschrift  an  eine  Attische  Sclavinn 
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an  die  Humanität  der  Athener  gegen  die  Sclaven  erin- 
nert , oder  sie  machen  irgend  eine  Einrichtung,  irgend 
einen  Namen  näher  bekannt,  -wie  auch  diese  Sammlung 
viele  Beispiele  davon  liefert,  oder  sie  enthalten  etwas  me- 
trisch auffallendes  u.dergl.,  wie  z.  B.  liier  die  eine  Grab- 
schrift in  jambischen  Trimetern,  welches  das  einzige  be- 
kannte Beispiel  von  wirklichen  Grabschriften  zu  seyn 
scheint.  Der  Herausgeber  hat  nicht  unterlassen , der- 
gleichen Dinge  in  seinen  Bemerkungen  kurz  anzudeuten. 

Die  gleichfalls  gedruckte  Rede  des  Hrn.  Prof,  gibt 
zuerst  eine  Uebersicht  der  Zwecke  der  neuen  König- 
lichen Stiftungen  zu  Bonn  und  der  Verpllichtungeu, 
welche  sie  Lehrenden  und  Lernenden  auflegen;  und  er- 
zählt darauf  ihre  bedeutenden  Fortschritte  bis  zum  Au- 
gust d.  J.  Es  bewährt  sich  dabei  aufs  neue,  welche 
mächtige  Hebel  für  litterarische  Institute,  Muniiicenz 
und  Geistesfreiheit  in  Verbindung  sind. 

Das  zweite  Programm  De  Consualibus  hat  der  Hr. 
Prof.  HüLtMAKN  bei  Gelegenheit  des  von  ihm  glücklich 
beendigten  ersten  Prorectorats  der  Universität  ausgege- 
ben. Im  Eingänge  vertheidigt  der  Hr.  Verfasser  die 
Meinung,  dass  dem  Poseidon  das  Ross  geweiht  gewesen, 
weil  das  Ross  über  das  Meer  aus  Libyen  zu  den  Grie- 
chen gekommen,  wobei  er  aber  nicht  Rücksicht  nimmt 
darauf,  ob  nicht  vielmehr  der  Cultus  des  Poseidon  erst 
durch  die  Griechen  nach  Cyrene  kam,  und  das  Ross 
eine  religiöse  Hieroglyphe  des  Gottes  war,  wie  andere 
Thier  - Symbole  von  anderen  Göttern  wegen  des  Be- 
griffs. In  den  Anfängen  der  Griechischen  Geschichte 
nahm  der  Verfasser  Libysch -Neptunische  Colonien  im 
Peloponnes  an ; diess  ist  jetzt  vielleicht  zurück  genom- 
men, in  so  fern  wenigstens  hier  die  Ankunft  der  Rosse 
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io  Griechenland  dem  Phüniziscken  Handel  zugeschrie- 
ben  wird.  Der  Verfasser  kommt  nun  auf  die  dem 
Neptun  geweihten  Consualien.  In  den  Anfängen  der 
Griechischen  Geschichte  ist  die  Vermuthung,  dass  auf 
der  Stelle  des  nachherigen  Roms  eine  Neptunische  Prie- 
stercaste  sich  'niedergelassen,  die  zunächst  aus  dem  Pe- 
loponnes abzuleiten  sey,  und  weiter  zurück  aus  Libyen, 
und  so  werden  auch  die  Consualien  abgeleitet.  Der 
Verfasser  äussert  sich  hier  nicht  genauer,  wie  er  sich 
jetzt  den  Zusammenhang  denkt,  scheint  aber  dem  Ein- 
gänge nach  auch  jetzt  allerdings  die  Consualien  in  letz- 
ter 0ue6e  aus  Libyen  abzuleiten.  Er  führt  sodann  an, 
dass  Consus  so  viel  sey  als  consiliarius , deus  consilio- 
rum  nach  den  Erklärungen  der  Alten,  so  dass  also  die 
Consualien  jein  Bundesfest  gewesen,  wobei  ritterliche 
Spiele  gefeiert  worden.  Bekanntlich  setzt  die  Sage  mit 
der  Feier  der  Consualien  unter  Romulus  den  Sabiner- 
raub in  Verbindung;  der  Verf.  sucht  also  nun  auch 
den  historischen  Grund  dieser  Sage  zu  entdecken.  Das 
Historische  davon  sey  eigentlich  die  Feier  des  Connu- 
biums  mit  den  Benachbarten.  Wie  wir  nämlich  finden, 
dass  *in  Wettspielen  Jungfrauen  als  Preis  des  Siegers 
gesetzt  werden , so  sey  auch  hier,  indem  die  Väter  der 
Mädchen  die  Heiratlien  mit  Fremden  eigentlich  nicht 
wollten , in  den  ritterlichen  Spielen  die  Sache  entschie- 
den worden.  Das  erste  wird  erläutert  durch  die  Erin- 
nerung an  den  Wettkampf  zu  Irasa  in  Libyen,  die 
Sage  von  Danaus  und  Oenomaus , auch  behauptet,  was 
wir  nicht  glauben,  dass  die  Athene  innla  das  Bild  sey 
einer  Jungfrau,  die  der  wettrennende  Sieger  gewonnen. 
Was  aber  den  Sabinerraub  anlangt,  aus  dem  doch  nach 
der  Sage  hinterher  ein  Krieg  entstand,  so  ist  uns  eben- 
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falls  nicht  deutlich,  wie  diess  geschehen  konnte,  wenn 
bei  den  Consualieu  des  Rouiulus  die  Mädchen  ritterlich 
gewonnen  waren.  Der  Veff.  ist  hier  so  kurz,  dass  für 
uns  wenigstens  mehr  als  eine  Dunkelheit  zurück  ge- 
blieben ist. 

1021.  ST.  1. 

Mailand. 

Regiis  typis  1819:  Iliadis  Fragments  et  Picturae* 
accedunt  scbolia  vetera  ad  Odysseam,  item  Didymi 
Alexandrini  marmorum  et  lignorum  mensurae.  Und  mit 
einem  ‘ zweiten  Titel : Iliadis  Fragments  antiquissima 
cuin  picturis,  item  scholia  vetera  ad  Odysseam,  edente 
Angelo  Majo,  Ambrosiani  collegii  doctore,  regiarum  Gal- 
liae,  Belgii,  Bavariae  et  Neapolis  academiarum  sodale. 
Gross  Folio , die  Vorrede  auf  LVI,  die  Ilias  auf  LXIV, 
das  übrige  auf  163  Seiten. 

Dieses  merkwürdige  Buch  besteht  aus  zwei  Haupt- 
tlieilen,  den  Fragmenten  der  Ilias  mit  Gemalilden  aus 
einem  sehr  alten  Codex,  und  neuen  Scholien  zur  Odys- 
see gesammelt  aus  mehreren  Handschriften.  Die  Am- 
brosianische Bibliothek  hat  unter  andern  vielen  Schätzen 
auch  viele  Handschriften  des  Homer;  der  merkwürdig- 
ste Codex  darunter  ist  dieser  im  ersten  Theile  des  vor- 
liegenden Buches  dargestellte  mit  den  Gemählden,  Be- 
gebenheiten des  Epos  betreffend.  Derselbe  ist  aus  der 
sehr  berühmten  Bibliothek  des  adliclien  Genuesers  Joan- 
nes Vincentius  Piuellus,  der  nach  1558  zu  Padua 
wohnte,  und  vierzig  Jahre  mit  ungemeinem  Fleisse 
Handschriften  sammelte,  abschrieb  und  durch  ein  zahl- 
reiches Personal  von  Abschreibern  abschreiben  liess. 
Die  Bibliothek  desselben  kam  hernach  an  die  Erben  in 
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Neapel,  nachdem  ein  Theil  derselben  traurige  Schick- 
sale gehabt;  von  diesen  käuflich  erstanden  in  70  Kisten 
wurde  sie  der  Ambrosianischen  Bibliothek  einverleibt. 
Sie  enthält  viele  und  mancherlei  Bücher , Mediciner, 
Mathematiker,  Historiker,  Juristen,  Redner,  Dichter, 
vieles  von  Aristoteles  und  seinen  Auslegern,  auch  Kir- 
chenväter und  viele  Lateinische  Classiker.  Der  Codex 
der  Ilias  besteht  aus  ungefähr  60  Membranen ; auf  den 
vordem  Seiten  befindet  sich  jedesmahl  ein  colorirtes 
Gemählde,  die  Rückseiten  waren  mit  Papier  überklebt, 
worauf  Argumente  einiger  Rhapsodien,  meist  aber  Scho- 
lien. Daher  hatte  Piuelli  auf  den  Codex  geschrieben: 
Veteris  Homeri  picturae  cum  arguinentis  librorum  et 
aliquot  scholiis.  Ein  anderer : Zmygaiptat  /uqixui  tüv 
iv  'IXt'w  iXXrtvixütv  xal  xQmixmv  noXt/Jiav  ygt^ovaai 
<5Vä  %rjv  dgyaioTTjTa  avaxaivio/uov  xal  iarogtai  /isgi- 
xctt  uaavTwe  deo/uevai  dvuxaiviOfiov-  Der  Bibliotheks- 
titel war:  Homeri  Argumenta  cum  picturis  antiquis. 

Es  ist  diese  derselbe  Codex , welchen  Montfaucon  Bi- 
bliotli.  Manuscriptt.  p.  529  d.  so  bezeichnet:  Historia 
Iliados  Homeri  in  codice  membranaceo  XI.  saeculi  so- 
luta  oratione  graece  conscripta  cum  tabellis  miniatis 
gesta  repraesentantibus.  Wiederholt  von  Harless  Fabr. 
Biblioth.  1.  p.  411.  Welches  aber  alles  falsch  ist;  denn 
der  Codex  ist  älter  und  die  angeklebten  Blätter  sind 
jünger.  Nach  des  Herausgebers  Erklärung,  war  ur- 
sprünglich ein  sehr  grosser  Codex  vorhanden,  welcher 
die  ganze  Ilias  fast  in  Quadratschrift  enthielt,  nebst 
vielen  Gemählden  zur  Darstellung  der  vorzüglichsten 
Begebenheiten  des  Gedichtes.  Jetzt  sind  noch  58  Ge- 
mählde, es  müssen  aber  viel  mehr  gewesen  seyn,  weil 
die  vorhandenen  sich  oft  auf  dicht  hinter  einander 
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folgende  Erzählungen  der  Ilias  beziehen.  Das  Ganze 
musste  also  mehr  als  ein  Volumen  bilden;  der  Heraus- 
geber setzt  Schrift  und  Mahlerei  uin  500  p.  Chr.  Nach 
der  Zeit  muss  der  Codex  sehr  gelitten  haben;  ein  frü- 
herer Besitzer,  der,  wie  es  scheint,  besonders  nur  die 
Gemählde  liebte , warf  deswegen  die  übrigen  Blatter 
sänimtlich  heraus,  und  behielt  auch  nur  die  conservir- 
teren  Gemählde,  so  dass  vom  ganzen  Text  nur  das  auf 
der  Rückseite  dieser  Membranen  Stehende  erhalten 
■wurde.  Aber  auch  dieses  verklebte  er  mit  Papier,  wor- 
auf hernach  die  Argumente  und  Scholien  um  ann. 
1300  geschrieben  wurden.  Der  Homerische  Text  unter 
den  Blättern  war  schon  hie  und  da  den  Collegen  des 
Herausgebers  bemerkbar  geworden , er  aber  hat  voll- 
ständig alle  Blätter  abgelöset  und  die  Rückseiten  zu 
Tage  gefördert.  Es  sind  ungefähr  800  Verse,  die  aber 
nicht  immer  zu  den  Gemählden  nassen.  Die.  Schrift 
ist  schöner  als  in  irgend  einem  Amnrosianischen  Codex; 
der  Herausgeber  hat  davon  ein  specimeo  mitgetlieilt. 
Er  sah  viele  orthographische  und  critisclie  Zeichen,  Wo- 
von aber  vieles  unkenntlich  geworden.  Die  Apocope 
wird  von  der  alten  Hand  sorgfältig  bezeichnet , von 
derselben  sind  auch  die  Spiritus  H und  F,  J , die  aber 
auch  oft  fehlen.  Die  Buchstaben  i und  7]  haben  ge- 
wöhnlich zwei  Puncte  oben;  das  jota  subscriptum  ist 
nie,  dagegen  hat  der  dualis  in  co  oft  ein  jota  beigefügt. 
Auch  ist  vorhanden  die  vnodiaotolrj  (,)  oder  (;),  das 
v(plv  (v)  in  compositis,  und  der  Punct.  Doch  ist  das 
vtpiv,  wie  auch  hie  und  da  gesetzte  Accente  und  Quan- 
titätszeichen, von  späterer  Hand.  Ob  endlich  obeli, 
asterisci,  antisigmata,  diplae  da  gewesen,  ist  unkennt- 
lich, da  der  Rand  der  Seiten  zerstört  ist.  Der  Text 
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selbst  ist  Im  Allgemeinen  die  vülgata,  enthält  mehrere 
Aristarchisclie  Lesarten,  aber  auch  .viele  nicht  Aristar- 
chische,  wie  auch  der  Herausgeber  in  einigen  Anmer- 
kungen zeigt.  Die  Scholien  auf  den  Blättern  fand  der 
Herausgeber  fast  alle  bekannt;  sie  sind  von  ihm,  da 
•sie  keinen  Werth  haben,  nicht  mitgegeben.  — Beson- 
ders interessant  sind  desswegen  in  diesem  Codex  eigent- 
lich die  Gemählde,  worin  die  vorzüglichsten  Begeben- 
heiten der  Ilias  dargaatelU'  werden.  Es  sind  ihrer  58, 
deren  Abzeichnung  der  Herausgeber  durch  den  Künst- 
ler Immanuel  Schotti  besorgen  liess.  Auf  das  erste 
B«cll  beziehen  sich  zehn,  folgenden  Inhalts,  1.  Chry- 
seb  fleht  zum  Apoll,  der  die  Pfeile  sendet,  und  man 
sieht  Todte  und  Scheiterhaufen.  Links  ist  die  Ver- 
sammlung der  Griechem,  worin  Achill  die  Rede  wegen 
der  Pest  hält.  2.  Achill,  der  das  Schwerdt  ziehen  will 
gegen  Agamemnon , wird  von  Athene  hinten  beim  Haar 
gefasst,  3.  Achill  hat  das  Scepter  auf  die  Erde  gewor- 
fen; 'Nestor  macht  ihm  Vorstellungen , er  aber  entfernt 
sich  auf  der  linken  Seite,  noch  einmahl  dargestellt. 
4.  Agamemnon  lässt  das  Volk  sich  reinigen.  Man  sieht 
Opferthiere  und1  zwei  Altäre.  5.  Die  Herolde  kommen 
tstirrt  Achill  die  Briseis  zu  holen.  6,  Die  Briseis  wird 
nbgefiihrt.  7.  Thetis  tröstet  den  traurenden  Achill.  8. 
Die  Briseis  wird  ihrem  Vater  zuriickgebracht ; der  Va- 
ter empfängt  die  Tochter  vol*  dem  JTempel  der  Stadt 
Cfirysa.  9.  Thetis  fleht  den  Zeus  an  um  Rache  für 
den  Achill.  Darneben  sieht  man  die  Versammlung  der 
Götter,  worin  Hera  dem  Zeus  Vorwürfe  macht  wegen 
dieser  Unterredung.  10.  Gastmalil  der  Götter.  Vulcan 
reicht  der. Juno  den  Becher.  Apoll  und  die  Musen  sin- 
gen. Zweites  Buch.  1.  Die  Griechen  ziehen  die  Schiffe 


Digitized  by  Google 


271 


ins  Meer,  Ulysses  halt  sie  mit  Rede  zurüük.  2.  Die 
Griechen  opfern  in  Auiis.  Calchas  deutet  die  Erschei- 
nung der  Schlange,  welche  dargestellt  ist  ihn  den  Baum 
geschlungen,  und  die - Vögelchen  haschend.  3ü'0pfer 
des  Agamemnon,  wozu  die  angesehensten  Heerführer 
geladen.  — Eine  Darstellung  des  Griechischen  Heeres 
im  Schiffscatalog  fehlt ; dagegen  Endet  sich  4.  das  Troi- 
sche  Heer  dargestellt  mit  seinen  Heerführern  im  Vor- 
dergründe. Viertes  Buch  , Menelaus  wird  von  Pandit- 
rus  verwundet.  Aus  diesem  und  von  dem  dritten 
Buche  ist  weiter  nichts  erhalten.  Fünftes  Buch,  Tha- 
ten  des  Dioinedes.  1.  Diomedes  von  Athene  ange<- 
feuert  verwundet  den  Phegeus.  2.  Fortsetzung  der 
Schlacht;  Athene  führt  den  Ares  aus  der  Schlacht  und 
heisst  ihn  sich  setzen  am  Scamander.  3.  Apoll  heisst 
den  Diomedes  zurückgehen.  4.  Venus  zeigt  dem  Jupiter 
die  verwundete  Hand.  (Nach  der  Ilias  zeigte  sie  dasselbe 
eigentlich  der  Mutter  Dione  und  ward  von  r Jupiter 
erinnert  aus  der  Schlacht  zu  bleiben.  Abweichungen 
vom  Text  sind  mehr  als  einmahl.)  Juno  und  Minerva 
verspotten  die  Venus.  5.  Weitere  Fortsetzung  der 
Schlacht;  die  Auslegung  ist  nicht  ganz  sicher.  6.  Sar- 
pedou  verwundet  den  Tlepolemus.  Rechts  ist  er  selbst 
verwundet , wie  er  von  den  Seinigen  geschützt  wird, 
links  lehnt  er  sich  verwundet  an  die  Buche.  7.  Jupi- 
ter, Juno,  Minerva  in  den  Wolken.  Auf  erhaltene 
Erlaubniss  kommt  Minerva  den  Dioinedes  anfeuernd  ge- 
gen den  Mars,  der  auch  den  Angriff  macht.  8.  Mars 
in  den  Himmel  gestiegen,  klagt  beim  Jupiter,  der  ihm 
Verweise  gibt,  umgeben  von  Juno,  Minerva  und  ApolL 
(Von  letztem  kommt  hier  bei  Homer  nichts  vor.) 
Sechstes  Buch.  1.  Hectors  Gang  in  die  Stadt.  Man 
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sielit  das  Scäische  Tlior  und  Priamus  Palast.  Hecuba 
kommt  dem  Hector  entgegen,  der  statt  der  Laodice,  wie 
es  scheint,  Andromaclie  beigegeben.  2.  Die  Troisclien 
Frauen  bringen  das  Peplum  in  den  Tempel.  Links 
muntert  Ilector  den  Paris  auf  zur  Schlacht  im  Beiseya 
der  Helena.  3.  Unterredung  des  Hector  mit  der  An- 
dromache.  Hier  sind  mehrere  Abweichungen.  Hector 
sitzt,  Astyanax  steht  bei  ihm,  schon  ein  ziemlich  grosser 
Knabe,  auch  ist  Hecuba  bei  der  Scene.  Siebentes  Buch. 
Construction  der  Griechischen  Befestigung  (v.  436.) 
Links  speisen  die  Griechen  unter  kleinen  Zeltchen,  je 
drei  zusammen,  mitten  unter  ihnen  besonders  Aga- 
memnon , Menelaus , Ulysses , Ajax.  Schiffe  aus  Lem- 
nos  bringen  Wein,  Achtes  Buch.  Die  Götterversamm- 
lung fehlt.  Die  erste  Darstellung  ist  die  Erscheinung 
des  , Adlers,  als  die  Griechen  im  wiederangefangenen 
Kampfe  wankten,  über  den  Heeren.  2.  Kampf  der 
Griechen  nach  dem  erhaltenen  Zeichen.  Oben  sieht 
man  Juno,  Minerva  und  die  geflügelte  Iris.  3.  Hector 
hält  die  Trojaner  des  Nachts  unter  den  Waffen.  Sie 
speisen  gelagert.  Man  sieht  Wachtfeuer.  Neuntes  Buch. 
1.  Agamemnon  räth  zur  Flucht  nach  Hause.  2.  Die 
beiden  sich  opponirenden  Helden,  Dionaedes  und  Nestor. 
Zehntes  Buch.  1.  Nächtliche  Beratlischlagung  um  Spä- 
her zu  senden  ins  feindliche  Lager  ; welches  Diotnedes 
und  Ulysses  übernehmen.  2.  Diese  fangen  den  Dolon. 
Rechts  derselbe  noch  einmahl  wie  er  getodtet  wird. 
Oben  sieht  man  die  Nacht  geflügelt.  3.  Ulysses  und 
Diomedes  im  Lager  der  Thraker.  Der  schlafende  Rhe- 
sus wird  getodtet.  Rechts  kommen  sie  mit  den  Pferden 
zurück.  Oben  ist  die  Nacht.  Eilftes  Buch.  1.  Kampf 
der  Griechen  und  Trojaner.  Eurypylus  von  Paris  ver- 
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wunder.  Machaon  wird  auf  dem  Wagen  weggebraclit. 

2.  Achill  beobachtet  den  Kampf  und  echickt  den  Patro- 
clus  zum  Machaon.  Patroclus  redet  mit  Nestor , und 
kommt  nachher  zurück,  welches  auf  der  rechten  Seite 
dargestellt  besonders.  3.  Schlacht  bei  dem  Lager  und 
den  Befestigungen  , als  die  Griechen  sich  zurückzogen. 

4.  Indem  die  Trojaner  hart  drängen,  schickt  Jupiter,  der 
oben  erscheint,  den  Adler,  welches  Zeichen  Polydamas  ■ 
dem  Hector  auslegt.  5.  Fortgehender  Kampf,  worin 
Sarpedon  sich  hervorthut.  6.  Hector  schleudert  den 
Stein  gegen  das  Thor,  die  Griechen  fliehen.  Dreizehn- 
tes Buch.  Schlacht,  worin  Idomeneus  sich  hervorthut. 
Vierzehntes  Buch.  Die  Trojaner  werden  geschlagen,  da 
Hector  verwundet  ist;  sie  fliehen,  indem  Peneleos  das 
Haupt  des  Ilioneus  auf  dem  Speer  empor  hält.  Fünf- 
zehntes Buch.  Das  erste  Gemählde  ist  unkenntlich.  Das 
folgende  zeigt  die  fliehenden  Griechen,  indem  Apoll  den 
Trojanern  beisteht.  Dann  ist  in  einer  zweiten  Darstel- 
lung dieselbe  Flucht,  indem  Nestor  die  Fliehenden 
durch  Vorstellung  zurückzuhalten  sucht.  (661).  Sechs- 
zehntes Buch.  1.  Achill  opfert  im  Zell,  da  er  dem  Pa- 
troclus erlaubt  zu  kämpfen.  2.  Patroclus  wird  von  Hector 
getüdtet.  Rechts  macht  sich  Automedon  mit  den  Pferden 
davon.  Siebenzehntes  Buch.  1.  Mcnelaus  vertlieidigt  den 
Leichnam  des  Patroclus  gegen  Euphorbus.  2.  Menelaus 
tüdtet  den  Euphorbus.  3.  Rechts  will  Menelaus  die  Waffen 
des  Euphorbus  nehmen,  links  treibt  Apoll  den  Hector  an 
gegen  Menelaus.  — Die  Darstellungen  der  nachfolgenden 
Bücher  fehlen.  Einundzwanzigstes  Buch.  1.  Der  erzürnte 
Scamander  macht  dem  Achill  Vorwürfe,  dessen  Bild  aber 
unkenntlich  geworden.  2.  Der  Flussgott  fleht  zur  Juno, 
dass  sie  den  Vulcan  hemme,  welches  diese  auch  thut.  . 
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Zweiundzwanzigstes  Buch.  Hector  allein  vor  den  Mauern, 
auf  denen  die  Eltern.  Achill  schleudert  den  Speer  ge- 
gen ihn.  Dreiundzwauzigstes  Buch.  Leichenspiele.  1. 
Die  Wagen.  2.  Die  Fussläufe.  Letztes  Buch.  1.  Pria- 
mus,  der  zum  Achill  fahren  will,  empfängt  von  der 
ITecuba  die  Weinschale,  dem  Zeus  zu  opfern.  Die 
Söhne  halten  die  Wagen  bereit.  2.  Priamus  fährt  zum 
Achill;  während  unterwegs  die  Thiere  trinken,  erscheint 
Mercur,  den  Weg  zu  zeigen.  — Jupiter  erscheint  in 
diesen  Geinälilden  mit  gewaltigem  Körper;  stets  sitzend, 
mit  der  Krone.  Der  Oberleib  ist  nackt,  der  Unterleib 
verhüllt  durch  ein  violellpurpurnes  Gewand.  Die  Be- 
schuhung  ist  safrangelb,  wie  auch  der  Fussschemel. 
Um  das  Haupt  des  Jupiter  und  der  übrigen  Götter  ist 
ein  Nimbus,  bläulich,  oder  rotl»,  oder  smaragdenfarb.— 
Juno  zieht  das  Peplum  über  den  Hinterkopf,  welches 
weiss  oder  bläulich  oder  violett  ist.  Die  Stola  derselben 
ist  weiss,  bisweilen  liyacinthenfarbig.  Sie  hat  ein  Scepter 
wie  die  übrigen  Götter.  — Minerva  hat  den  Helm,  und 
ein  rollies  Peplum  über  die  Schultern;  die  Gorgone 
auf  der  Brust  und  im  Schild.  Unter  dem  Peplum  ist 
eine  hyacinthen farbige  Tunica  mit  dem  Gürtel.  Sie  hat 
einen  Speer  oder  Scepter.  — Venus  trägt  ein  weissos 
Peplum,  eine  rothe  Stola,  und  zweimahl  den  Scepter.  — 
Thetis  ist  Tuvvnsn^.os- — Apoll  unbärtig,  mit  dem  Lor- 
beerkranz, das  Gewand  ist  weiss  oder  violett,  die  Be- 
schuhung  schön.  Bisweilen  hat  er  den  Köcher,  zwei- 
mahl einen  Scepter,  sonst  einen  Lorbeerzweig.  — Unter] 
den  Musen  erscheint  Urania  als  die  erste,  mit  der  Ku- 
gel und  mit  dem  Stabe.  — Mars  erscheint  immer  be- 
waffnet. Die  Farbe  seiner  Chlamys  ist  roth.  — Vulcan 
hat  musculüsen  Gliederbau,  ein  rothes  Oberkleid,  eine 
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kurze  Tunica  und  einen  Pileus  auf  dem  Haupt  als  Werk- 
meister. Einmalil  hat  er  Zange  uud  Hammer.  — Mer- 
cur  hat  krauses  unbedecktes  Haar,  uud  eine  kleine 
Chlamys.  Er  befindet  sich  gewöhnlich  neben  seinem 
Bruder  Apoll,  und  steht  immer,  als  Diener.  Auf  sei- 
nem Kopf  sieht  man  eine  hervorbrechende  Flamme.  — 
Die  Nacht  trägt  eine  grüne  Palla  und  breitet  ihre  Flü- 
gel aus.  Auch  Iris  ist  beflügelt.  — Der  Flussgott  hat 
struppiges  Haar  mit  hervorschiessendem  Meergras,  sein 
Aussehen  ist  ältlich  und  sein  Bart  lang.  Schultern  und 
Beine  sind  mit  blauem  Gewand  umhüllt.  In  der  Hand 
trägt  er  ein  Schilfrohr  und  aus  der  Wasserurne  strömt 
das  Wasser.  — Die  Priester  Chryses  und  Calclias  tra- 
gen Lorbeer  um  das  Haar,  Theano  aber  eine  Inful. 
Das  Gewand , weiss  oder  violett  mit  colorirten  Strei- 
fen, fallt  ganz  herab  auf  die  Fersen.  — Die  Heroeu 
erscheinen  immer  iu  mehr  als  gewöhnlich  menschlicher 
Grösse.  Agamemnon  allein  hat  ein  weisses  Diadem. 
Achill  ist  immer  mit  nacktem  Oberleib,  indem  das  Ge- 
wand um  Schultern  und  Beine  liegt.  Ulysses  trägt  be- 
ständig die  Schifferkappe,  und  erscheint  in  der  Schlacht 
nie  vorn.  Er  hat  nie  einen  Panzer,  aber  eine  purpurne 
Laena  und  weisse  Tunica,  mit  Bezug  auf  Od.  19,  225 
und  234.  Nestor  mit  altem  Barte,  Tunica  und  weitem 
Obergewand  nach  II.  10,  133.  Paris  hat  immer  den 
phrygisclien  Hut,  langes  Haar,  und  braccas,  und  den 
Hirtenstab.  — Die  Frauen  sind  hochgegürtet  unter  der 
Brust,  ßa&r £wro/,!die  Dienerinnen  tiefer  gegürtet.  Die 
Waffen,  Hehni  Panzer,  Schild,  Speer,  Schwerdt  mit 
blühenden  Farben ; die  Schilder  meist  roth ; rotli  auch 
die  Helmbiisclie.  Die  Griechen  sind  immer  Homerisch  1 
bewaffnet,  die  Trojaner  haben  Phrygische  Mützen, 
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bunte  Tuniken  und  braccas.  Die  Helden  sind  heroisch 
gewaffnet.  Noch  ist  merkwürdig  das  Wagenrennen  bei 
den  Leichenspielen.  Die  fünf  Wagenlenker  tragen  die 
vier  Farben  des  Römischen  Circus , welche  aber  auch 
in  Constantinopel  nachgeahmt  wurden,  einer  also  ist 
weiss,  einer  rolli,  einer  grün,  zwei  blau.  Doch  haben 
die  Tuniken  noch  Streifen  von  andern  Farben.  Und 
so  mag  nun  dieses  wenige  hier  hinreichen , da  Kunst- 
freunde ohnehin  diese  Abbildungen  näher  betrachten 
werden.  — 

Der  zweite  Theil  des  vorliegenden  Buches  enthält 
eine  grosse  Sammlung  neuer  Scholieu  zur  Odyssee,  wo- 
zu man  bisher  nur  den  Eustatliius  und  die  sogenann- 
ten kleinen  Scholien  hatte.  Der  Herausgeber  hat  die- 
selben abgeschrieben  aus  drei  Handschriften  der  Odys- 
see, von  denen  die  eine  im  14ten  Jahrhundert  geschrie- 
ben , viele , aber  meist  kurze,  Scholien  enthält  bis  zum 
21.  Buche,  die  zweite  um  dieselbe  Zeit  geschrieben 
und  aus  Cliios  nach  Italien  gebracht,  nur  die  neun  er- 
sten Bücher  hat  mit  Scholien , die  dritte  aber,  obgleich 
nicht  von  alter  Hand  geschrieben,  die  besten  und  reich- 
haltigsten Scholien  enthält,  die  aber  in  den  letzten 
Büchern  seltener  werden.  Neuere  Namen  kommen  nur 
einigemahl  darin  vor ; sonst  werden  immer  die  ällern  citirt. 
Ferner  wird  nie  auf  die  Hymnen  und  die  Batracho- 
myoinacliie  verwiesen,  als  welche  schon  die  alten  Er- 
klärer nicht  für  Homerisch  ansahen.  Das  Ganze  ist 
eine  Redactiou  aus  noch  umfassendem  Scholien,  wie 
die  Venetianischen,  und  es  scheint  derselbe  Redacteur 
zu  seyn,  welcher  jene  endigte.  Der  Herausgeber  macht 
aufmerksam  auf  einige  Stellen  der  Venetianischen  Scho- 
lien, wo  auf  die  Scholien  zur  Odyssee  verwiesen  wird, 
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die  sich  denn  auch  so  hier  finden.  Der  Herausgeber 
hat  mit  preiswürdigem  Eifer  einen  Index  beigefügt  der 
Sachen , welche  erklärt  werden  , wie  auch  der  Namen, 
welche  in  denselben  citirt  sind.  Es  ist  sehr  zu  wün- 
schen, dass  diese  Scholien  bald  mögen  besonders  ab- 
gedruckt werden  zu  bequemerer  Verbreitung,  welches 
wie  wir  hören,  auch  schon  im  Werke  ist. 

Am  Ende  theilt  der  Herausgeber  noch  eine  mathe- 
matische Schrift  mit,  Merpa  /laQfictQwv  Kal  navvoiwv 
luAwv,  die  in  sieben  an  verschiedenen  Orten  sich  be- 
findlichen Handschriften  dem  Didymus  zugeschrieben 
wird,  obgleich  nach  des  Herausgebers  Vermulhung  sie 
vielleicht  ein  Theil  des  grossem  Werkes  von  Hero 
seyn  könnte. 

ST.  192. 

London. 

In  aedibus  Valpianis,  auch  zu  Paris  und  Strassburg 
bei  Treuttel  und  Würtz  ann.  1820:  Carmina  Ilumerica 
Ilias  et  Odyssea,  a rhapsodorum  interpolationibus  re- 
purgala,  et  in  pristinam  formam,  quatenus  recuperanda 
esset,  tarn  e veterum  inonumentorum  fide  et  auctoritate, 
quam  ex  antiqui  sermonis  indole  et  ratione,  redacta, 
cum  notis  et  prolegomenis,  in  quibus  de  eorum  origine, 
auctore,  et  aetate,  itemque  de  priscae  linguae  progressu 
et  praecoci  maturitate  diligenter  inquiritur,  opera  et  Stu- 
dio IticuARDi  Pavke  Knight.  C11X  und  514  und  105 
Seiten  in  4. 

So  wären  wir  denn  einmahl  aus  aller  Noth  mit  den 
Schwierigkeiten  des  Digamma,  mit  den  Iihapsodenin- 
terpolationeu  und  dem  Echten  und  Unechten  in  Homer 


* 


Digitized  by  Google 


278 


und  hätten  die  Urgestalt  dieser  Gedichte  möglichst  ge- 
nau vor  uns  leibhaftig  zu  schauen,  wenn  nur  dieser 
pomphafte  Titel  und  dieses  ganze  Unternehmen  etwas 
anders  wäre  als  eine  baare  literarische  Lächerlichkeit. 
Der  Herausgeber  trägt  seine  Sätze  folgendermaassen  vor. 

Die  beiden  grossen  Gedichte,  Ilias  und  Odyssee,  sind 
jedes  ursprünglich  als  ein  Ganzes  gedichtet,  und  die 
Tradition  yon  einer  Redaction  derselben  im  Zeitalter 
der  Pisistratiden,  wodurch  die  zerstreuten  Rhapsodien 
allererst  in  eine  wahre  künstlerische  Einheit  gebracht 
worden,  ist  eine  Fabel:  weder  Herodot  noch  Tliucydi- 
des  noch  Platon  wissen  davon,  und  Aristoteles  bewun- 
dert die  poetische  Einheit  der  Homerischen  Gedichte, 
ohne  irgend  eine  Ahndung,  dass  dieses  Verdienst  aller- 
erst den  Pisistratiden  zukomme.  Die  Fabel  mag  daher 
entstanden  seyn,  weil  Solon  oder  Pisistratus  oder  Hip- 
parch  die  Licenz  der  Rhapsoden  beschränkte,  dass  sie 
von  nun  an  in  den  Panathenäen  die  Gedichte  in  gehö- 
riger Ordnung  absingen  mussten  und  nicht  bald  dieses 
bald  jenes  Stück  nach  Willkühr,  wie  sie  früher  thateo. 
Ist  doch  die  Geschichte  nicht  ganz  zu  verwerfen,  so 
gilt  sie  nur  von  einem  Exemplar  und  einer  Recensioa 
der  Athener,  die  aber  keine  Autorität  bei  den  Alten 
hatte,  weil  die  Grammatiker  sie  nicht  kennen  und  kein 
Verlangen  gehabt  haben,  ein  solches  merkwürdiges 
Exemplar  nach  Alexandrien  zu  bekommen , wohl  aber 
die  anderer  Städte.  Die  libri  confusi  antea  bei  Cicero 
sind  nicht  libri  inconditi  a principio,  sondern  quibtis 
ordine  iusto  compositis  postea  confundi  et  commisceri 
contigerat,  und  wenn  sie  auch  zerstreut  nach  Griechen- 
land gekommen  sind , und  zum  Behuf  des  Vortrags 
abgetheilt,  zerstückelt  und  vereinzelt  worden,  so  konn- 
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ten  sie  doch  in  den  Asiatischen  Städten  in  ihrer  Ganz- 
heit ursprünglich  existiren.  Auch  was  man  aus  der 
innern  Beschaffenheit  der  Gedichte  vorgebracht  hat,  um 
ganze  Stücke  und  Massen  von  einander  abzusondern 
und  als  Werke  verschiedener  Dichter  darzustellen,  lässt 
sich  widerlegen,  wovon  dann  einiges  durchgegangen 
wird,  ohne  jedoch  eine  vollständige  Analyse  vorzuneh- 
men. Die  Vorstellung  von  mehrern  ursprünglichen 
Verfassern  der  Ilias  und  eben  so  mehrern  ursprüngli- 
chen Verfassern  der  Odyssee  ist  wohl  auch  bei  uns  nicht 
mehr  die  allgemeinste ; sondern  die  Meisten  sind  wohl 
darin  eiuig,  dass  jedes  Gedicht  Einen  ursprünglichen 
Sänger  voraussetze,  von  dem  die  Grundlage  desselben 
herrühre,  dass  aber  dann  beide  durch  die  Rhapsoden 
Erweiterungen  und  Umbildungen  erlitten  haben.  Doch 
kann  allerdings,  heisst  es  weiter,  kein  schriftliches 
Exemplar  vor  dem  sechsten  Jahrhundert  existirt  haben, 
sondern  lediglich  durch  das  Gedächtniss  und  den  Ge- 
sang der  alten  sehr  gebildeten  Rhapsoden  sind  die  Ge- 
dichte als  ein  Ganzes  zusammengehalten  und  hernach 
aus  dem  Munde  derselben  aufgeschrieben.  Die  Erzäh- 
lung von  Lycurg  sey  übrigens  auch  falsch,  und  erson- 
nen von  unwissenden  Menschen,  um  den  Spartanern  zu 
Schmeicheln.  Was  aber  nun  ferner  den  Ursprung  der 
Gedichte  selbst  betrifft,  so  zeigen  sie  freilich,  fährt  der 
Herausgeber  fort,  gleiche  Einfalt  der  Sitten  und  auch 
sonst  manches  ähnliche ; dennoch  gehören  sie  verschie- 
denen Zeitaltern  an.  Die  Ilias  fällt  in  das  Jahrhundert 
der  Wanderung  selbst,  der  Dichter  und  seine  Zuhörer 
werden  in  dem  Zuge  gewesen  seyn  der  Wanderer, 
welche  circ.  1100-1050  aus  dem  Mutterlande  nach  Asien 
gingen.  Damit  stimmt  das  Wesen  des  Gedichtes  und 
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die  Episoden  am  besten  überein.  Der  Dichter  beschreibt 
so  militärisch  genau  und  richtig,  dass  er  selbst  scheiot 
Soldat  gewesen  zu  seyn ; der  Sänger  der  Odyssee  hin- 
gegen hat  den  argen  Fehler  begangen , dass  er  die 
Freier  von  den  Pfeilschüssen  sofort  sterben  lässt,  da 
doch  solche  Verwundete  nur  allmählig  erst  sterben 
durch  den  Blutverlust,  nachdem  der  Pfeil  herausgezo- 
gen ist.  Ueberhaupt  ist  in  den  grausamen  Tödtungen 
und  Quälereien  der  Sclaven  und  Sclavinnen  wenig  Spur 
von  der  Grossartigkeit  der  Ilias,  und  die  Note  zu  Odys- 
see 4,  271  lehrt,  dass  in  vielen  Dingen  ein  iudicium 
subtilius  dieses  Dichters  vermisst  werde.  Um  aber  auf 
die  Ilias  zurück  zu  kommen , die  Zerstörung  der  Pelo- 
ponnesiscben  Städte  wird  angedeutet  als  bevorstehend  11. 
4,  51  seqq.  und  eben  so  passt  der  Scbilfscatalog  nur 
dann,  wenn  man  annimmt,  dass  er  für  vertriebene 
Wanderer  gedichtet  war,  die  noch  mit  Liebe  an  der 
alten  Ileimath  hingen  und  sich  für  alle  diese  Gegenden 
inleressirten;  spätere  Generationen  konnte  dergleichen 
wenig  rühren.  Die  wahre  Ursache  des  Krieges  scheint 
gewesen  zu  seyn  die  Macht  der  Pelopiden  und  des 
Priamus,  und  die  dadurch  entstandene  Eifersucht.  Aga- 
memnon herrschte  bis  nach  Thessalien  und  dem  Peneus, 
von  da  bis  zum  Pontus  Euxinus  waren  alle  Völker 
an  Europas  und  Asiens  Küste,  von  den  Mysern  und 
Teuerem  früher  unterjocht,  dem  Priamus  unterworfen; 
Achill  der  mächtigste  Thessalische  Fürst  in  der  Mitte 
zwischen  beiden  hatte  deswegen  so  grosse  Bedeutung 
in  dem  Kriege.  Aber  nie  waren  die  Menschen  so  al- 
bern , für  Ein  Weib  solche  Kämpfe  zu  übernehmen, 
das  ist  also  blosse  Fiction  des  Dichters,  um  Wohlge- 
fallen zu  erregen.  Die  Verse  II.  3,  286  -291  werden 
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ausgeworfen  als  Commentum  eines  Rhapsoden,  der  eine 
andere  Ursache  des  Krieges  angeben  wollte.  Auch 
sonst  hat  der  Verfasser  der  Ilias  noch  manches  poetisch 
ausgeschmiickt , nicht  nach  historischen  Gesetzen , aber 
nach  Wahrscheinlichkeit.  Die  Flüsse  Mender  und  Shimar 
sind  der  Scamander  und  Siinois  des  Demetrius  Scepsius, 
Strabo  und  anderer;  doch  ist  unbezweifelt,  dass  ho- 
merisch Mender  der  Simois  war  und  Scamander  der 
Fluss,  welcher  aus  den  Quellen  unter  dem  Dorfe  Bu- 
narbasclii  entspringt,  denn  die  Stelle  11.  12,  5-40  ist 
unecht.  Zwei  Charten  vor’ dem  Titelblatt  geben  die 
Tröas  homerica  und  liodierna.  Dort  lag  auch  die  Stadt 
auf  dem  Hügel  des  Dorfes  bei  dem  Wasser,  in  der 
Nähe  der  Ebene,  womit  alle  nicht  interpolirte  Stellen 
übereinstimmen.  Die  ursprüngliche  Tradition  der  Odys- 
see war,  dass  Odysseus  auf  der  Rückkehr  viel  herum- 
geirrt, SchilTbruch  gelitten  zwischen  entfernten  und  un- 
bekannten Orten  und  Menschen , und  lange  verborgen 
gewesen,  dann  zurückgekehrt  sey  unter  anderm  Na- 
men, einige  Angesehene,  die  seiner  F'rau  nachstellten, 
durch  List  gelödtet,  und  hierauf  von  deren  Anverwand- 
ten vertrieben  sey.  Das  Ende  der  Odyssee  ist  also  mit 
den  alten  Grammatikern  Od.  23,  266  zu  setzen.  Der 
Dichter  hat  aber  nun  dieses  durch  bunte  Fictionen  aus- 
gebildet, mit  voller  Freiheit,  da  man  ja  von  jenen 
Orten  und  Menschen  gar  nichts  weiter  wusste;  geogra- 
phische Bestimmungen  hier  zu  suchen  ist  deswegen  ab- 
surd. Der  Dichter  ist  nicht  so  erhaben  wie  der  der 
Ilias,  Lat  aber  eine  kunstreiche  Disposition  und  zier- 
lichen Schmuck.  Für  die  Verschiedenheit  beider  Ge- 
dichte, die  um  ein  Jahrhundert  abstehen  von  einander, 
lässt  sich  noch  mancherlei  einzelnes  auführen.  So  z.E. 


Digitized  by  Google 


282 


kann  nacli  der  Ilias  Achill  keinen  Sohn  gehabt  haben, 
denn  er  muss  als  sechszehnjäliriger  Knabe  zum  Aga- 
memnon gekommen  seyn  (II.  9,  440),  und  die  Stelle 
Ilias  19,  326-37,  ist  interpolirt;  nach  der  Odyssee 
hingegen  hat  er  einen  Sohn,  und  es  soll  Neoptolemus 
ihm  im  Kriege  nachgefolgt  seyn.  Si  nullam  aliam  ob 
causam,  ob  hanc  solam  statuere  liceret,  Odysseae  car- 
men  ab  alio  et  seriore  poeta  conditum  esse.  Auch  The- 
seus  und  Ariadne  waren  dem  Dichter  der  Ilias  unbe- 
kannt; denn  unecht  ist  der  Vers  II.  1,  265  vom  Theseus 
und  die  Stelle  von  der  Ariadne  II.  18,  581-3.  Aber 
der  Urheber  der  Odyssee  11,  320  - 3.  erzählt,  dass 
Theseus  die  Ariadne  nach  Athen  gebracht  habe , und 
diess  ist  der  Anfang  der  Fabel  von  diesen  Dingen.  Um 
nun  auch  von  andern  . Dingen  Beispiele  zu  geben , so 
erscheinen  die  Künste  in  der  Odyssee  schon  sehr  ver- 
mehrt und  fortgeschritten , wie  z.  B.  Säulen  sind  im 
Hause  des  Odysseus,  nicht  aber  desPriamus;  auch  kennt 
die  Ilias  keinen  Tempel  der  Götter  bei  den  Griechen 
iin  Trojanischen  Zeitalter;  die  Stelle  vom  Tempel  der 
■Polias  II.  2,  547  seqq.  muss  als  unecht  verworfen  wer- 
den, obgleich  die  in  der  Odyssee  libr.  7,  v.  81  bleibt 
Auch  Verschiedenheiten  der  Sprache  in  beiden  Gedich- 
ten werden  einige  angeführt  von  Ilrn.  Payne  Knight,  die 
aber  wer  will , selber  nachsehen  mag.  Es  ist  darunter 
einiges  ziemlich  lächerliche ; vieles  aridere  aber  gar  nicht 
erwähnt.  Wie  nun  also  diese  Gedichte  sich  durch  al- 
lerlei unterscheiden,  was  in  dem  einen  angetroffen  wird, 
in  dein  andern  aber  nicht,  so  gibt  es  auch  mehreres, 
was  ihnen  beiden  ursprünglich  fremd  ist  und  wieder 
ausgeworfen  werden  muss.  Dahin  gehört  nach  dem 
Herausgeber  die  symbolische  und  mystische  Religion ; denn 
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■wenn  aucli  die  numina  mystica  den  Priestern  und  Für- 
sten sehr  wohl  bekannt  seyn  konnten , ehe  sie  zu  den 
Sängern  kamen,  so  waren  sie  doch  diesen  unbekannt; 
sie  wissen  nichts  vom  Cupido,  Pan,  Silen,  Bacchus 
u.  dergl.  Unecht  ist  die  Stelle  vom  Dionysus  II.  6,  127- 
143,  von  Demeter  und  Iasion  Od.  5,  121  seqq.,  vom 
unterirdischen  Zeus  und  der  Persephone  II.  9,  457,  auch 
von  der  Chimära  II.  16,  326-  9.  Auch  die  Fabeln  von 
den  Lapithen  und  Centauren  rechnet  Herr  Payne  Knight 
dahin,  weshalb  11.1,265-8.  11.2,  742-4.  Öd.  21,295- 
310  ausgeworfen  werden.  Unbekannt  war  auch  den 
Dichtern  die  Apotheose  der  Heroen:  die  widerstreben- 
den Stellen  müssen  ausgeworfen  werden,  wie  von  den 
Tyndariden  Od.  11,  30Q-3,  und  von  Hercules  y.601-3, 
ferner  die  Stelle  II.  14,  317  seqq.,  die  von  Tithonup 
11.  11  und  Od.  5.  init. , die  11.  12,5-40,  wo  die  Halb- 
götter Vorkommen  und  der  Dreizack  des  Poseidon,  wel- 
chen der  Sänger  der  Ilias  nicht  kennt;  ferner  auch  die 
vom  Ganymed  ist  unecht  II.  5,265-73.  Knaben-  und 
Männerliebe  kannten  diese  Dichter  nicht;  alles  was  dar- 
auf anspielt,  ist  später,  wie  auch  einige  Grammatiker 
urtheilten  , II.  16,  97  - 100.  II.  24,  6-9.  Selbst  II.  23, 
75-9  werden  hier  ausgeworfen  deshalb.  Unbekannt 
war  dem  Dichter  die  Argonautenfabel  Od.  12,  69  - 72, 
auch  ist  der  Lemnisclie  Iason  in  der  Ilias  nicht  der  Mi- 
nyeisclie.  Aus  späterer  Theogonie  sind  Hyperion  und 
Hyperionides  11.  19,  398,  Od.  12,  176.  231,  und  die 
Flüsse  der  Unterwelt  Od.  12,512-5.  Die  Homerischen 
Könige  verschenken  Becher,  Waffen , Wagen,  auch  Ge- 
fangene, aber  nicht  Städte  und  Völker,  das  ist  barba- 
rische Sitte.  Daher  müssen  ausgeworfen  werden  11.  9, 
149  - 56  und  Odyss.  4,  72  - 80  u.  dergl.  mehr.  Alle 
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diese  Stellen  nun  sind  gänzlich  herausgeworfen  und  ste- 
hen hier  nicht  mehr  zu  lesen.  Mehrere  derselben  ha- 
ben zwar  auch  schon  die  Grammatiker  verdammt,  wie 
aus  der  homerischen  Critik  bekannt ; aber  sie  waren 
nicht  kühn  genug;  man  muss  dreist  die  Gedichte  von 
allem,  was  später  scheint,  reinigen.  Diess  gilt  ebenso  and 
wo  möglich  noch  mehr  von  der  Sprache  und  Orthogra- 
phie. Die  alte  Sprache  der  halbbarbarischen  Dorer 
haben  die  Spartaner  erhalten  und  namentlich  ist  sie  in 
dem  Decrete  gegen  den  Timotheus  zu  sehen ; die  Spra- 
che der  Ioner  und  Aeoler  (?)  scheint  gleich  gewesen  zu 
seyn,  und  erst  nach  der  Wanderung  sich  getrennt  zu 
haben ; wieder  verschieden  war  der  attische  Dialect. 
Aber  die  Stammmutter  aller  ist  der  homerische  Dialect, 
der  Achaier  oder  Danaer  alltägliche  Sprache.  Denn  sonst 
hätten  diese  nichts  verstanden.  Als  nun  die  Gedichte 
aufgeschrieben  wurden,  war  diese  Sprache  schon  ausser 
Gebrauch,  und  die  Rhapsoden  und  Grammatiker  brach- 
ten Fremdartiges  hinein  aus  den  üblichen  Dialecten.  So 
ist  die  grammatische  Formation  der  Worte  nunmehro 
in  unzähligen  Stellen  verderbt.  Eine  zweite  Quelle  ^es 
Verderbnisses  ist  die  Schrift.  Was  von  Palamedes  und 
Cadmus,  welcher  Casmilus  oder  Mercur  war,  gemeinhin 
erzählt  wird,  ist  Fabel;  die  Schreibekunst  ist  bei  wei- 
tem jünger.  Auch  was  von  dem  Simonideischen  Alpha- 
bet erzählt  wird,  ist  verwirrt.  Doch  lässt  sich  Herr 
P.  Knight  auf  eine  gründliche  Erörterung  des  ursprüngli- 
chen Alphabets  nicht  ein,  und  die  vortreffliche  Ausein- 
andersetzung von  Böckh  im  zweiten  Bande  der  Staats- 
haushaltung der  Athener  war  ihm  unbekannt.  Als  die 
Grammatiker,  heisst  es  weiter,  den  Homer  in  Alexan- 
drien redigirten,  war  die  attische  Sprache  und  damah- 
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lige  Schreibart  durch  die  Macedonier  allgemein  gewor- 
den , und  alles  andere  galt  als  Abweichung  von  diesem 
Gesetz.  Sie  verglichen  Handschriften,  aber  ihre  Critik 
war  nicht  umsichtig  genug  und  nicht  aus  richtigem  Be- 
griffen vom  Alterthum  geschöpft,  da  man  die  echte 
Grammatik  hätte  herstellen  und  aus  Münzen,  Inschrif- 
ten und  sonstigen  Betrachtungen  diejenige  Schreibart 
eiuführen  sollen,  die  der  frühem  Zeit  gemäss  ist.  Nun 
aber  ist  das  Digamma  verschwunden,  welches  über- 
all hergestellt  werden  muss,  und  nicht  bloss  dieses: 
Bentley  und  die  andern,  welche  das  Digamma  wollten, 
haben  sich  geirrt,  dass  sie  nicht  auch  die  ganze  Ortho- 
graphie zu  reformiren  unternahmen.  Was  nun  gesche- 
hen soll.  Die  Buchstaben  £ sind  in  du,  £ in  xa , ya, 
ya , rp  in  ßa,  na,  <po  wieder  aufzulüsen.  Die  Verdop- 
pelung der  Consonanten  in  otu,  önnwg,  onnörs  dergl. 
ist  wieder  zu  tilgen  der  Uebereinstimmung  wegen , da 
man  doch  nicht  schreibt  depijueya,  deXXocpog  u.  s.  w., 
sondern  diess  der  Pronuntiation  überlässt.  Die  Conso- 
nanten ß , y,  d werden  nie  verdoppelt  durch  Pronun- 
tiation ; dass  sie  wirklich  eine  kurze  Sylbe  lang  mach- 
ten; in  i'n,  drtv,  (u'i\u  dqv,  int  dr^ov,  dergl.  scheint 
die  Kraft -des  o noch  zu  wirken,  also  od>;Qog  lat.  serus, 
welches  jedoch  man  nicht  wagen  darf  zu  schreiben. 
Fälle  wie  A ictvti  di  ptüXtaxa  entschuldigt  das  Nomen 
proprium,  und  gleichfalls  entschuldigt  sind  die  Pro- 
ductionen  in  der  Arsis,  wenn  noch  zwei  kurze  Sylben 
folgen , z.  E.  xoovd-i  dinivtve  cpuetvij,  wobei  aber  wie- 
der einige  Ausnahmen  sind.  Die  Buchstaben  n,  x,  t, 
sind  entstanden  durch  emphatische  Pronuntiation  von  ß, 
y,  d,  und  konnten  daher  die  Kraft  der  Doppelconsonan- 
ten  haben,  z.  E.  int  xaxov,  Od.  12,209.  Was  die  at- 
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tischen  Correptionen  anlangt  vor  mtita  cum  liquida,  so 
corripirt  die  Homerische  Muse  nichts  der  Art,  ausser 
wenn  die  liquida  A oder  p ist,  und  folglich  muss  man 
schreiben  t/di  Ka/tardfwgj,  uaxv  AeAe<t;g,  vh]saoa  Aa- 
xvv&og,  inttxa  xenaqvov,  welches  denn  auch  alles  hier 
zu  lesen  steht.  Um  auch  von  der  Behandlung  der  Rra- 
sen,  Synizesen , Elisionen  einige  Proben  zu  geben,  so 
ist  dtpioTog  verändert  in  oy  uQtaiog  und  die  andern 
wie  ov/tög,  w viog  u.  dergl.,  wo  wir  nachschlugen,  mit 
sammt  den  Versen  getilgt.  Von  den  Elisionen  wird  ge- 
lehrt , dass  die  alten  Epiker  überhaupt  lange  Vocale 
und  Diphthonge  elidiren  gekonnt , und  daher  hier  ge- 
schrieben eiXumv  t/A  yüfiog,  ti  fiiv  d’ ’A vxifiuyoio, 
Ih;XtFiti'  i'&eX’,  fie?d’  ine'i  f.  fitXXt»‘  unyvotot  dt  oxcc&ft 
iv  yaXxtio  i'oxaoav  ovdw,  u.  dergl.,  worüber  kein  Wort 
zu  verlieren.  Hierdurch  sind  denn  viele  Fälle,  wo  die 
Synizesis  statt  findet,  verschwunden,  einige  wenige  sind 
geblieben,  wie  t*  ov,  ttooxtv,  die  andern  emendirt, 
als  uaßiartn  ‘ ovd'  t u tXud' , oder  dXX'  ox  aQ  i ß Sa- 
flor, f.  uXX’  öxe  dt]  tßdoyiov,  oder  itQtyvwxt  ovßma 
f.  w (xQi'yvwxs  ovßiü.xa,  noch  andere  sind  mit  den  Ver- 
sen herausgeworfen,  als  co  firt  aXXot  Od.  4,  165  oder 
das  ’EvtiöA/w  uvSQiirpövxij.  Wir  kommen  a\if  andere 
grammatische  Grundsätze  der  Ausgabe.  Die  Contractio- 
nen  ev  aus  so,  ov  aus  oo,  io  aus  occ,  ei  aus  et,  et;  aus 
ea,  ct  aus  «e,  dergl.  sind  aufzulüsen  in  ihre  Bestand- 
theile , also  nicht  ftsv  sondern  yito , nicht  dognetXTjv 
sondern  doQntexijv,  nicht  elvat  sondern  tivett  und  eben 
so  (ptQtsv , rfittd-tv  u.  dergl.  In  der  ersten  Declination 
gen.  plur.  wird  nun  immer  aFwt'  geschrieben,  in  genit. 
sing.  masc.  lasen  wir  bisher  ao  und  tio,  dafür  nun  aFo, 
welches  hinten  auch  elidirt  wird,  und  wo  diess  nicht 
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geht,  eo,  z.  E.  ayxvlofirjio.  Die  Formen  ivfijueXla, 
'Eg/ieuo,  Boqe<o  sind  mit  ihren  Versen  verschwunden. 
Die  Genitivformen  der  zweiten  in  oio  und  ov,  die  wir 
bisher  batten,  sind  gänzlich  verschwunden,  für  ov  ist 
oo,  z.  E.  noXe/too  (f  unonavno  nüfinav , für  oio  ist 
0F0,  welches  auch  elidirt  wird.  Dieses  0F0,  XoyoFo, 
schrieb  mau  auch  Xoyoto,  woraus  Xoyoio  geworden,  ein 
blosses  Commentum  der  Rhapsoden  und  Grammatiker. 
Der  Accusativ  liiess  ursprünglich  X.oyoFag,  daher  hier 
überall  XoyoFg , «AAoFs  u.  s.  w.  ln  der  dritten  Decli- 
nation  sind  n6Xrtog,  noX?;i,  monstra,  wofür  ohne  wei- 
teres noXiorog  und  noXiort  steht,  auch  nicht  noaü' 
, und  Tioau  sondern  nooii,  noXt'i.  Die  Endung  evg  for- 
mirt,  wo  Längen  nöthig  sind,  natürlich  *Fo£,  sF/,  «F«. 
Die  Formationen  in  vg  lieset  man  hier  so,  rßvog  o'ivov, 
evgvoc  xiovrov,  o|t <t  yäXv.m , wxvag  innovg , neXsxvag , 
ßaQva  oxevuyovxct,  und  im  Feminino  amvta,  ßa&viyg, 
tVQViav  oyed‘ii/V,  &QctoviuF(ov.  Und  noch  vieles  andere 
könnte  man  erzählen  von  den  neuen  Dingen,  z.  E.  oq- 
Vtyg , OQVtyßog , natürlich  auch  yictoxtvxg  /uuoxivyog, 
auch  xtjQVXXog  wäre  zu  schreiben  für  xijnvxog , wenn 
nicht  schon  in  Homerischen  Zeiten  einiges  gemildert  wäre. 
Aber  fiir  yovvog,  yovvuoi , flovgög,  üovqi  ist  doch  zu 
setzen  yovFog,  yovFaoi,  SogFog,  SoqFi,  denn  das  zwei- 
sylbige  genua  ist  offenbar  genva.  Ein  Greuel  ist  auch 
der  Accusativ  yiXw,  wofür  yeXov.  Das  Sigma  im  Dativ 
pluralis  der  dritten  verdoppelte  sich  häufig  nur  in  der 
Aussprache,  z.  E.  ngumdeaiv , dtnaeoiv , navxeoi  Ko- 
xXwntot,  denn  auch  navxsoi  lieset  man  nun  öfters  für 
näoi  oder  navxoi.  Die  Form  “EXXqvsg  kannte  der  alte 
Dichter  nicht  und  sie  ist  unrichtig  gebildet,  da  in  sei- 
ner Sprache  er  FtXXadioi  hätte  sagen  müssen,  daher 
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wir  auch  das  älteste  Zeugniss  des  hellenischen  Namens 
verlieren.  Die  Formen  der  Verba  nehmen  sich  nun  so 
aus : TQVyovTt,  doxeovrtv,  oiyveovziv,  ngoa?] vFäae,  öpaa), 
ogcteig,  IrpoQfiaezai  ya/tsea&ai,  &aF eovzo , dtdovriv, 
Sidmiv,  naoyvivxiv,  e^tyci,  anogiyavzi,  Stdöiavti,  StS- 
äotdxa,  rf.rj.ov&tev , F oifiee  (fjd'i),  vooTtjouvg,  ecpeFtvg, 
eyovzaai,  evxoveozooat , exneg&omvzi,  net&aeig , xtxa- 
Xvn/uevog,  TEXQunyisvos , tjoyvv/isvog , noudeyjievog, 
tvevxy,  nicht  i'eins,  eineiv , einr-oi  sondern  it  eorre, 
Feonyze,  F soneev  auch  Fenyn,  das  Verbum  substan- 
tivurn  bildet  tjfii,  ea/ur,  tvxiv.  Auch  kommen  beson- 
dere Futura  vor,  St]fiofitv  (11.  7,  337),  rl3of.isv>  ttyr~ 
QO/tiev,  ö’ojo/mv,  &i]Ofiev,  u.  dergl.  Es  wird  nämlich  die 
Correption  der  conjunctivischen  Vocale  schlechthin  ge- 
laugnet,  und  behauptet,  dass  dafür  theils  volle  Con- 
junctivformen  herzustellen,  z.  E.  ßovXtyc  uvTiuoag  II. 
1,  67,  theils  die  Verse  auszuwerfen  wie  Od.  1,  40-3, 
theils  Futura  indicativi  anzunehmen  seyen,  indem  Futu- 
rum und  Conjuncliv  homerisch  gleiche  Bedeutung  habe, 
und  dahin  gehören  denn  die  eben  angegebenen  Formen, 
z.  E.  i'va  F i;3ofiev  u/npio,  oder  inrjv  di]  yijveat  aFrog. 
Andere  Stellen  sind  unecht,  wie  11.  5,  202.  Es  wird 
dann  noch  allerlei  gelehrt  über  die  Formation  der  Tem- 
pora, was  wir  besser  übergehn.  Aber  eine  syntactische 
Regel  müssen  wir  noch  anführen,  dass  nämlich  et  oder 
etVtsp  allein  ohne  ein  xe  nicht  mit  dem  Conjuncliv  ste- 
hen könne,  und  daher  alles  dahin  gehörige  verändert 
ist.  6t e und  otiots  ohne  a.v  oder  xs  stehen  jedoch  auch 
hier  noch  mit  dem  Conjuncliv.  Das  Pronomen  og  ist 
nur  relativisch,  wie  o demonstrativisch,  und  folglich  6ug 
ganz  unhomerisch;  alle  Stellen,  die  entgegen  stehen,  wer- 
den verändert  oder  herausgeworfen  als  Commenta  der 
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Rhapsoden  und  Grammatiker.  Dass  wir  aber  nun  auch 
noch  vom  Digamma  einiges  sagen,  so  hat  natürlich  die- 
ses ebenfalls  hier  viele  Veränderungen  und  Auswerfun- 
gen veranlasst.  Doch  sind  auch  mehrere  Ausnahmen 
und  Distinctionen  gemacht.  So  haben  kein  Digamma 
uXr^i i,  alte,  ixüg,  ixt;ßöXog,  exwv , ixtjXog,  eXnm,  i'ok- 
na,  rßvg,  i'&ev , ol , e\  og,  andere,  dagegen  aberFapiy, 
noxa,  FsF aQqpievog  (f.  ä gij/ievog),  FiFtjTtjQ;  besonders 
aber  ist  das  Digamma  in  der  Mitte  der  Worte  unzäli- 
ligeinalil  hinzugekommen,  zur  Production  und  sonst,  z.  E. 
«tF«,  «AoF«w,  cdoFy,  u/tvFvio,  a/ivF/iwv,  uvtFt;, 
AyatFoi  und  natürlich  auch  AgyeiFoi  (Argivi),  ßiFog 
(vita),  Fs/oFos  (?oos),  FiAF<«g  (Ilias),  XsFwv,  XvFtn, 
vcFog,  XciFnov  (AwiW),  XaFmoog , &vF juog,  juvF&og, 
c&aFog  (fwog),  (puFog,  nediXFct , novFyy  (jpvyrj),  an 
welchen  Beispielen  der  Leser  wohl  genug  haben  wird. 
Weiter  wird  angenommen,  dass  eine  kurze  Silbe,  die 
auf  eine  Liquida  endigt,  z.  E.  og,  ov , uv,  uq,  durch 
das  nachfolgende  Digamma  nicht  nothwendig  proclucirt 
werde,  daher  also  z.  E.  jioi^ee»»  F avuxn  dergl.  bleibt. 
Da  nun  aber  trotz  des  Digamma  auch  so  noch  viele 
Hiatus  übrig  sind,  so  wird  der  Spiritus  zu  Hülfe  ge- 
nommen , denn  homerisch  6ey  nun  einmal  kein  Hiatus 
ausser  in  der  Arsis.  In  keiner  alten  Inschrift  ist  der 
Spiritus  lenis  gefunden;  es  gibt  nur  Einen  ursp.,  den 
asper,  densus  (F),  welcher  bald  schwächer  bald  stärker 
tönte,  selbst  mit  dem  Digamma  verwechselt  wurde,  wie 
ntvxaF ezrjQtg  in  den  Heracleischen  Tafeln  zeigt  (das 
aber  verschrieben  seyn  kann)  und  aus  andern  Beispie- 
len sich  zeigen  lässt.  Dieser  Hauch  accommodirt  sich 
überall  den  Gesetzen  des  Verses,  und  kann  selbst  eine 
vorhergehende  Kürze  produciren  ; er  wird  hier,  wo  kein 
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Digamnia  ist,  den  mit  einem  Vocal  anfangenden  Wor- 
ten nüthigenfalls  vorgesetzt,  und  durch  dieses  Kunst- 
stück sind  denn  alle  übrige  Hiatus  getilgt.  Alle  andere 
Accente  sind  weggelassen ; denn  die  Accentzeicben  sind 
von  den  Alexandrinisclieu  Grammatikern  erfunden,  und 
ihre  ganze  Theorie  bezieht  sich  auf  die  damahls  als  Re- 
gel geltende  Attische  Sprache,  und  kann  auf  den  Horner 
nicht  aDgewendet  werden.  Denn  die  Modulation  der 
Stimme  ist  in  allen  Dialecten  und  Zeiten  verschieden, 
und  in  Gedichten  noch  ausserdem  abhängig  von  dem 
Gutachten  des  Sängers,  so  dass  grammatische  Lehren 
hier  gar  nicht  helfen.  So  beruhte  auch  die  Dehnung 
unzähliger  Worte,  oXofievyv,  oXvvnos,  ogeu,  noXvg, 
eagog,  bloss  auf  der  Aussprache,  wofür  die  Grammati- 
ker dann  ovXofiivyv , Ovi.Vf.mos,  ovgsu,  ei'ugos  ge- 
schrieben haben,  ohne  Gri^nd.  Nur  der  Circumflex  ist 
beibehalten  über  dem  vj  und  w,  als  Zeichen  der  Con- 
traction,  und  zwar  überall  gesetzt,  wo  eine  solche  an- 
genommen wird.  Die  grammatische  Accentenlehre  hilft 
der  Prosodie  gar  nichts.  Ueberhaupt  ist  die  Sünde  der 
Grammatiker  gegen  die  Dichter  gross.  Sie  hatten  kei- 
nen Begriff  von  der  mannichfaltigen  Modulation  des  Ge- 
sanges , auch  der’  Lyriker  und  Tragiker , welcher  in 
seinem  freien  Schwünge  keineswegs  absolute  Gleichheit 
im  Antistophischen  immer  befolgte,  sondern  auch  ge- 
setzlos ldnströmte.  Nun  aber  ist  durch  die  Grammati- 
ker  das  Sylbenstöchen  aufgekommen,  dass  alles  antistro- 
phisch,! auf  einander  passen  soll  und  scRidgerecbt  wer- 
den; Herr  Knight  versichert,  es  sey  ihm  durchaus  alles 
zweifelhaft,  was  über  die  •Sylbehmasse  'des  Pindar  und 
der  Tragiker  gelehrt  werde.  Bei  dieser  feinen  Kennt- 
niss,  der  Metrik  wird  man  sich  denn  auch  über  manche 
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andere  metrische  Tugenden  dieser  Ausgabe  nicht  wun- 
dern, z.  E.  über  die  häufige  trochäisclie  Censur  im  vier- 
ten Fusse  durch  die  Herstellung  • des  Augments. 

J i t ( • • * « 

Doch  genug  von  den  Lächerlichkeiten,  wovon  dieses 
Buch  von  Anfang  bis  zu  Ende  vbll  ist.  Die  Nöten  hin- 
ter dem  Texte  geben  die  Verse  an‘,  welche  ausgewor- 
fen sind;  natürlich  sind  viele  darunter,  welche  die  alten 
Grammatiker  oder  neuere  Cfiliker  aUs  allerlei  Gründen 
geinissbilligt  haben;  aber  nicht  weniger  hat  Herr  Knight 
noch  ausserdem  verworfen  nach  seinen  Theorien.  Das 
gewöhnliche  Verdammungsurtheil  ist  commentum  rha- 
psödi  inepti,  indocti,  commentum  grammaticorum  u.  dergl. 
Und  so  sind  denn  z.  E.  im  ersten  Buche  der  Ilias  49, 
im  zweiten  105,  im  dritten  50,  ini  Vierten  69,  im  fünf- 
ten 87,  zusammen  360  Verse  aUsgeworfen,  die  hier  gar 
nicht  mehr  zu  lesen  stehen,  und  so  geht’s  fort.  Wir 
brauchen  nicht  zu  sagen,  dass  dis  Herausgebers  Vorstel- 
lungen von  der  Interpolation  der  Rhapsoden  ganz  roh 
sind,  und  von  ihm  ignorlrt  wird,  was  besonders  Her- 
mann darüber  angedeutet  hat.  Manche  unschuldige 
Stelle  ist  verdammt,  und  anderes,  wo  wirklich  Inter- 
polation  aufzuspüren  getvösen  wäre,  ist  nicht  gemerkt. 
Wir  setzen  zum  Schluss  den  Anfang  der  Ilias  her,  wie 
er  nun  laittet: 

M rtviv  «F etSs,  &scc,  nyÄeFiafictF’  «^«IsFof  | o).o- 
fuvrjvy  F t]  fivFgi  ayaiFoia  ctXye*  e&ijxBV  I noXXag 
d'up&iptoFg  novFyag  ctFid't  . ngoiamaev  | F^goFwv, 
uFzoFg  fis  FeXwgi  ezsvys  xvveatv  | oiFwvoiat  rsnuvTor 
<hog  d’ereAfF ezo  ßovlrj.  \ exs  FoFo  dr]  %a  ngwra  dia- 
OTijTqv  egiaavze  | argeFiStjs  ve , Favaxg  ctvö'gwv  xai 
hFos  ayiXXeFg.  , . 
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Leipzig. 

Bei  Weidmann  ann.  1816:  Caroli  Reisig»  Tliuringi 
Coniectaneorum  in  Aristophanem  libri  duo  ad  Godofre- 
dum  IIprmansdm  equitein  illustrem.  Liber  primus.  XXX 
und  323  S.  in  Octay.  ( 

Diese  scharfsinnige  Schrift  des  Hm.  Reisig,  jetzt 
Professors  in  Halle,  muss  als  ein  vortrefflicher  Beitrag 
zur  Critik  des  Aristoplianes  angesehen  werden.  Der 
Verf.  ist  ein  Schüler  Hermanns,  lind  zwar  einer  der 
vorzüglichsten,  gleich  ausgezeichnet  durch  Scharfsinn 
und  feine  Kenntniss  der  Metrik  und  Grammatik.  Da 
wir  auf  den  zweiten  Theil  bisher  vergebens  gewartet 
haben,  so  wollen  >yir  nicht  länger  anstehen,  .von  dem 
Inhalte  des  ersten  eine  kurze  Anzeige  zu  geben.  In  der 
Vorrede  spricht  d^r  Verf.  von  seinen  Hülfsmitteln; 
handschriftliches  ausser  dem  früher  bekannten  nennt  er 
nichts  als  ^xcerpte  aus  München  zu  den  Ecclesiazusen 
und  Wolken  und  einiges  was  Seidler  aus  seinen  Ma- 
nuscripten  ihm  mitgelheilt  hatte;  dagegen  hat  er  das  Vor- 
handene sorgfältig  benutzt,  namentlich  auch  die  frühem 
Ausgaben  fleissig  und  genau  verglichen , und  sich  eia 
gründliches  Urtheil  über  diese  Quellen  gebildet.  Am 
Ende  der  Vorrede  stellt  er  noch  seine  Ansicht  von  dem  , 
Glyconischen  Verse  auf;  jedoch  dürfte  diese  Erklärung 
aus  einer  dipodia  choriamhica  mit  Hülfe  von  Umsetzung, 
um  den  Iainbus  auch  in  die  zweite  Stelle  dieses  Verses 

? r , *,  * ' r>  ■ ■ 1 

zu  bringen,  schwerlich  bei  den  Metrikern  Eingang  fin- 
den. — Die  Schrift  selbst  ist  in  verschiedene  Capitel 
getheilt  nach  metrischen  Gesichtspuncten,  worauf  der  Verf. 
die  Menge  seiner  Conjecturen  und  Emendatfonen  zu- 
rückbringt. Die  metrische  Critik  des  Aristoplianes  hat 
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grosse  Schwierigkeiten , indem  selbst  an  sich  leichtere 
Verse,  wie  die  Iamben,  hier  einige  zum' Theil  sehr 
spinöse  Fragen  veranlasst  haben,  die  nicht  so  leicht  aus- 
zumachen sind.  Jedem  sind  Porsons  Sätze  über  die 
Iamben,  Trochäen,  Anapästen  bekannt;  Hr.  Reisig  un- 
terwirft dieselben  einer  umständlichen  und  gründlichen 
Revision,  wie  auch  Hermanu  in  seiner  Metrik,  obgleich 
kürzer,  nüthig  gefunden.  Die  beiden  ersten  Capitel 
verbreiten  sich  ausführlich  über  den  bekannten  Proce- 
leusmaticus  im  iambischen  Trimeter  der  Comodie,  und 
der  Verf.  unterscheidet  hier  mit  grosser  Feinheit  die 
Fälle,  wo  derselbe  zulässig  sey  und  wo  nicht,  und  recht- 
fertigt unbezweifelt  selbst  den  anstatt  eines  Trochäus 
gesetzten  Proceleusmaticus  in  einem  gewissen  Falle,  den 
nun  auch  Hermann  zugibt  wegen  derselben  Beispiele. 
Dabei  erklärt  Hr.  Reisig  sich  jedoch  gegen  die  herr- 
schende Vorstellung,  nach  welcher  der  Iambus  eigent- 
lich aus  Trocliäischen  Dipodien  mit  dem  Auftact  besteht, 
und  weicht  dadurch  von  Hermann  in  der  Theorie  ab, 
obgleich  was  das  Resultat  betrifft , Hermann  jetzt  auch 
alle  die  Fälle  gelten  lässt,  die  hier  aufgestellt  werden 
als  zulässig,  und  nur  noch  einzelne  Verse  aus  andern 
Gründen  emendirt.  Hr.  Reisig  nimmt  hier,'  wie  auch 
sonst,  besonders  noch  auf  die  künstlerische  Absicht  des 
Dichters  Rücksicht,  welches  uns  sehr  preiswürdig  scheint 
und  vortrefflich,  wenn  es  mit  Verstände  geschieht;  denn 
wie  die  Wahl  der  Metra  im  Grossen  sich  nach  künst- 
lerischen Gründen  richtet,  so  muss  notliwendig  auch  im 
Kleinen  dieser  Grundsatz  festgehalten  werden  von  dem 
Metriker,  wenn  er  zu  einer  würdigen  Anschauung  durch- 
dringen  will.  Im  dritten  Capitel  geht  der  Verf.  zu  dem 
Iambischen  Tetrameier  über,  und  vertlieidigl  hier  vor- 
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nebmlich  den  Anapäst  itp  vierten  .Fusse  den  Forson 
ausser  iua  Nonien  propriurn  verwarf;  es  werden  vorzüg- 
lich sieben  Beispiele  entgegen  gesetzt  und  gründlich  be- 
handelt , um  diesen  Funct  sicher  zu  stellen ; auch  Her- 
mann in  seiner  Metrik  lässt  den  Anapäst  gelten,  ob- 
gleich er  nur  wenig  von  der  Sache  sagt.  Ferner  wird 
mit  Recht  bemerkt,  dass  es  einen  doppelten  F.inschnitt 
in  diesem  Verse  gebe,  nämlich  ausser  dem  bekannten 
nach  dem  vierten  Fusse  auch  eineu  nach  der  Anakrusis 
des  fünften,  welcher  hier  der  trochäische  heisst,  so  dass 
eigentliche  Vernachlässigung  der  Cäsur  besonders  nur 
in  langem  Worten  sich  findet.  Da.s  vierte  Capitel  redet 
gleicliermassen  von  dem  Einschnitt  der  grossen  Trochäen, 
und  behauptet  noch  eine  Cäsur  nach  der  zweiten  Arsis; 
eigentliche  Vernachlässigung  der  Cäsur  wird  auch  hier 
nur  in  langem  Worten  zugegeben.  Dann  wird  noch 
einiges  über  den  Dactylus  in  diesem  Versmaass  beige- 
bracht, der,  wie  bekannt,  grossen  Beschränkungen  unter- 
liegt. Der  Verf.  scheint  aber  hier  noch  strenger  als 
Hermann.  Bei  den  grossen  Anapästen,  von  denen  das 
fünfte  Capitel  handelt,  kommt  erstlich  die  bekannte  Frage 
vor  wegen  Uebertretung  der  Incision  am  Ende  des  vier- 
ten Fusses,  die  hier  sehr  strenge  schlechthin  verneint 
wird,  so  dass  selbst  auch  das  von  Hermann  nicht  an- 
getastete Beispiel  in  den  Vögeln  emendirt  ist.  Dann 
wird  der  Dactylus  im  yierten  Fusse  vertheidigt  aus 
zwei  Beispielen,  in  den  Wespen  und  Wolken,  wobei 
übrigens  das  bekannte  corrumpirte  Versende  in  den  Wol- 
ken nach  unserm  Urtheil  von  Hrn.  Reisig  besser  emen- 
dirt  wird  als  von  Hermann  in  der  Metrik.  Zu  den 
zwei  Beispielen  des  Dactylus  fügt  Hermann  noch  ein 
drittes,  welches  aber  Hr.  Reisig  emendirt. •«  Wenigstens 
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muss  inan  eingestehn,  dass  der  Fall  verschieden  sey. 
Hierauf  redet  der  Yerf.  noch  von  den  Gattungen  der 
Caesur  in  der  ersten  Hälfte  des  Verses,  und  trifft  in 
Aufzählung  der  Fälle  genau  mit  Hermann  zusammen, 
wie  diess  auch  sonst  inehrmahls  selbst  in  den  Emenda- 
tionen  einzelner  Verse  der  Fall  ist.  Ferner  werden  in 
diesem  Capitel  lesenswerthe  Bemerkungen  über  die  Pro- 
duction der  Sylben  ante  niutam  cum  liquida  gegeben, 
womit  noch  eine  frühere  Stelle  im  dritten  Capitel  zu 
verbinden.  Das  sechste  Capitel  fängt  die  Antistrophi- 
schen Gedichte  an.  Dieser  Theil  ist  aber  nicht  sehr 
lichtvoll  geordnet,  sondern  ziemlich  unbequem  zu  lesen 
wegen  der  vielen  Abschweifungen  und  in  einander  ge- 
schobenen Dinge.  Zuerst  wird  die  Stelle  in  der  Lysi- 
strata  von  V.  476  an  behandelt  und  abgetheilt;  dabei 
wird  aber  schon  eine  Stelle  aus  den  Wolken  eingescho- 
ben und  eine  Anordnung  des  Froschgesanges  in  den  Frö- 
schen, wo  doch  die  Hermannische  Eintlieilung  uns  un- 
übertrefflich scheint,  dann  kommt  wieder  eins  aus  den 
Wespen , und  nun  erst  kommt  die  Untersuchung  auf 
die  Lysistrata  zurück.  Hierauf  werden  einige  andere 
Stellen  behandelt  aus  der  Lysistrata  und  den  Thesmo- 
phoriazusen , dabei  aber  mehrere  Dinge  eingeschoben, 
namentlich  eine  Anordnung  der  Stelle  in  der  Hecuba 
v.  156  seqq.,  wo  uns  die  Hermannische  Meinung  vor- 
züglicher schien.  Dann  kommt  der  Verf.  zurück  und 
behandelt  ljoch  ein  anderes  Carmen  aus  den  Thesino- 
phoriazusen,  worüber  auch  Hermann  in  der  Metrik  re- 
det. Das  siebente  Capitel  endlich  gibt  noch  kurz  die 
Disposition  zweier  Carmina  aus  den  Ecclesiazuseu.  H. 
Reisig  zeigt  hier  überall  ungemeinen  Scharfsinn  und 
grosse  Gelehrsamkeit,  indem  auch  viele  anderweitige 
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grammatische  Dinge  nebenbei  eingeflochten  sind.  Ueber 
melirere8  in  der  Anordnung  der  Systeme  dürfte  er  aber 
wohl  noch  verschiedentlich  Widerspruch  erfahren,  da 
überhaupt  vieles  in  solchen  Dingen  andere  Ansiebten 
zulässt,  und  nur  durch  scharfsinnige  Bemühungen  Meh- 
rerer das  Richtige  oder  Wahrscheinliche  allmählich  wird 
gefunden  werden  können.  Die  Schrift  ist  dem  Hrn.  Pro- 
fessor Hermann  gewidmet,  und  widerspricht  demselben, 
wo  eine  andre  Meinung  ausgeführt  wird,  freiinülhig 
aber  mit  Anstand  und  mit  derjenigen  Achtung,  die  wohl 
jeder  bei  dem  Namen  dieses  grossen  Philologen  empfin- 
det. — - Die  Behandlung  der  Antistrophischen  Gedichte 
hat  der  Verfasser  seitdem  vorläufig  fortgesetzt  in  einem 
Syntngma  criticum  de  conslructione  trium  carminum 
melicorum  Aristophanis , auf  38  S.,  bei  der  Habilitation 
als  Docent  zu  Jena  im  März  1818,  worin  er  besonders 
zu  zeigen  sucht,  dass,  wenn  die  Tragiker  bisweilen  den 
Sinn  eines  Gedankens  in  die  Antistrophe  forlführten, 
Aristophanes  diess  häufig  gethan  selbst  in  kurzen  Ver- 
sen, und  nicht  bloss  zwischen  Strophe  und  ihrer  Anti- 
strophe, sondern  auch  beim  Uebergange  in  eine  neue 
Strophe  oder  Antistrophe.  Einiges  darüber  ist  auch 
schon  in  der  obigen  Schrift.  Nebenbei  noch  lesenswer- 
the  Betrachtungen  über  die  Krasis,  ein  sehr  schwieriger 
Punct  in  der  Critik. 

1825.  ST.  192  — 194. 

Darmstadt. 

Bei  Leske  1824:  Die  Aeschylisclie  Trilogie  Prome- 
theus und  die  Kabirenweihe  zu  Lemnos  nebst  Winken 
über  die  Trilogie  des  Aeschylus  überhaupt,  von  Fhie- 
drich  Gottlieb  Welker  , Professor  und  Oberblbliotbe- 
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kar  zu  Bonn , auswärtigem  Mitglieds  d.  K.  Societät  der 
Wissenschaften  zu  Göttingen.  Nebst  einer  Kupfertafel. 
S.  613. 

Der  Hauptzweck  dieses  inlialtreichen  höchst  interes- 
santen Werkes  ist  eigentlich,  um  es  kurz  zu  sagen,  die 
Kunstform  der  Aeschylischen  Tragödien  zu  entwickeln; 
es  besteht  aber  aus  vielen  Abhandlungen  und  Kapiteln 
literarhistorischen,  mythologischen,  artistischen  Inhalts; 
■welche  sänimtlich  mit  dem  Hauptgegenstande  in  Verbin- 
dung stehen.  Der  erste  Theil  handelt  von  dem  Pro- 
metheus des  Aeschytus  und  den  damit  zusammenhän- 
genden Fragen,  der  zweite  aber  enthält  Erörterungen 
über  die  Aeschylische  Trilogie  überhaupt;  der  erste  ver- 
hält sich  also  zum  zweiten  wie  der  besondre  zum  all- 
gemeinen , indem  was  über  die  dramatische  Form  des 
Prometheus  aufgestellt  wird,  im  zweiten  Theile  als  all- 
gemeines Gesetz  der  Aeschylischen  Composition  über- 
haupt erscheint.  Wir  wollen  jetzt  den  Leser  genauer 
unterrichten.  Folgende  Capitel  machen  den  Anfang: 
Prometheus  der  Feuerlanger , Der  gefesselte  Prometheus, 
Der  befreite  Prometheus , Rückblicke,  Bedeutuug  des 
Ganzen , Ueber  den  Zeus  des  gefesselten  Prometheus 
und  des  Dichters  Verhältnis  zur  Volksreligion,  Frü- 
here Erklärungen  des  Aeschylischen  Prometheus,  Zeit 
der  Promelheen,  das  Satyrspiel  Prometheus,  Die  Bruch- 
stücke. — Der  Verfasser  sucht  nämlich  vor  allen  Din- 
gen zu  zeigen , was  auch  andre  nahmhafte  Gelehrte 
schon  vermuthet  haben,  dass  Aeschylus  eine  zusammen- 
hängende Trilogie  gedichtet,  die  den  II QOfiy&cve  nvg- 
(pÖQOg,  fieaftMTTjs  und  Xvö/usvog  befasste.  Bekanntlich 
ist  hierin  nur  ungewiss  die  erste  dieser  Tragödien,  in- 
dem zwar  der  Nähme  HQOfirj&tvs  nvgr/iögog  überliefert 
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ist,  aber  gezweifelt  wird,  ob  derselbe  nicht  eins  gewe- 
sen mit  dem  Ilgofiqd-evs  nvgxaevs , welches  ein  Saty- 
risches  Drama  war,  zugleich  gegeben  mit  dem  Phineus, 
den  Persern  und  dem  Glaukos  Pontios.  Hinsichtlich  des 
Inhalts  dieses  nvgxaevs  vermuthet  aber  Hr.  Welker  sehr 
fein,  dass  er  die  Stiftung  der  Prometheen  in  Athen 
möge  betroffen  haben,  oder  den  Fackellauf,  welcher  vom 
Altar  des  Prometheus  in  der  Academie  zur  Stadt  ging, 
da  auch  in  einem  Fragment  noch  von  Pechfackeln  die 
Rede  ist,  und  so  würde  dann  dieses  Stück  mit  der  ei- 
gentlichen  Prometheusfabel  in  keiner  weitern  Verbin- 
dung stehn.  Von  diesem  nvgxaevs  nun,  behauptet  der 
Verfasser,  sey  verschieden  gewesen  der  nvgepögog  oder 
der  Feuerraub  als  Tragödie.  Ein  Argument  wird  mit 
Hemsterhusius  schon  in  der  Verschiedenheit  des  Nah- 
mens  gefunden , indem  nvgtpogos  den  Feuerlanger  be- 
deute, der  das  Feuer  raubt  für  die  Menschen,  nvgxaevs 
aber  den  Feuerzünder,  der  Feuer  macht  und  anfacbt, 
wie  des  Sophocles  Nauplios  nvgxaevs.  Allerdings,  wollte 
einer  als  Inhalt  des  Satyrischen  Drama  den  Feuerraub 
setzen,  würde  wohl  nvgxaevs  kein  recht  passender 
Nähme  seyn ; wenn  wir  aber  mit  Hrn.  Welker  anneh- 
men, dass  die  Stiftung  des  Fackellaufs  das  Thema  war, 
so  trifft  wiederum  die  Bezeichnung  nvgcpögos  nicht  zu, 
welches  Wort  von  Prometheus  gebraucht  wohl  immer 
auf  den  Feuerraub  sich  bezog.  Hiernächst  legt  der  Verf. 
ein  Hauptgewicht  mit  Recht  auf  die  hohe  Einheit  der 
Prometheusfabel  selbst,  die  eben  nur  durch  einen  nvg- 
rpögos  künstlerisch  vollendet  ist,  wie  hier  interessant 
entwickelt  wird.  Dass  nämlich  zuvörderst  der  dsapna- 
%i;g  und  XvöfJtevos  io  Verbindung  standen,  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  und  der  Verf.  zeigt  dies  sehr  fein.  Die 
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Grundlage  des  Befreiten  Prometheus  war  gegeben  in 
dem  Gefesselten:  dein  Zeus  steht  der  Untergang  bevor, 
wenn  er  die  Hochzeit  eingeht,  aus  der  ein  Sohn  ent- 
stehen soll  mächtiger  als  der  Vater  und  ihn  vom  Throne 
zu  stossen  bestimmt.  Prometheus  ist  im  Besitz  des  Ge- 
heimnisses; Zeus  also,  weil  er  seiner  bedarf,  wird  sei- 
nen Zorn  abkiililen  und  entgegenkommen  den  entgegen- 
kommenden , wie  es  heisst.  Hierauf  gründet  Hr.  Wel- 
ker die  Anlage  der  Handlung.  Im  Anfang  des  Stücks 
erscheint  also  Prometheus,  der  wieder  aus  dem  Tarta- 
rus empor  gehoben  worden,  am  Felsen  angeschmiedet 
und  zerlleischt  von  dem  Adler,  wie  dies  auch  am  Schluss 
des  Gefesselten  angekündigt  wird.  Zeus  hat  ihn  wie- 
der ans  Licht  geführt,  eben  weil  er  seiuer  bedarf.  Zu- 
gleich ist  auch  des  Prometheus  starrer  Sinn  verändert 
und  gebeugt.  Den  Chor  bilden  die  Titanen,  wie  man 
weiss,  und  sie  eröffnen  das  Stück.  Im  gefesselten  Pro- 
metheus befinden  sie  sich  im  Tartarus,  jetzt  aber  hatte 
auch  in  Hinsicht  ihrer  Zeus  an  Gewaltsamkeit  'nachge- 
lassen. Nun  tritt  Hermes  auf  mit  den  neuen  Anträgen 
des  Zeus  an  Prometheus , wie  Hr.  Welker  sehr  natür- 
lich vermuthet,  da  derselbe  auch  am  Ende  des  Gefes- 
selten als  Bote  des  Zeus  gebraucht  wird.  Hierauf  er- 
scheint dann  der  auch  schon  im  Gefesselten  angekün- 
digte Herakles,  um  den  Adler  zu  tödten.  Ehe  er  aber 
die  Befreiung  unternimmt,  unterredet  er  sich  mit  Pro- 
metheus einige  Zeit ; dieser  erzählt  ihm  den  Bruchstücken 
zufolge  seine  den  Menschen  erzeigten  Wolilthaten  und 
weiset  ihm  prophetisch  die  weitern  Bahnen  an,  die  er 
zu  verfolgen  habe,  ungefähr  wie  der  Io  im  Gefesselteu. 
Diese  Gespräche  bilden  nach  dem  Geist  der  Aeschyli- 
schen  Composition  die  Mitte  des  Stücks.  Nun  folgt  der 
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dritte  Act.  Herakles  scliiesst  den  Adler  und  loset  den 
Prometheus,  indem  er  zugleich  den  unsterblichen  Chi- 
ron stellt,  für  Prometheus  zu  sterben ; wie  auch  bereits 
im  Gefesselten  deutlich  am  Schluss  erklärt  wird,  dass 
einer  der  Götter  Nachfolger  der  Strafe  werden  müsse, 
und  dass  diess  jetzt  Chiron  übernahm,  wird  mit  Recht 
aus  Apollodor  entnommen.  Prometheus  aber  muss  nach 
dem  Willen  des  Zeus  zu  freiwilliger  Busse  sein  Haupt 
mit  Zweigen  der  Lygosweide  umwinden  als  Zeichen 
der  Fesselung,  und  vielleicht  auch  legte  er  iin  ähnli- 
chen Sinne  einen  eisernen  Ring  an.  Darauf  offenbart 
Prometheus  das  den  Zeus  betreffende  Geheimniss.  End- 
lich meint  der  Verfasser  am  Schluss  noch  eine  Pracht- 
scene erforderlich,  das  Ganze  freudiger  abzuscliliessen; 
die  Hochzeit  des  Peleus  werde  angekündigt,  wo  denn 
Prometheus  wieder  erscheinen  sollte  als  Gast  sitzend 
neben  dem  Zeus.  Dies  sucht  der  Verfasser  durch  Com- 
binationen  wahrscheinlich  zu  machen,  ein  directes  Zeug- 
niss  darüber  findet  sich  nicht.  — Vorstehendes  haben 
wir  auch  deswegen  ausführlicher,  referirt,  um  zugleich 
dem  Leser  ein  Beispiel  zu  geben , mit  welchem  hellen 
Verstände  der  Verfasser  die  Stücke  auffasst  und  ent- 
wickelt, und  wer  diese  geistreichen  Erörterungen  un- 
klar finden  könnte,  müsste  ihnen  gar  nicht  gefolgt  seyn. 
Es  ist  nun  aus  dem  Obigen  klar,  dass  der  Gelösete  Pro- 
metheus zu  dem  Gefesselten  im  engen  Verhältniss  stand, 
und  dass  im  letzten  sich  zahlreiche  Bezüge  finden  auf 
den  andern,  welche  alle  der  Verf.  aufgefunden  und  be- 
nutzt hat.  Nun  aber  kennen  die  Nachrichten  des  Al- 
terthums keine  Dilogien , und  es  dringt  sich  also  sehr 
natürlich  die  Vermuthung  auf,  dass  noch  ein  drittes 
Drama  beiden  voranging.  Um  nun  diese  Vermuthung 
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weiter  zu  entwickeln,  muss  natürlich  das  Hauptaugen- 
merk wieder  auf  das  mittlere  Stück  gerichtet  seyn,  wel- 
ches allein  vollständigerhalten  ist;  es  fragt' sich  mithin, 
in  wie  fern  dieses  Stück,  solche  Annahme  noch  mehr 
empfehle  und  befestige  odgr  ihr  widerstreite.  DemHrn. 
Verf.  ist  dies  auch  keinesweges  entgangen;  doch  hätte 
er  liier  vielleicht  mit  mehr  Detail  alles  nach  einander 
aufführen  und  beantworten  sollen,  was  irgend  im  Ge- 
fesselten Prometheus  hieher  bezügliches  gefunden  wird,, 
wie  er  das  dritte  Drama  mit  dem  zweiten  ausführlich 
verglichen.  Um  nun  dem  Leser  die  Uebersicht  mög- 
lichst zu  erleichtern,  wollen  wir  daher  die  Hauptgründe 
gleich  zusammenstellen.  Erstlich  finden  wir  im  Gefes- 
selten Prometheus  als  eigentlichen  Hauptgrund  der  An- 
schmiedung auf  das  deutlichste  angegeben  den  Feuerraub 
V.  7 fgg.  V.  109  fgg.  Was  aber  so  ausdrücklich  als 
Hauptursache  der  Strafe  bezeichnet  wird,  warum  ist  es 
nicht  auch  ausführlicher  von  Prometheus  geschildert,  wie 

• I 

es  gewagt  undausgeführt  ward?  War  gerade  die  Haupt- 
that  und  die  berühmteste  so  wenig  würdig  des  poeti- 
schen Schmucks,  während  allerlei  anderes  doch  ziem- 
lich umständlich  erzählt  wird  ? Ist  es  nicht,  als  würde 
die  Bekanntschaft  damit  schon  vorausgesetzt?  Mit  an- 
dern Worfcm,  es  löset  sich  diese  Frage  befriedigend, 
wenn  eben  in  einem  vorangegangenen  Drama  die  Sache 
vorgekommen  war.  Dagegen  wird  ein  anderer  vielleicht 
sagen,  es  werde  aber  ferner  im  Gefesselten  Prome- 
theus ausser  dem  Feuer  noch  allerlei  andres  aufgezählt, 
was  Prometheus  getlian  für.  die  Menschen,  das  Feuer 
sey  keineswegs  das  Einzige.  Hiermit  scheint  es  sich 
aber  natürlich  so  zu  verhalten ; Prometheus , um  das 
Ungerechte  und  Tyrannische  der  Strafe  zu  zeigen,  be- 
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müht  sich  mit  Recht  die  Grösst  seines  Verdienstes  um 
die  Menschen  in  das  vollste  Licht  zu  setzen ; er  gibt 
also  einen  detnillirten  Ueberblick  seiner  grossartigen  Be- 
strebung überhaupt.  Daher  erzühlt  er  vom  Anfang  be- 
ginnend, dass  Zeus  die  Menschen  habe  vernichten  wol- 
len, er  aber  sich  demselben  widersetzte.  Er  habe  also 
die  Menschen  vom  Untergange  gerettet,  und  damit  sie 
auch  nicht  geängstigt  würden  durch  Voraussehung  des 
Todes,  die  blindinachende  Hoffnung  in  siegelegt.  Hier- 
mit allein  war  aber  noch  nicht  genug  gethan,  sie  blie- 
ben den  Thiereu  ähnlich,  so  längfe  sie  das  Mittel  zur 
Civilisation  und  Gei6tesentwickelung' entbehrten.  Daher 
sagt  er  w'eiler,  dass  er  ausserdem  aber  das  Feuer  ihnen 
verliehen  habe  , wodurch  sie  viele  Künste  lernen  soll- 
ten. Und  noch  an  mehrern  andern  Stellen  des  Dramas 
wird  ausdrücklich  das  Feuer  als  Mittel  und  Quelle  der 
Künste  bezeichnet.  Mit  und  durch  das  Feuer  war  also 
die  Entwicklung  der  Künste  ermöglicht  im  Menschen- 
geschlecht; Prometheus  jedoch  überlicss  dies  nicht  bloss 
der  Zeit  und  dem  Zufall,  sondern  er  zeigte  eben  auch 
gleich  den  Gebrauch  des  Feuers  und  wie  es  diene  zu 
den  Künsten,  und  lehrte  so  weiter  auch  die  wichtig- 
sten Künste  selbst,  als  Baukunst,  Himmelskunde,  Zah- 
lenlehre, Schreibekunst,  Bezähmung  der  Thiere,  Schiff- 
fahrt, Heilung,  Mantik  und  Bearbeitung  der  Metalle. 
Dieses  Lehren  der  einzelnen  Künste  war  also,  wie  wir 
deutlich  sehen,  eben  nur  die  natürliche  Fortsetzung  des 
Feuerraubs  und  die  Vollendung  der  ganzen  Idee,  welche 
dem  Geschenk  des  nävzeyvov  ni>Q  zum  Grunde  lag, 
keineswegs  aber  etwas  anderes  und  neues  für  sich,  so 
dass  man  sogar  sagen  könnte , es  sey  eigentlich  nicht 
der  Feuerraub , sondern  allerlei  anderes,  weshalb  Pro- 
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melheus  leide.  Er  leidet,  wie  deutlich  angegeben  wird, 
wegen  des  Raubes  des  navts^vov  nvQ , und  wo  daher 
auch  sonst  im  Drama  nur  kurz  das  Wesentliche  be- 
zeichnet wird,  ist  es  immer  dieses,  z.  B.  im  Gespräch 
mit  der  lo : nvQoe  ßQOiolg  Sott;q  oqüs  II go/uy&eu.  So 
scheint  denn  also  hier  alles  in  der  Ordnung  und  kein 
Ein  wand  von  dieser  Seite  gegen  die  Trilogie  statt  zu 
linden ; vielmehr  der  Feuerraub  ist  durchaus  der  Stütz« 
punct.  Endlich  macht  der  Verfasser  noch  aufmerksam 
auf  die  erste  Scene  der  Anschmiedung,  welche  für  sich 
allein  genommen  etwas  peinliches  habe  uud  abgebrochen 
sey,  dagegen  wahrhaft;  Aescliylische  Kraft  gewinne, 
wenn  man  den  nvgcpÖQOg  vorangegangen  denke,  so  dass 
die  detaillirte  Beschreibung  der  Darstellung  ihren  Sinn 
und  Gegensatz  fiude  im  frühem  Stücke  — eine  Ansicht, 
die  wohlgefällig  überrascht.  Wenn  nun  alle  diese  Puucie 
wohl  für  die  Trilogie  zu  stimmen  scheinen , so  ist  je- 
doch auch  damit  noch  nicht  alles  beantwortet;  es  kann 
selbst  gefragt  werden  nach  der  innern  Einrichtung  der 
muthinasslichen  Tragödie,!  ob  vielleicht  noch  eine. nä- 
here Vergleichung  mit  dem  Gefesselten  sich  ausmittftln 
lasse.  Wenigstens  wenn  auf  keine  Weise  sich  wollte 
denken  lassen,  wie  etwa  der  mjQfpögog  möchte  beschaffen 
gewesen  seyn,  so  würden  immer  noch  starke  Zweifel 
zurück  bleiben.  Der  Verf.  hat  deswegen  einen  seluf 
geistreichen  Versuch  gemacht,  auch  die  Oeconomie  des1. 
Stücks  aufzustellen,  indem  er  die  drei  Haupttligile  be- 
zeichnet, aus  denen,  wie  jede  Tragödie/ des  Aeschyhis, 
so  auch  diese  bestanden  haben  möchte.  Die  Scene  des 
Ganzen  sey  gewesen  in  Leimios  (furtum  Leinuijum)»' 
welches  von  Menschen  nicht  bewohnt , als  ein  entfernt 
ter  Zubehör  der  Götterwelt  zu. ! denken.  Hier  nahm 


Digitized  by  Google 


304 


Prometheus  an  der  Esse  des  Hephaistos  auf  dem  feuer- 
speienden Berge  Mosychlos  den  Funken  in  die  Ferul- 
staude , während  ausser  dem  Hephaistos  selbst  noch  zu- 
gegen waren  die  drei  Kabiren  und  Schmiede,  als  stum- 
me Zeugen  der  Handlung.  Dies  der  erste  Theil  des 
Stücks.  Im  mittlern  Tiieile,  wo  die  Handlung  still  stand 
nach  Aeschylischer  Weise,  seyen  zu  denken  längere 
Gespräche  des  Prometheus  und  Hephaistos  über  die  Ty- 
rannei des  Zeus,  die  Menschen,  die  Künste,  welche 
Hephaistos  übte  und  Prometheus  bei  den  Menschen  ein- 
führen wollte.  Endlich  der  dritte  Theil  habe  enthalten 
die  Hochzeit  des  Prometheus  und  der  Hesione,  eine  der 
Oceaniden,  welche  der  Dämon  heimführt  im  Glanze  des 
Glücks.  Diesen  Theil,  durch  welchen  ein  so  grosser 
Contrast  gegen  das  folgende  Drama  gebildet  wird,  ent- 
nimmt der  Verf.  aus  den  Versen  des  Gefesselten,  wo 
der  Chor  dey  Oceaniden  sagt,  dass  er  jetzt  ein  anderes 
Lied  anstimme  als  damahls,  wo  er  den  Hymnus  ge- 
sungen am  Brautbett  des  Prometheus  und  der  Hesione. 
Denn  der  Dichter  würde  sich  sonst  nicht  darauf  als 
etwas  bekanntes  beziehen  können,  meint  der  Verf.,  da 
die  Dichtung  keine  gemeine  war,  sondern,  wie  es  scheint, 
ganz  neu.  Zugleich  wird  daraus  auch  gefolgert,  dass 
der  Chor  aus  den  Oceaniden  bestanden  habe , wie  im 
Gefesselten.  Man  muss  gestehn , dass  die  Idee  des 
Stücks  an  und  für  sich  betrachtet  ungemein  schön  und 
AeschylUch  aufgestellt  worden ; indessen  muss  auch  ge- 
fragt werden ,-  wie  das  so  gezeichnete  Stück  sich  ver- 
halte zum  Gefesselten,  den  wir  freilich  immer  im  Aoge 
behalten  müssen,  und  da  wünschten  wir  denn,  der 
Verfasser  möchte  liie  und  da  noch  bestimmtere  Ver- 
gleichungen gezogen  haben.  Erstlich  nämlich  da  un 
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Gefe6se!teb  der  Dämon  die  den  Menschen  verliehenen 
Künste  aufführt,  auch  der  rohe  Zustand  der  Menschen 
beschrieben  Vird,  wie  ist  das  Verhältnis  dieser  Er- 
zählung 2u  jenem  Gespräch  des  ersten  Dramas  zu  den- 
ken, dass  nicht  unpassende  Wiederholungen  entstellen? 
Hierüber  finden  wir  indessen  noch  eine  Andeutung,  dass 
der  Unterricht  der  Menschen  im  ersten  Drama  mehr 
nur  angekündigt  worden.  Hauptgegenstand  jener  Ge- 
spräche wäre,  sofiacli  wohl  mehr  des  Feuers  Kraft  und 
Wirkung  überhaupt  gewesen  und  seine  Bedeutung  für 
die  Künsten  -Indessen  mögen  wir  noch  gern  zugeben, 
dass  der  schöpferische  Geist  des  Aeschylus  den  Stoff 
^verde  gefunden  haben,  lästige  Wiederholungen  zu  ver- 
meiden. Und  übrigens  scheint  Prometheus  dem  Hera- 
kles im  dritten  Stücke  auch  mehreres  erzählt  zu  haben, 
was  im  Gefesselten  dem  Chor  erzählt  wird.  Eine  zweite 
Frage  ist  aber  nun  diese,  da  der  Chor  nach  dem  Ver- 
fasser im  ersten  und  zweiten  Stücke  derselbe  war,  wie 
geht  es  zu,  dass  dieser  doch  im  Gefesselten  von  jenen 
Vorgängen  :und  Gesprächen  nichts  weiss  oder  zu  wissen  . 
scheint  ? Denn  gleich  im  Anfänge  der  Unterredung  mit 
Prometheus  sagt  der  Chor:  lIßf'T  IxxaX vrftov  xal  ys~ 
yo>v  t/jutv  /.öyov , noitp  ).aß&v  Cs  r/nv£.ln  ahtü/iati 
ovt mg  ccrlftios  xal  ntxgäg  alxi&Tat'  Und  wie  nun 
Prometheus  alles  erzählend,  was  er  für  die  Menschen 
gethan , auf  das  Geschenk  des  Feuers  kommt,  rtgog 
Toleö'e  f-iivToi  nvg  iyi»  ocpiv  unaaa,  fragt  der  Chor  er- 
staunt, xal  vvv  (p).oywnov  nvQ  syova  i(p7]4ue^ou,Xicnn 
auch  das  Folgende,  wäi  Prometheus  Yon  den  eingeführ- 
ten Künsten  erzählt,  ist  dem  Chor  unbekannt,  wie  schon 
aus  den  Eingangsworten  dazu  erhellt.  Vielleicht  möchte 
einer  nun  i folgendermassen  antworten  : Wenn  Prome- 
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tlieus  von  sich  sagt , ich  Wusste  wohl,  dass  es  unrecht 
war,  glaubte  aber  nicht,  dass  ich  solche  Strafe  leiden 
würde,  so  könnte  auch  der,  Chor  des  ersten  glucks  sich 
in  unschuldiger  Unbefangenheit  befunden  bähen,  eben 
auch  nicht  denkend  damahls,  dass  Prometheus  Unter- 
nehmen etwas  so  übles  sey  und  solch?  Strafe  dafür  er- 
folgen könnte.  Dann  möchte  jetzt  der  Chor  natürlich 
fragen,  wesbalb  denn  straft  Zeus  dich  so  har.t,  gleich- 
sam nicht  ahudend,  dass  jenes  ihnen  bekannte  die  Ur- 
saclie  sey.  Weun  aber  nun  weiter  Prometheus  mahlt, 
dass  er  das  Feuer  den  Menschen  gegeben,  könnte  sich 
die  staunende  Frage  des  Chors  beziehu  auf  die  Ausfüh- 
rung, in  dem  Sinnet  Ist  es  also  wirklich  ausgefübrt 
was  du  vorhattest , das  grosse  Unternehmen  ? Und  so 
auch  die  weitere  Erzählung  des  Prometheus  könnte  auf 
die  wirkliche  Ausführung  der  Dinge  gehen , deren  An- 
kündigung der  Chor  im  ersten  Stücke  gehört.  Gegen 
diese  Erklärungsweise  kann  man  aber  einwenden,  dass 
sie  überhaupt  zu  künstlich  scheine;  zweitens  dass  wenn 
nun  doch  im  vorhandenen  Stücke  der  Chor  die  That 
des  Prometheus  missbilligt,  ou^  opäff,  os<  rp  tagt  es  dgl-, 
dies  mit  einer  Unbefangenheit  im  ersten  Stück  sich  nicht 
wohl  vertrage,  endlich  aber  dass  wenn  der  Vers*« 
vvv  <p).oyom6v  nvg  eyovo'  Icp^fiegoi  den  angenomme- 
nen Sinn  haben  sollte,  der  HauplbegrifF  in  iyotiat  lie- 
gen würde,  mithin  die  Wortstellung  eine  andere  tep 
müsste.  ’ Diese  aufgeführten  Schwierigkeiten  werden 
entfernt  durch  eine  zweite  Annahme,  dass  nämlich  im 
ersten  Stücke  Prometheus  den  Zweck  des  Feuerraubi 
gar  nicht  so  deutlich  und  offenkundig  enthüllt  habe, 
dass,  die  Gespräche  über  des  Feuers  Kraft  uud  Wir- 
kungen und  die  mancherlei  Künste  angenommen,  diese 
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doch  keine  so  directen  Erklärungen  des  Planes  enthiel- 
ten, sondern  denselben  mehr  ahnden  Hessen  als  aus- 
spraclien.  Denn  die  Ahndung  der  Sache  musste  frei- 
lich durchscheinen,  der  Hinweisung  wegen  auf  das  fol- 
gende Drama;  mehr  aber  scheint  künstlerisch  nicht 
nüthig,  als  dass  man  nur  merkte,  der  Dämon  trage 
Grosses  im  Sinne.  Sollte  eich  nun  dies  so  denken  las- 
sen, dann  würden  die  Worte  und  das  Benehmen  des 
Chors  im  Gefesselten  sich  natürlich  erklären  und  auch 
dieser  Anstoss  völlig  wegfallen ; lässt  man  dagegen  im 
ersten  Drama  'alles  ganz  offenkundig  angekündigt  wer- 
den, so  scheinen  die  Schwierigkeiten  nicht  zu  beseiti- 
gen. Dabei  haben  wir  übrigens  immer  angenommen, 
dass  der  Chor  in  beiden  Stücken  derselbe  gewesen,  da 
schwerlich  sich  ein  andei’er  passender  Chor  im  ersten 
denken  lasst,  wie  auch  der  Verfasser  zeigt.;.' Aus  dem 
Gesagten  aber  zusammen  genommen  wird  man  übersehen, 
was  in  der  Frage  wegen  der  Trilogie  vornehmlich  in 
Betracht  kommt,  und  wie  die  Zweifel  sich  lösen.  Der 
Verf.  ist  in  die  dramatische  Construction  der  Fabel  un- 
bestreitbar tiefer  eingedrungen  als  irgend  ein  anderer, 
und  es  ist  besonders  sein  Verdienst,  dass  man  jetzt  eine 
so  deutliche  Einsicht  in  die  Verhältnisse  des  Ganzen  und 
seiner  Haupttheile  gewinnt,  und  daher  auch  über  die 
Existenz  der  Trilogie  Selbst  Und  die  Gründe  und  Ge- 
gengründe sich  jeder  ein  viel  klareres  Urtheil  bilden 
kann  als  vorher.  Natürlich  wendet  man  sich  jetzt  mit 
grossem  Interesse  zum  zweiten  Theile  des  Buchs.  In 
diesem  stellt  nun  Hr.  Welker  die  interessante  Behauptung 
auf,  dass  die  Trilogien  - Composition  überhaupt  die  eigent- 
liche Kunstrorm  des  Aeschylus  gewesen1  seyv  ! Trilogie, 
wie  sie  hier  bestimmt  wird,  bedeutet  nicht  eine  bloss 
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nusserliche  Aufeinanderfolge,  sondern  eine  innerlich  ver- 
bundene, in  eins  gebildete  Dreiheit  von  Tragödien, 
gleichsam  drei  Acte  eines  grÖssem  Kunstganzen,  die  sich 
verhalten  wie  Satz,  Gegensatz , Vermittlung,  oder  An- 
lass, Kampf,  Schlichtung.  Das  eigentliche  dramatische 
I literesse  erreicht,  seinen  Höhepunct  in  der  Mitte,  und 
das  mittlere  Drama  ragt  in  der  Regel  über  die  andern 
hervor  durch  erschütternde  Wirkung  auf  das  Gefühl, 
Grösse  der  sinnlichen  Erscheinung  und  Leidenschaft'; 
aber  im  Endstück  entfaltet  sich  die  Idee  des  Ganzen 
und  kommt  die  Beruhigung.  Das  Wesen  dieser  Drei- 
iheilung  liegt  überhaupt  in  dea  Gesetzen  der  Welt  und 
der  Natur  des  Menschen , und  findet  sich  vielfach  aus- 
geprägt in  Mythen  und  Gedichten.  Aeschylus  aber  muss 
der  erste  gewesen  seyu,  welcher  der  Tragödie  natür- 
liche Dtfeitlieilung  vermöge  der  Grossheit  und  Würde 
seines  Geistes  .erweiterte  zu  drei  solchen  gegliederten 
Handlungen;  er  gründete  idiese  Kunstform  auf  das  alte 
Epos  und  die  grossen  Mythenkreise , indem  er  die  epi- 
schen Dichtungen  gewissermassen  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange in  seinen  Stücken  nachbildete.  Der  Hauptunter- 
schied dabei  war,  dass  wenn  im  Epos  dargestellt  ist  in 
ununterbrochener  Folge,  Aeschylus  dagegen  gruppen- 
weise darstellte  nach  den  Hauptmomenten,  und  die  da- 
zwischen liegenden  vermittelnddti  Begebenheiten  der  Phan- 
tasie und  dein  Nachdenken  zu  ergänzen  überliess.  Bei 
diesen  Zwischenräumen  kommt  es  nicht  auf  die  Zeit  an, 
ob  sie  gross  oder  klein,  nur  die  Beziehungen  der  Theile 
nach  den  Gesichtspuncten  der  Kunst  entscheiden.  Die 
Chöre  sind  mit  Recht  hier  von  bedeutendem  UmfaDg 
und  dienen  vornehmlich  die  entferntem  Gruppen  zu 
verknüpfen  und  das  Ganze  zusammenzuhalten.  Sie  sind 
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übrigens  entweder  Hauptpersonen  der  Handlung,  was 
seltener,  wie  die  Danaiden  in  den  Schutzflehenden  und 
die  Epigonen  , oder  wesentlich  gehörig  zur  Handlung, 
•wie  die  Perser,  Eumeniden,  Myrmidonen,  oder  endlich 
auch  den  handelnden  Personen  nur  mehr  beigesellt,  wie 
die  Oceaniden  und  Titanen  im  Prometheus , die  Jung- 
frauen in  den  Sieben,  die  Greise  im  Agamemnon  und 
die  Choeplioren.  Dass  nun  die  Trilogie  die  eigentliche 
Kunstform  des  Aeschylus  gewesen,  darüber  existirt  frei- 
lich keine  directe  Nachricht;  es  kann  nur  gezeigt  wer- 
den auf  indirecte  Weise.  Und  dafür  hat  der  Verf.  nach 
unserm  Urtheil  sehr  viel  geleistet.  Erstlich  steht  bei 
Suidas,  dass  Sopliocles  begann  Drama  gegen  Drama  zu 
streiten,  welches  der  Verf.  überraschend  so  erklärt,  dass 
eben  Aeschylus  nicht  in  gesonderten  Dramen  stritt,  son- 
dern in  verbundenen,  Sopliocles  aber  zuerst  statt  dessen 
verschwenderisch  drei  unabhängige  Dramen  verschiede- 
nen Stofles  gegenüber  stellte,  indem  die  Form  des  Ae- 
schylus  nicht  mehr  zeitgemäss  erschien.  Eine  Trilogie 
ist  schwerer  zu  übersehen,  während  in  drei  verschie- 
denen Stollen  die  Spannung  geringer;  und  wenn  das 
Wohlgefallen  am  eigentlich  Dramatischen  stieg,  musste 
der  musicalische  Theil  oder  die  Chöre  eingeschränkt  wer- 
den. Auch  findet  in  solchen  trilogisclien  Ganzen  die 
Characterzeiclmung  und  Nachahmung  des  Lebens  im 
einzelnen  weniger  Raum ; ietzt  wollte  aber  die  Kunst 
mehr  auf  den  Bodeu  des  Lebens  herabsteigen.  Es  ist 
also  falsch  zu  glauben,  dass  Sophocles  die  Tragödie  un- 
bedingt verbessert  habe ; man  kann  int  Sophocles  den 
Adel,  die  Aumutli , Feinheit,  Milde  bewundern,  und 
doch  zugleich  erkennen,  dass  Aeschylus  an  Grösse  der 
Erfindung  und  an  Geistesgewalt  von  keinem  Hellenen 
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übertroffen  ■worden.  Den  Hauptbeweis  aber  für  die 
Kunstform  des  Aescliylus  .sucht  nun  der  Verf.  dadurch 
zu  fahren  , dass  erstlich  unbestreitbar  solche  Trilogien 
unter  den  Stücken  des  Aescliylus  sich  finden,  (und  dieser 
Satz  allein  schon  ist  ja  ungemein  wichtig),  wie  die  Orestes 
und  Lycurgia,  wo  schon  die  Nahmen  eine  beabsichtigte 
innere  Einheit  der  Gedichte  beweisen;  und  dass  zweitens 
auch  der  allergrösste  Theil  der  übrigen  Stücke,  von  denen 
Nachricht  ist,  sich  in  solche  Dreivereine  zusammenordne. 
Der  Verf.  unternimmt  also  einen  ausführlichen  Inductions- 
beweis,  indem  er  alle  Nahmen  Aeschylischer  Tragödien 
dramatisch  durchmustert  und  mit  ungemeiner  Gewandt- 
heit deren  trilogische  Composition  zu  entwickeln  sucht. 
Dabei  bemerkt  er  zugleich,  dass  wer  die  Stücke  des 
Sopliocles  und  Euripides  vergleiche,  hier  keine  solche 
Trilogieen  werde  nachweisen  können,  und  zeigt  auch  in 
einzelnen  Fällen  selbst,  wie  ihre  Stücke  sich  zu  der 
Trilogie  des  Aeschylus  verhalten^  Es  ist  sehr  zu  wün- 
schen, dass  der  Verfasser,  der  den  Beruf  zu  solchen 
Forschungen  so  geistreich  bewährt  hat,  über  die  Kunst 
dieser  beiden  Tragiker  in  der  Folge  uns  ebenfalls  detail- 
lirte  Erörterungen  mittheile,  und  wir  fordern  ihn  recht 
sehr  dazu  auf;  er  wird  dadurch  nalimentlich  auch  diese 
jetzige  wichtige  Untersuchung  vervollständigen  und  man- 
chem einleuchtender  machen,  da  bis  jetzt  solche  künst- 
lerische dramatische  Betrachtungen  und  Constructionen 
der  Mythen  unserer  Philologie  wenig  geläufig  sind.  Und 
gerade  dies  möchte  dem  Verf.  vor  der  Hand  auch  am 
meisten  entgegen  stehen,  wie  wir  aus  eigner  Erfahrung 
urtlieilen  und  bekennen.  Hat  man  jedoch  keine  entge- 
gengesetzten Meinungen  zu  vertheidigen,  so  dürfte  man 
finden , dass  bei  dem  grossem  Theile  wenigstens  der 
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Aeschylischtn  Dramen  wirklich  Grund  zu  seyn,  scheine 
die  trilogische  Composition  anzunehmen.  Dahin  gehö- 
ren für  uns  ausser  den  schon  angeführten  besonders 
noch  Pentheus,  die  Achilleis,  Danais,  Oedipodea,  The- 
bais,  Iphigeuia,  Ajax  der  Telamonier,  und  die  sinnreich 
gedeutete  historische  Dreiheit,  Phineus , die  Perser  und 
Glaukus.  Auch  sehen  wir  wohl,  dass  der  Anfang  der 
Niobe  für  sich  allein  genommen  seltsam  abgebrochen  ist ; 
über  welches  Stück  derVerf.  überhaupt  vortrefflich  re- 
det. Andere  werden  sich  vielleicht  in  der  Folge  noch 
sicherer  aufklären  oder  immer  ungewiss  bleiben  aus 
Mangel  an  Datis,  was  aber  für  die  Hauptsache  selbst  kein 
Präjudiz  seyn  kann.  Endlich  bleiben  noch  ausserdem 
eine  Anzahl  Stücke  übrig,  welche  so  nicht  trilogisch  zu- 
sammen gehören,  von  denen  aber  der  Verf.  vermulhet, 
dass  sie  zum  Theil  aus  einer  frühem  Periode  des  Dich- 
ters stammen , andre  könnten  unter  einem  entferntem 
Gesichtspunct  zusammengefasst  worden  seyn,  wenn  der 
Dichter,  nachdem  üblich  geworden , auch  drei  ganz  ver- 
schiedene Tragödien  nach  einander  zu  geben , sich  hie 
und  da  zu  dieser  Manier  hinübergeneigt  hätte,  ohne  im 
übrigen  seine  frühere  Weise  aufzugeben.  Es  ist  nicht 
möglich  in  das  Einzelne  einzugehen,  sonst  würden  wir 
sowohl  vieles  andere  herausheben  als  auch  die  höchst 
treffendeu  Bemerkungen , welche  über  den  Aristoteles 
und  dessen  Poetik  gemacht  werden.  — Wer  Sinn  hat 
für  das  Grosse  und  Schöne  in  den  Dichtungen  und  der 
Kunst  der  Alten,  wird  das  Werk  des  Verfassers  nicht 
ohne  maubigfache  Anregung  und  Belehrung  studiren, 
und  auch  da  wo  die  Existenz  einer  Trilogie  zweifelhaft 
bleibt,  durch  die  feine  Darlegung  der  ungemein  poeti- 
schen Verhältnisse  dieser  Mythenkreise  seine  Kunstan- 
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Behauungen  mehrfach  bereichen.  Die  Kunst  des  Aeschy- 
lus  und  die  Grossartigkeit  seiner  Dichtungen  erscheint 
auf  eine  imposante  Weise,  und  ein  bedeutender  Beitrag 
ist  gegeben  für  das  höhere  Verständniss  und  eine  ge- 
nauere Auslegung  dieses  erhabenen  Geistes  und  der  alten 
Tragödie  überhaupt. 

Wir  haben  noch  die  mythologischen  und  religionj- 
geschichtlichen  Forschungen , -welche  dieses  reichhaltige 
Wrerk  enthält,  bei  Seite  gelassen,  und  wollen  nunmehr 
Einiges  darüber  nachtragen.  Dabei  wollen  wir  uns, 
mit  Uebergeliung  der  trefflichen  Untersuchungen  über 
die  Io,  den  Aegäon  und  andere  Puncte,  an  den  für 
den  Zusammenhang  des  Ganzen  sehr  wesentlichen  Haupt- 
abschnitt: über  die  Lemnische  Kabiren weihe  halten. 

Die  Hauptgedanken  dieser  Abhandlung  sind  diese: 
Die  Samotbrakischen  Kabiren  sind  von  den  Lemniscben 
zu  scheiden.  Diese  wurden,  nach  Pherekydes,  [wenn 
die  hier  genannten  Worte  bei  Strabon  noch  dem  Phe- 
rekydes gehören]  in  Lemnos,  Imbros  und  im  Troischen  Ida 
angebetet.  Hauptgott  von  Lemnos  war  Hephästos,  diesem 
gab  man  ein  Weib  Kußeigw,  welcher  Name  von  xdu, 
xaFco  herzuleiten,  und  dann  auch  drei  Söhne,  die  Ka- 
biren, Vorsteher  jeglicher  Feuerkunst.  So  sind  die  nach 
der  alten  Epopöe  Phoronis  am  Troischen  Ida  waltenden 
Daktylen  mit  ihnen  verwandt,  in  denen  das  Hammer- 
werk vergöttert  ist,  und  welche  man  genau  von  den,  bloss 
um  der  Fünffingerzahl  willen  Daktylen  genannten  Olym- 
pischen Ge8undheitsgüttern  unterscheiden  muss.  Eben 
so  ist  in  den  Telcliinen  (Schmelzern)  das  alte  Scbmie- 
dehandwerk  nebst  andern  priesterliqhen  Künsten  heroi- 
sirt.  Dagegen  haben  die  Kureten  und  Korybanten  mit 
den  Kabiren  wenig  gemein;  beider  Name  ist  ursprÜDg* 
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lieh  derselbe  (von  xovqos ) und  bedeutet  dienende  Jüng- 
linge: es  waren  gedichtete  Prototype  des  Priesterstan- 
des , jene  für  den  Idaischen  Zeus  und  die  Rhea  in  Kreta, 
diese  für  die  Phrygische  Mutter.  Um  auf  Leinnos  zu- 
rückzukommen , so  waren  die  ältesten  Einwohner  ein 
Thrakischer  Stamm,  die  Sintier;  diese  verehrten  den 
Hephästos  schon  nach  Homer.  Doch  ist  es  wahrschein- 
lich, dass  der  Kabirencultus  eigentlich  von  Troja,  von 
den  Dardanern  , herübergekommen , weil  ein  ähnliches 
Verhältniss  bei  Samothrake  gefunden  wird.'  Die  Tyr- 
rhenischen Pelasger,  welche  von  Attika  nach  Leinnos 
himibergiugen , brachten  nur  den  Hermes  mit,  der  auf 
einer  der  Inseln  als  Imbros,  auf  den  andern  zugleich 
als  K üdfAOS  oder  KudfitZoe,  als  Ordner,  verehrt  wurde. 
Auch  hatte  man  auf  Lemnos  den  Dienst  einer  grossen 
Mutter,  der  die  Lemnischen  Nymphen  angehören,  wel- 
che missbräuchlich  von  den  Hauptgöttern  der  Insel  Ka- 
beiriaden  genannt  werden.  Die  Samothrakischen  Göt- 
ter stammen  nach  der  Hauptstelle  des  Milesischen  Epi- 
kers Arktinos  (Dionys.  Hai.  I,  86)  von  den  Dardanern; 
es  sind  zwei  grosse  Götter,  Zeus’  Söhne,  die  hernach 
zu  den  Tyndariden  vermenschlicht,  heroisch  umgebil- 
det wurden.  Die  Identität  des  Namens  mit  den  Lem- 
nischen Kabiren  hat  darin  ihren  Grund,  dass  sie  we- 
gen der  Flämmchen,  durch  die  sie  Rettung  in  Sturmes- 
gefahr brachten,  auch  die  Brennenden,  K üßetnot,  ge- 
nannt wurden. 

Hernach  kommen  auch  hier  die  Tyrrhenisch -Pelas- 
gischen  Gottheiten  hinzu,  und  auf  diese  Grundlage  bil- 
dete man  in  Samothrake  ein  neues  System  der  Weihen, 
zu  dem  Hermes  Kadmilos,  die  Hekate,  Axieros  (Eros), 
Axiokersos  und  Axiokersa  gehören.  In  Lemnos  aber  gab 
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es  nach  Philostratos  ein  jährliches  nenntägiges  Bussfest, 
an  dem  alles  Feufer  ausgelöscht  und  neues  von  Delos 
herbeigeholt  wurde;  die  Insel  war  in  der  Zeit  unrein, 
und  es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  damit  die 
in  der  Sage  berühmte  Trennung  der  Männer  und  Frauen 
zusammenhängt.  Die  Unreinheit  der  Insel  hat  aber  in 
der  Religion  der  Kabiren , in  dem  Kabirentode , ihren 
Grund,  welch«  Sage  in  Thessalonike,  aber  gewiss  auch 
in  Lemnos  einheimisch  war,  in  Samothrake  dagegen 
nicht,  weil  dort  nach  Demetrius  von  Skepsis  überhaupt 
nichts  Mystisches  von  den  Kabiren  erzählt  wurde.  Dass 
das  ganze  Fest  Kabirisch  war,  ist  entschieden,  auf  dem 
Feuerschiffe  wurden  nach  Philostratos  Chthonisclie  Göt- 
ter angerufen , und  mit  den  Todtenopfern  in  den  neun 
Tagen  waren  Weihen  verbunden,  die  Kabirischen  Wei- 
hen von  Lemnos  aber  sind  berühmt.  Nun  knüpfte  sich 
an  dieses  Lemnische  Fest  ohne  Zweifel  auch  die  Dar- 
stellung von  Prometheus  des  Feuerbringers  Wolilthat; 
denn  nach  alter  Sage  nahm  Prometheus  das  Feuer  aus 
der  Hephästos  - Esse  von  Lemnos;  ein  Siciiisches,  hier 
mitgetheiltes  Vasengemälde  scheint  die  Ansclimiedung 
des  Prometheus  als  Weihungsscene  zu  bezeichnen.  Darum 
kommt  auch  unter  den  Kabirenprieslern  der  Thebani- 
schen  Sage  ein  Prometheus  vor.  Die  Bekränzung  des 
Prometheus  mit  agnus  castus  und  die  Anlegung  eines 
Eisenringes  als  Erinnerung  der  Fesselung,  als  eine  frei- 
willige fortdauernde  Busse,  haben  den  Charakter  von 
Mysteriensymbolen:  der  eiserne  Ring,  oder  ein  goldener 
mit  geweihtem  Eisen,  wurde  in  Samothrake  den  Mysten 
gegeben.  Auch  die  Stellung  des  Kentauren  Cheiron, 
der  hier  als  Symbol  der  wilden  rohsiunlichen  Natur  ge- 
fasst wird,  zum  Ersatz  des  Prometheus  für  die  Unter- 
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■weit  ist  wahrscheinlich  aus  den  Mysterien.  Aeschylos 
konnte  diese  Ideen  am  nächsten  aus  Leinnos  selbst  ha- 
ben, welches  seit  Miltiades  den  Athenern  gehorchte. 
In  Athen  selbst  enthält  der  alte  Gottesdienst  die  physi- 
sche Lehre,  dass  das  aus  dem  Wasser  hervorgegangene 
Himmelsfeuer,  Athens,  mit  dem  Erdfeuer  des  Hephästos 
das  Symbol  fruchtbarer  Erde,  den  Erichtliönios,  gezeugt 
habe;  zugleich  wurde  Hephästos  dort  als  Stifter  des 
häuslichen  Lebens,  durch  den  Heerd,  und  als  Vorstand 
aller  Gewerke  gefasst!  doch  war  Alles  das  durch  Auf- 
nahme anderer  Religionen  dunkel  geworden,  was  sich 
in  den  Leninschen  Weihen  mehr  in  seiner  ursprüng- 
lichen Bedeutung  erhalten  hatte.  — Ref.  hat  hier  bloss 
den  Hauptgedankengang  mittheilen  und  viele  interes- 
sante Nebencrörterungen  kaum  andeuten  können.  Im 
Allgemeinen  bekennt  er,  dass  er  dem  Zusammenhänge 
der  Untersuchung  immer  mit  grosser  Freude  und  man- 
nigfaltigem Gewinne  gefolgt  ist.  Denn  nur  eine  sehr 
oberflächliche  Leserei,  bei  der  man  gar  nicht  versucht 
mit  dem  Schriftsteller  zu  denken , kann  einen  genauen 
und  strengen  Zusammenhang  bei  dem  Verfasser  ver- 
missen, und  auf  die  Ansicht  kommen,  die  Methode  des- 
selben, die  man  lächerlichervveise  die  neue  genannt  hat) 
bestehe  darin,  aus  den  Zeugnissen  was  ihm  beliebt  zu 
machen.  Meist  beruht  ein  solches  Verkennen  nur  auf 
dem  Mangel  der  Kenntnisse,  die  der  Verfasser  voraus- 
setzt und  eben  so  gut  voraussetzen  darf,  wie  der  Kri- 
tiker die  Kenntniss  seines  grammatischen  Systems.  Ref., 
wenn  auch  in  einigen  Stücken  abweichender  Meinung, 
findet  die  Gründe  des  Verf.  überall  genugsam  angedeu- 
tet ; er  weiss  recht  wohl,  wie  von  dem  Ausgangspunkte 
des  Verf.  bei  wissenschaftlichem  Verfahren  fast  alles  so 
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erscheinen  muss;  aher  er  bittet  den  Verf. , einmal  die- 
sen Standpunkt  auf  einige  Zeit  zu  verlassen.  Der  Verf. 
sieht  alles  von  der  Seite  der  Lemnischen  Feuerreligion 
an.  Nun  ist  es  allerdings  wahr,  dass  seit  uralten  Zei- 
ten in  diesen  Gegenden  Hepliästosdienst  herrscht , auch 
Troja  hat  bei  Homer  einen  angesehenen  Hepliästos- 
Priester,  und  der  Vulcan  von  Lemnos  war  der  natür- 
liche Mittelpunkt.  Aber  was  nüthigt,  die  Ableitung  der 
Kabiren  von  Hephästos  für  ursprünglicher  zu  halten, 
als  die  bei  dem  alten  Akusilaos  zugleich  vorkommende 
Abstammung  von  Kadmilos,  den  der  Verf.  für  Hermes 
erkennt.  Die  Etymologie  von  xa«  ist  dazu  nicht  schla- 
gend genug.  Ein  Substantivum  Küiyp,  Ku/St-q  (mit  dem 
Digamma)  wie  xat nrjg  Hesse  sich  denken , aber  - eigos 
kommt  sonst  wohl  nicht  als  männliche  Ableitungssylbe 
vor.  Auf  jeden  Fall  könnte  die  sonderbare  Form  sich 
nur  in  einem  einzelnen  Dialekte  irgendwo  zu  einer  be- 
sondern  Anwendung  gebildet  haben.  Nun  müssen  aber 
nach  des  Verf.  System  die  Samothrakischen  Kabiren 
von  den  Lemnischen  ursprünglich  ganz  verschieden  seyn. 
Wie  sonderbar,  dass  man  dieselbe  Form  brauchte,  um 
von  einander  ganz  verschiedene  Gottheiten,  und  zwar 
die  einen  von  ihnen  nach  einem  an  sich  sehr  unbedeu- 
tenden Umstande  zu  benennen.  Offenbar  hat  der  Nähme 
in  den  beiden  benachbarten  Inseln,  so  wie  in  der  drit- 
ten Imbros , wo  auch  Hermes  upd  die  Kabiren  zusam- 
men verehrt  wurden,  eine  Quelle  (welche  dann  nur 
die  Tyrrhenischen  Pelasger  seyn  können) ; das  Verschie- 
dene in  der  Gestalt,  welche  die  Kabiren  erhielten,  kanu 
durch  die  verschiedenen  Urreligionen  der  Eilande  hin- 
zugekommen seyn.  Nach  Thessalonike  (Therma)  kam 
die  Sage  vom  Kabiremnorde  wahrscheinlich  durch  die- 
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selben  Tyrrliener,  die  auch  in  der  Sage  genannt  wer- 
den, da  nicht  bloss  am  Athos,  sondern  auch  sonst  in 
Makedonien  (s.  Steph.  Byz.  Alctv> ),  ’E Xl/ieta)  Spuren 
dieses  Volksstamms  Vorkommen,  und  besonders  die  Kre- 
stonäer  über  den  Tyrrhenern  bei  Herodot  Tyrrliener 
grade  in  der  Gegend  von  Therma  voraussetzen.  Auch 
wird  die  Sage  von  jenem  Morde  mehrmahls  auf  die 
Korybanten  übergetragen,  aber  nicht  die  Lemnischen, 
sondern  nur  die  Samothrakischen  Kabiren  werden  mi.t 
Korybanten  identificirt , wie  schon  von  Pherekydes  ge» 
schehn.  Dass  aber  die  Samothrakische  Religion  Dar- 
danisch  sey,  beruht  doch  nur  auf  der  Erzählung  bei 
Dionysius  1,  68,  die  aus  Arktinos  seyn  soll,  aber  aus 
Arktinos  ist  wohl  nur  was  die  Pallas  angeht  (vgl.  1, 
69),  was  die  grossen  Götter  betrifft  dagegen  aus  Kalli- 
stratos;  die  Verbindung  beider  scheint  sich  aus  dem 
Lemnischen  und  Samothrakischen  Dienst  der  Alhena 
Xqvoi]  ergeben  zu  haben.  Uebrigens  wird  bei  Diony- 
sius Alles  mit  Dardanos  selbst  aus  Arkadien  hergeleitet. 
Einige  andre  Einwendungen  hat  der  Ref.  dem  Verf.  schon, 
bei  der  Anzeige  einer  mit  dieser  zusammenhängenden 
Schrift  im  56.  Stück  dieses  Jahrgangs , und  anderswo, 
gemacht.  Dagegen  stimmt  der  Ref.  dem  Verf.  in  Allen)* 
was  über  die  Symbolik  und  Bedeutung  des  Lemnischen 
Bussfestes  gesagt  wird,  völlig  bei,  und  sieht  ein,  dass, 
wenn  er  auch  selbst  früher  auf  einige; Punkte  davon 
gekommen  war,  doch  hier  ein  ganz  neues  Licht  über 
die  Sage  verbreitet  ist.  Dass  mau'  in  Lemnos  die  Pro- 
metheussage mit  in  den  Kreis  gottesdienstlicher  Gebräuche, 
gezogen  hatte,  und  dass  Aeschylos  in  seiner  Trilogie 
wieder  Lemnische  Symbolik  benutzte  — ein  Hauptsatz 
dieses  Werkes  — scheint  ihm  ebenfalls  evident.  i ■ .i 
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Leipzig. 

i»  ■ 1 1. 

Bei  Brockhaus  1824:  Homerische  Vorschule,  eine 
Einleitung  in  das  Studium  der  Ilias  und  Odyssee,  v. 
Wilh.  Müller.  XVIII.  u.  192  S. 

Der  Verfasser  dieser  Schrift  hatte  nach  dem  Stu- 
dium der  Prolegoibeua  Wolfs  -mündlichen  Vortrag  über 
den  Homer  in  Berlin  gehört,  und  da  ihm  im  Deutscben 
Vortrage  die  ganze  Idee  des  berühmten  Mannes  viel  le- 
bendiger geworden  war,  so  fasste  er  den  Gedanken,  die 
Absichten  seines  Lehrers  frei  und  eigen,  jedoch  auf  dem 
von  jenem  ihm  vorgezeichneten  \ye ge  der  Forschung 
Weiter  zu  bilden , den  allgemeinen  Ueberblick  der  alten 
Gesangswelt  auszudehnen,  die  einzelnen  Andeutungen 
über  innere  Beweise  für  die  tJrgestalt  der  homerischen 
Gesänge  tiefer  zu  verfolgen  und  endlich  dem  Ganzen 
dadurch  eine  abgeschlossene  Rundung  zu  geben,  dass 
er  die  Geschichte  der  Gesänge  von  der  des  Textes  ab- 
sonderte und  nur  die  erste  in  den  Bereich  seiner  Dar- 
stellung aufnähme,  in  Der  Schwindel  und  die  Paradoxen- 
sueht  hätten  so  ansteckend  auch  unter  den  Philologen 
um  sich  gegriffen,  dass  achtimgsvverthe  Gelehrte  und  be- 
wahrte Kenner1  der;  Griechischen  Sprache  und  Litteratur 
sich  nicht  scheuten; ; den  Homer  noch  einmal  durch  die 
wunderlichen  Hypothesen  und  Träume  der  alten  Gram- 
matiker und  Philosophen  passiren  zu  lassen.  Daher 
scheine  ihm  nüthig  die  verirrte  Forschung  auf  den  wah- 
ren Weg  zurückzuftihren.  — Wir  sind  weit  entfernt, 
die  guten  Absichten  des  Veff.  zu  tadeln;  verirrte  Gei- 
ster auf  die  Bahn  zuriiekzu  führen , ist  immer  lobens- 
werth,  und  über  den  Homer  zu  schreiben  immer  nütz- 


Digitized  by  Google 


319 


lieh,  wettp  es  mit  Unbefangenheit  und  Gründlichkeit 
geschieht  und  mit  Rücksicht  auf  die  Zeit  und  den  Stande 
punct  der  Wissenschaft.  Wir  wollen  also  den  Verf. 
jetzt  begleiten,  und  sehen,  ob  diese  von  ihm  geschehep# 
Da s Buch  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen,  yon  denen  die 
erste  allgemeinere  Betrachtungen  anstellt  über  ionisches 
Epos  und  über  Vortrag  und  Fortpflanzung  der  alten 
epischen  Gesänge,  die  zweite  aber  bestimmt  ist,  das  Be-; 
spndere  und  Speciellere  in  der  Geschichte  der  Home- 
rischen Poesie  zu  behandeln.  Also  zuerst  von  jenen?,. 
Im,  ersten  Abschnitt  erzählt  der  Verf.,  dass  die  lonep 
naqh  Asien  gewandert,  ;und  dort  zu  grossem  Flor  ge- 
langt seyen;  die  Ionische  Kolonie  in  Kleinasien  sey  dip 
Wiege  des  alten  Epo?,,  und  wenn  auph,  rohe  Anfänge 
ausser  Ionien  und  früher  als  dort  sich  erzeugt,  so.seyqp, 
sie  wenigstens  ohne  nachweislichen  Jpinfluss,  geblieben 
auf  die  selbstständige  und  eige.nthümliche  Bildung  des 
Ionischen  Epos*  Wer  hier  sich  genauer  der , geschieht^ 
liehen  Verhältnisse  erinnerte,  würde  dagegen  etwa  fol-j 
gendes  bemerken : die  Ioner  waren  wohl  ziemlich  ge- 
wiss nicht  gegenwärtig  beim  Trojanischen  Kriege.,. nn<| 
dpr  Verf,  selbst  erklärt  in  einem. , andepnKapitei  aJUa 
dahin  einschlägigen  Stellen  des  hfomejr  mit  dep ..  eltgn, 
Erkläreyn  für  unecht  und  rhapsodisch.!  Waren;  sie  aber, 
nicht  beim  Zuge,  so  konnte  schon  gleich  die  Trojaai», 
sehe  Sage  nicht  zuerst  bei  ihnen , sey  n , , sondern  natür-, 
lieber  doch  war  sie  zuerst  bei  den  A,chaiern  als  dem 
Führern  der.  Unternehmung ; und  die  Acbaier  brachten 
doch  wohl  auch  zuerst  .die  Sege  an,  den  Ida  zurück,  und, 
hier  am  Schauplatz  der,  Timten  unter  demselben  Vdibf; 
und  demselben  Hermherstamme  musste,  dieselbe,  neuen 
Schwung  und;  grössere  Entwickelung,  erhalten.  Derb 
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gleichen  liegt  in  der  Natur  der  8ache;  wer  dies*  leug- 
nen will,  inuss  zuvörderst  beweisen;  dass  die  Achaier 
gänzlich  stumpfsinnig  gewesen  und  unfähig' die  Sage  zu 
tragen  und  zu  nähren.  Der  Yerf.  aber  unbegreiilicher 
Weise  ignorirt  die  Achaier  gänzlich;1  als  wenn  man  nur 
So  blank  und:  haar  von  den  Ionerh  anfangen  könnte, 
da  doch  nichtJ'ab Zusehen , welches  grössere  ursprüngli- 
che Interessi11  diese  an'  den  Details  dieser  Geschichten 
gehabt*  haben  möchten';  erst  seit  der  Wanderung  hatten 
sie  NelidiAclie  Könige,  d.  h.  Fürsten,  deren  Väter  beim 
Zuge  gewesen;  Aber,  sagt  der  Verf.;' ;tnögen  auch  rohe 
epische  Anfänge  früher  ausser  Tonien  sich  erzeugt  bä- 
hen , sie  sind  wenigstens  ohne  nachweislichen  Einfluss 
geblieben  auf  die  selbstständige  und  eigentümliche  Bil- 

» i 

düng  des  ionischen  Epos.  Allein  um  nur  bei  dem  näch- 
sten stehen  zu  bleiben,  das  ganze  Leben  der  Homeri- 
schen Helden  ist  ja  vorzugsweise  acliäisch,  und  wie  viele 
Ionische  Sagen  und  Mythen  giebt  es  denn  im  Homer? 
Ist  da  nicht  Einfluss  genug  ? Und  leicht  könnte  einer 
daher  vermuten,  dass  die  Ioner  schon  ziemlich  ge- 
forthte  Stoffe  vorhanden,  ehe  die  Vollendung  durch  ihre 
Sänger  geschah;  In  dem  folgenden  Abschnitt  “Spra- 
che und  Vers  des  alten  Ionischen  Epos”  lehrt  der  Verf., 
das  alte  Ionische  Epos  sfcy  ein  Naturgewächs,  wie  auch 
de*  Hexameter,  und  die  Bildung1  des  DiaieCls  und  Ver- 
ses falle  zusammen  httit : der  ersten  rhythmischen  Gestal- 
tung der  Sage  unter 1 den  Ionertty'tton  anderweitigen  An- 
fängen 'des  HeXaineters  will  er  niohts  wissen.  Der  Ho- 
merische Dialect  hat1  ohne  Zweifel  zum  Grunde  die  Ur- 
sprache, welche  im  Peloponnes  und  Thessalien  ehemals 
gegolten  haben  muss,  und  indem  er  sich  aus  dieser  zu. 
einerii  besondere  gebildet,  verdankt  er  den  Tonern  doch 
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wohl  nur  die  letzte  Ausbildung,  wie  er  im  Homer  er- 
scheint. Ferner  ist  das  Epos  sicher  ein  Naturgewächs 
in  dem  Sinne,  dass  es  aus  dein  Leben  und  Geist  da- 
maliger Zeit  unmittelbar  hervorgegaugen ; aber  auch  die 
andern  klassische^  Galtungen  der  Poesie  gingen  hervor 
aus  dem  Geist  und  Wesen  ihrer  Zeit  und  der  Stämme; 
wenn  also  der  Verf.  damit  sagen  will,  dass  im  Homer 
so  gut  als  keine  Kunst  sey,  so  ist  das  etwas  ganz  an- 
deres. Ueberhaupt  ist  das  unbestimmte  Hinundherreden 
über  Kunst  und  Natur  iu  diesem  Buche  sehr  zu  tadeln 
und  gibt  nur  Verwirrung  der  Begriffe  bei  allem  Wort- 
schwall. Also  um  bestimmt  zu  sprechen,  ein  bewusst- 
loses Dichten,  wenn  so  etwas  gemeint  wird,  lässt  sich 
schlechterdings  auch  im  Homer  nicht  durchrühren,  son- 
dern klarlicb  ist  in  ihm  ja  bereits  auch  besonnene  Kunst- 
fertigkeit ; nur  freilich  keiue  gelehrte  Kunst  wie  bei  den 
Alexandrinern,  noch  festliche  Kunstpracht  wie  bei  Pin- 
dar  und  den  Tragikern,  sondern  eine  unendliche  Leich- 
tigkeit, welche  als  vollkommenste  Natürlichkeit  erscheint, 
aber  das  Rechte  thut  und  das  Falsche  vermeidet  mit 
eben  so  viel  Sicherheit  uud  Besonnenheit  als  Geist  und 
Gefühl.  Die  Kunst  hat  einen  verschiedenen  Character 
in  den  verschiedenen  Perioden  der  Litteratur,  aber 
kunstlos  ist  gar  kein  klassisches  Werk.  Bewusstloses  oder 
noch  nicht  zu  einem  bestimmten  Grade  des  Bewusst- 
seins gelangtes  Dichten  giebt  incorrecte  Productionen, 
gleich  wie  das  Uebergewicht  der  Reflexion  Künstlich- 
keit: das  wahrhaft  Klassische  liegt  in  der  Mitte  zwischen 
diesen  Extremen , und  wir  nehmen  keinen  Anstand  zu 
behaupten,  dass  die  schönsten  Werke  der  Hellenen  auf 
einer  wunderbaren  Harmonie  und  Durchdringung  poe- 
tischen Sinnes  und  Gefühls  und  künstlicher  Besonnenheit 
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und  geübten  Kunstverstandes  beruhen.  Alle  wahre  und 
gründliche  Interpretation  muss  unserer  Ueberzeugung 
nach  durch  Analyse  diess  bestätigt  finden,  und  kann 
selbst  sich  nicht  vollenden,  wenn  sie  diess  Princip  nicht 
in  ihr  Bewusstseyn  aufgenommen  hat;  daher  denn  auch 
im  Homer  die  Meinung  von  der  Kunstlosigkeit  dem  wah- 
ren Verständniss  desselben  eben  so  nachtheilig  ist  als 
die  von  Künstlichkeit  seyn  würde,  wenn  jemand  sie 
fassen  könnte.  Manche  denken  bei  Kunst  gleich  an 
Künstlichkeit  oder  Mangel  der  Begeisterung,  was  doch 
deutlich  verschieden;  man  kann  die  Homerischen  Ge- 
säuge in  ihrer  ganzen  Friscliheit  auffassen  und  doch  von 
Kunst  reden;  denn  Kunst  tritt  überall  ein,  wo  Gedan- 
ken in  entsprechender  Form  dargestellt  werden  sollen, 
die  hohe  Vortrefflichkeit  aber  der  Griechischen  Kunst 
beruht  auf  jenem  glücklichen  Sinne,  in  welchem  poeti- 
sche Begeisterung  mit  Klarheit  des  Urtheils  wunderbar 
gepaart  war.  Bei  diesen  Ueberzeugungen  missfällt  uns 
denn  gar  mancher  Ausdruck  in  diesem  Buche,  wie  wenn 
es  z.  B.  gleich  liier  heisst,  der  Hexameter  sey  ein  rei- 
nes Naturgewächs  ohne  künstliche  Auswahl  und  Zusam- 
mensetzung, und  eine  Seite  lang  von  demselben  so  ge- 
sprochen wird,  dass  von  den  feinem  Gesetzen  desselben 
dem  Verf.  beinahe  wenig  bekannt  zu  seyn  scheint.  Wer 
kann  bei  einem  so  ungemein  vollendeten  Verse  bloss 
von  reiner  Natur  reden,  und  so  bei  unzähligen  andern 
Dingen  im  Homer?  An  einem  andern  Orte  steht:  “Das 
Schwankende,  Laxe,  Unbestimmte  in  der  Folge  und 
Verknüpfung  der  Sätze,  das  Verhältnisslose  in  den  Thei- 
len,  die  langen  Einschaltungen  welche  oft  einen  Vor- 
dersatz um  den  Nachsatz  bringen , das  Abbrechen  und 
Verkürzen,  das  Ausdehnen  und  Wiederholen,  die  Ana- 
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coluthen,  Pleonasmen  und  Tautologien,  alles  dies  wäre 
unerklärlich  und  unverzeihlich  in  einem  Schriftsteller, 
der  seine  Verse  aufschreibt  und  iiberlesen  kann.”  Man 
sieht , der  Verf.  will  eine  Reihe  von  Naturfehlern  auf- 
zählen , die  daher  entstanden  seyen , weil  der  Sänger 
die  Verse  nicht  habe  überlesen  können.  Wirklich?  He- 
rodot  also  und  weiter  die  übrigen  Schriftsteller  mit  ihren 
tausendfachen  Abweichungen,  diese  haben  nun  unver- 
zeihlich gesündigt,  da  sie  überlesen  konuten  und  doch 
wie  Schulkuaben  aus  der  Construction  gefallen  sind. 
Wir  wissen  wohl,  dass  manche  die  Dinge  so  ansehen, 
aber  der  Irrthum  liegt  am  Tage,  wenn  man  unterlasst 
das  Individuelle  des  jedesmaligen  Gedankens  bestimmter 
zu  fassen  und  darnach  die  Form  zu  prüfen.  So  glau- 
ben wir  denn  auch  jetzt,  dass  der  Verf.  die  Form  des 
homerischen  Ausdrucks  wohl  zu  wenig  studirt  hat,  son6t 
würde  er  gefunden  habeu , dass  die  homerische  Rede- 
weise in  ihrer  Art  eine  Zweckmässigkeit,  eine  Vollen- 
dung, einen  Kunstverstand  zeigt,  der  in  Erstaunen  setzt, 
dass  die  Anacolutlien  keine  Vergesslichkeitsfehler  sind, 
dass  die  Wiederholungen  und  Häufungen  ähnlicher 
Worte  fast  durchgängig  stehen  wo  es  passend  ist,  dass 
die  Verhältnisslosigkeit  in  den  Sätzen  nur  scheinbar,  in- 
dem jedes  so  weit  entwickelt  ist  wie  es  soll,  auch  die 
periodische  Schreibart  gar  nicht  verglichen  werden  darf. 
Denn  die  periodische  und  unperiodische  Schreibart  fol- 
gen jede  nothwendig  besondern  Gesetzen,  und  jede 
verstattet  einen  eignen  kunstreichen  Bau.  Der  Philo- 
loge muss  immer  zugleich  ausser  dem  grammatischen 
einen  künstlerischen  Blick  haben,  wenn  er  die  Rede  be- 
greifen will.  — Im  dritten  Abschnitt,  der  überschrieben 
“Vortrag  der  alten  epischen  Gesäuge  in  ihrer  Zeit  und 
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ihrem  Volke,"  geht  der  Verf.  darauf  hinaus,  dass  24  Ge- 
sänge in  ihrer  Folge  ein  zu  grosses  Ganzes  seyen  für 
den  öffentlichen  Vortrag  damaliger  Zeit  bei  Festen  und 
Gastmahlen  der  Fürsten,  was  leicht  einzusehen;  übri- 
gens aber  noch  gar  nichts  gegen  die  innere  F.inheit  die- 
ser Gedichte  beweist,  wie  wir  hernach  seheu  werden, 
obgleich  Herr  M.  diess  bezweckt.  Dabei  kommt,  wie 
auch  iin  zweiten  Abschnitt,  allerlei  vor  von  Gesang, 
Saitenspiel  und  Tanz,  dass  inan  sich  beinahe  mitten  in 
die  Zeiten  der  Lyrik  versetzt  glaubt.  Schon  Fr.  Schle- 
gel urtheilte  richtig,  dass  für  den  homerisch -epischen 
Sänger  das  Spiel  der  Kit  har  besonders  nur  zur  Vorbe- 
reitung und  zum  Präludiren  diente,  dann  zur  Ausfül- 
lung der  Zwischenräume,  und  zur  Hervorhebung  ein- 
zelner Momente  etwa,  und  wenn  man  weiss,  dass  da- 
mals das  musicalische  System  ein  Tetrachord  war,  so 
sieht  man  auch  daraus,  dass  von  eigentlicher  Begleitung 
wenig  die  Rede  seyn  konnte.  Eben  so  wenig  können 
wir  finden,  was  das  Hyporchem  II.  18,  590  u.  s.  w.  (Odyss. 
4,  17  ii.  8.  w.  ist  unrichtig  eingeschoben)  oder  der  mi- 
mische Tanz  der  Phäaken  Od.  8,  256  u.a.  w. , u.  dergl. 
für  den  epischen  Vortrag  überhaupt  beweisen,  ja  der 
Verf.  scheint  es  nachher  auch  selbst  zu  fühlen ; den- 
noch soll  die  Ausbildung  und  die  Einrichtung  des  ho- 
merischen Hexameters  wesentlich  mit  Musik  und  Tanz 
Zusammenhängen.  “Denn  der  Hexameter  entstand,  heisst 
es,  indem  die  geflügelte  Sage  nach  dem  Tact  der  Füsse 
und  dem  Klange  der  Saiten  in  Ionischer  Rede  sich  zu 
bewegen  anfing,  und  das  Gewicht  des  musicalischea 
Tacles  verstärkt  durch  die  orchestisclie  Begleitung  ge- 
bietet über  Längen  und  Kürzen , dass  bis  acht  Kürzen 
hintereinander  Raum  linden.”  Aber  das  Wahre  scheint 
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überhaupt  nur  zu  seyn,  dass  wir  uns  den  alten  epischen 
Vortrag  zu  denken  haben  nicht  als  ein  todtes  Hersagen 
ohne  Ethos*  sondern  mit  zweckmässiger  Lebhaftigkeit 
und  Modulation  der  Stimme,  je  nach  dem  Inhalte  ern- 
ster oder  fröhlicher,  ruhiger  oder  rascher  u.  dergl.  Wir 
möchten  etwa  diesen  alten  gewiss  schönen  Vortrag  sin- 
gende Rede  nennen,  zum  Unterschiede  von  dem  eigent- 
lichen Gesänge  oder  dem  abgemessenen  Ausdrucke  von 
Sylbe  zu  Sy Ibe ; was  aber  den  Tanz  betriJlt , so  kann 
der  gewöhnliche  epische  Vortrag  nur  ruhig  angehört 
seyn  (wie  Odyss.  1,  325:  Total  fi'aotdos  ixtiSe  negi~ 
xAt not,  oi  dk  amnjj  sTut'  axovovieSi  und  wie  in  an- 
dern Fällen  zu  sehen),  und  wenn  vom  Gesang  und  Tanz 
beim  Mahle  die  Rede  ist,  sind  wohl  allerlei  andere  fröh- 
liche Lieder  gemeint ; denn  da  man  den  Paan  kannte, 
und  das  Hyporchem,  den  Hymenäus  und  Threnus,  war- 
um nicht  auch  andere  Weisen  und  Lieder?  Das  Ge- 
gentheil  ist  ganz  unglaublich.  Epische  Erzählung  und 
Tanz  lässt  sich  nur  denken  durch  Mimik  verbunden, 
wie  bei  den  Phäaken  die  Geschichte  von  Ares  und 
Aphrodite.  Wenn  endlich  Apoll  mehrmals  vorkonmit 
mit  einem  singenden  und  tanzenden  Musenchor,  so  ist 
aus  dem  Gesagten  hinlänglich  deutlich,  dass  ebenfalls 
nicht  an  gewöhnlichen  epischen  Vortrag  zu  denken.  — 
Im  vierten  und  fünften  Abschnitt  von  der  Erhaltung  und 
Fortpflanzung  der  alten  epischen  Gesänge,  wird  ausge- 
führt,  dass  keine  Schreibekunst  gewesen,  dass  es  Sän- 
gerschulcn  gab,  dass  ursprünglich  Dichter  und  Recitan- 
ten  eins  waren , dann  die  Rhapsoden  folgten , die  be- 
kannten Sachen.  — Folgt  die  zweite  Abtheilung  des 
Buches.  Erster  Abschnitt,  Homerus  und  die  Homeriden. 
Es  sey  eben  so  falsch,  dem  Homer  alles  beizulegen,  al*- 
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seine  Existenz  ganz  zu  längnen;  er  sey  der  Vater  einer 
neuern  alles  frühere  verdunkelnden  Gesangsweise  und 
das  Haupt  seiner  Schule.  Auf  die  Ehre  seines  Vaterlan- 
des  könnten  nur  zwei  Orte  Anspruch  machen , Chios 
und  Smyrna,  und  in  diese  Gegenden  müsse  man  ihn 
setzen.  Nur  Schade,  dass  wenn  wir  Smyrna  annehmen, 
Homer  dann  ein  Aeoler  oder  Achaier  wird  gegen  das 
System  des  Verfs.;  denn  Smyrna  war  bis  gegen  die 
23ste  Olympiade  nicht  Ionisch.  Das  musste  Pindar  wohl 
wissen , der  Smyrna  als  Homers  Geburtsland  angab. 
Uebrigens  heisst  Chios  des  Homers  Vaterland  offenbar 
nur  deswegen , weil  hier  die  alten  Homeriden  sassen. 
Zweiter  Abschnitt,  Lykurgus.  Wenn  er  von  diesen 
Gedichten  etwas  herübergebracht  aus  Asien,  so  habe  er 
nicht  Geschriebenes  sondern  nur  Rhapsoden  mitbringen 
können,  wie  auch  andere,  z.  E.  Tliiersch,  dies  schon  so 
vorgestellt  haben.  Dritter  Abscliuitt,  Solo» , Pisistratns 
und  Hipparclius.  Die  bekannte  Aufzeichnung  der  Ge- 
dichte im  Zeitalter  des  Pisistratns.  Dann  im  vierten  von 
den  Diaskeuasten.  Pisistratns  habe  natürlich  nicht  selbst 
geschrieben,  sondern  Anordner  niedergesetzt,  auch  sej 
vielleicht  die  Diaskeuasis  noch  länger  fortgegangen. 
Worauf  im  folgenden  Abschnitt  Beispiele  von  den  Ver- 
fälschungen der  Diaskeuasten  gegeben  werden,  das 
heisst  eigentlich  rhapsodische  Verse  von  Athen,  Theseus 
und  dessen  Fabel,  die  hier  theils  den  Rhapsoden,  theils 
den  Diaskeuasten  zugeschrieben  werden,  obgleich  deut- 
lich ist,  dass  die  Diaskeuasten  selbst  keine  Verse  mach- 
ten, sondern  nur  aufnahmen  von  den  Rhapsoden.  Sech- 
ster Abschnitt , Aristoteles  und  die  Epopöe.  Durch  die 
bestimmte  Reihenfolge,  die  Solon  den  homerischen  Ge- 
sängen angewiesen,  und  noch  mehr  durch  die  Schrift- 
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liehe  Zusammenstellung  derselben  in  zwei  Körper,  habe 
man  sich  der  Idee  von  der  Einheit  und  Ganzheit  der 
Ilias  und  Odyssee  schon  sehr  genähert;  die  Erinnerung 
an  die  Selbstständigkeit  der  Rhapsodien  habe  sich  all- 
mählich verlohren;  vorher  legte  man  dem  Homer  nur 
viele  einzelne  Gesänge  bei,  jetzt  habe  man  ihn  betrach- 
tet als  den  Urheber  einer  langen  verketteten  Reihe. 
Hierauf  sey  dann  von  Aristoteles  die  Idee  der  Einheit 
dieser  Gedichte  theoretisch  für  den  Geschmack  begrün- 
det, welcher  hierdurch  die  Quelle  aller  Irrthümer  ge- 
worden sey  über  das  Wesen  der  alten  epischen  Poesie, 
wie  dies  ausser  Wolf  besonders  von  Fr.  Schlegel  dar- 
gestellt worden.  — Alle  diese  Expositioneu  beruhen 
ihrem  letzten  Grunde  nach  eigentlich  auf  der  Meinung, 
dass  man  von  Einheit  und  Ganzheit  in  der  allen  Grie- 
chischen Dichterwelt  nichts  gewusst,  sondern  dies  eine 
erst  später  aufgekommene  Sache  sey ; denn  Einheiten 
bilden  sey  Künstlichkeit.  Wer  freier  urtheilt,  muss  aber 
bald  finden,  dass  Einheit  überhaupt  ein  natürliches  Be- 
dürfniss  des  Geistes  ist,  worauf  man  nicht  erst  durch 
tiefes  Studium  kommt:  wie  sie  liegt  in  den  Organismen, 
deu  Formen  und  Begebenheiten  der  Welt,  so  auch  in 
dem  Wesen  des  Geistes  und  dem  Denken  jedes  nicht 
ganz  rohen  Menschen ; bei  den  Griechen  aber  zeigt  sich 
ihr  Daseyn  von  uralter  Zeit  auf  das  sprechendste  in 
der  Mythologie.  Oder  woher  haben  unzählige  alte  My- 
then den  schönsten  Zusammenhang,  wenn  man  damals 
keine  Einheiten  dichtete?  Eins  der  deutlichsten  Bei- 
spiele von  dieser  Einheitbildeuden  Kraft  ist  auch  die 
Olympische  Gölterfamilie , die  aus  den  ursprünglich  ge- 
trennten Göttern  der  Griechischen  Landschaften  lange 
vor  Homer  zu  einem  idealen  Ganzen  durch  epische  Säu- 
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ger  vereinigt  worden.  Und  blicken  wir  sonst  umher 
im  Homer,  so  zeigt  sich  tausendfältig  dasselbe.  Jene 
Rede,  jedes  Gespräch  ist  ein  Ganzes;  so  viele  Scenen 
der  Ilias  und  Odyssee,  Beschreibungen  von  Helden,  Tha- 
ten,  Spielen,  grössere  Partien  und  Gruppen  bilden  die 
schönsten  Einheiten,  Gedanke  und  Ausdruck  endlich  ist 
überall  ein  harmonisches  Ganzes.  Man  möchte  sagen, 
alles  und  jedes  gestaltete  sich  unter  den  Händen  dieser 
Sänger  zu  wohlgefälliger  Einheit',  und  wie  überhaupt 
das  Vermögen  Einheiten  zu  bilden  eine  wesentliche  Ei- 
genschaft aller  echten  organischen  Gedankenbildung 
heissen  muss,  so  ist  namentlich  eine  wahrhaft  uner- 
schöpfliche Kraft,  die  schönsten  und  sinnvollsten  Einhei- 
ten zu  bilden,  hervorstechender  Grundzug  des  gesamm- 
ten  hellenischen  Geistes.  Was  Wolf  ehemals  in  den 
Prolegomenen  schrieb : Sero  Graeci  didicerunt  totum  po- 
nere  in  poesi,  kann  heut  zu  Tage  unmöglich  unterschrei- 
ben wer  genauer  zugesehen.  Denn  was  z.  E.  die  von 
Vielen  mit  Unrecht  zu  gering  geschätzten  Cyclischen 
Poeme  betrifft,  so  bildeten  sie  zwar  gewöhnlich  auf  an- 
dere Weise  ihre  Einheit  als  die  Homerische  Dichtung 
(worüber  Hr.  M.  selbst  einen  richtigen  Ausdruck  hat), 
wollten  aber,  wie  man  sieht,  nichts  desto  weniger  jedes- 
mal ein  Ganzes  darstellen;  leider  ist  dieser  Zweig  der 
Litteratur  noch  zu  sehr  vernachlässigt,  obgleich  man 
hätte  denken  sollen,  dass  das  Interesse  für  die  Geschichte 
der  alten  Epiker  auch  ihn  mehr  ans  Licht  ziehen  wür- 
de. Dass  ferner  in  den  Producten  der  Lyriker  keine 
Einheit  gewesen  , kann  auch  mit  nichts  bewiesen  wer- 
den, seitdem  die  Hauptstütze  solcher  Behauptung  durch 
die  neuen  Erklärungen  des  Pindar  gänzlich  weggefallen, 
und  man  gesehen,  wie  der  Schein  täuscht.  Wenn  eud- 
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lieh  narli  Wolf  in  der  Uebersetzüng  der  Wolken,  die 
Komödien  des  Aristophanes  meist  nur  Stücke,  nichts 
Ganzes  seyn  sollen,  so  wird  bald  auch  hier  die  Folge- 
zeit das  Gegentheil  lehren , . wenn  diesem  Dichter  erst 
eine  umfassendere  Auslegung  zu  Theil  geworden  seyn 
wird.  So  steht  es  mit  der  Lehre  von  der  Einheit.  Wenn 
also  Aristoteles  überhaupt  Einheit  setzte  in  den  home- 
rischen Gedichten  , so  sprach  er  nur  theoretisch  aus, 
was  kein  echter  Hellene  bezweifeln  konnte , und  mit 
nickten  darf  ihm  dies  als  grundstützender  • Irrthum  an- 
gerechnet werden,  obgleich  übrigens  von  der  Entstehung 
der  Gedichte  er  so  wenig  wie  die  übrigen  Griechen  da- 
mals richtige  Begriffe  hatte.  — Siebenter  Abschnitt,  die 
homerischen  Gesänge  in  ihrer  Vereinigung.  Anfang  und 
Ende  sey  in  der  Ilias  nicht  zu  entdecken:  sie  sey  eine 
Sammlung  Bischer  Gesänge  bezüglich  auf  die  Kriegspe- 
riode zwischen  dem  Zwist  der  beiden  Helden  bis  zum 
Tode  des  Hector.  In  der  Odyssee  sey  nicht  bloss  der 
Schluss  später,  sondern  man  könne  auch  die  ersten  4 Ge- 
sänge' wegnehmen  und  die  vorderste  Hälfte  des  fünf- 
zehnten, welche  Stücke  zwar  eine  Art  von  Einleitung 
und  Scenerie  bildeten,  aber  die  homerische  Poesie  be- 
dürfe derselben  nicht.  Es  seyen  also  diese  Gedichte  als 
Rhapsodiengruppen  gesungen  von  einer  Anzahl  Sänger, 
ursprünglich  als  selbstständige  Massen,  doch  habe  schon 
von  dem  Zeitalter  des  Homer  und  der  Homeriden  an 
eine  allmähliche  Conglomeration  statt  gefunden.  Denn 
die  Diaskeuasten,  Solons  Gesetz  und  Pisistratus  Nieder- 
schreibung hätten  allein  den  Verein  nicht  stiften  köu- 
nen.  Freilich  wohl!  Man  sieht  überhaupt,  wie  leicht 
sich  der  Verf.  die  Sache  macht,  die  so  nicht  abgethan 
ist.  Soll  eine  solche  Frage  genügend  verhandelt  wer- 
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den , so  muss  man  tiefer  eingehen  in  das  Innere  dieser 
Gedichte ; es  mussten  alle  wirklichen  oder  ■vermeintli- 
chen Faden  inneren  Zusammenhangs  unparteiisch  dar- 
gelegt und  geprüft  werden,  und  wenn  dann  von  allen 
Seiten  wäre  gezeigt  worden,  es  sey  kein  haltbarer  Grund- 
gedanke und  Plan  zu  entdecken,  es  wollen  die  Dinge 
auf  keine  Art  und  Weise  zum  Ganzen  streben,  dann 
hätte  er  das  Seinige  gethan.  Nun  aber  ist  statt  dessen 
gar  vieles  nur  oberflächlich  angesehen.  Dass  z.  B.  die 
ersten  Bücher  der  Odyssee  als  selbstständiges  Epos  füg- 
lich weggenommen  werden  könnten,  haben  wir  nie  ge- 
glaubt, ist  auch  neulich  von  Hrn.  Nitzscl»  in  der  Vor- 
rede seiner  Anmerkungen  mit  Recht  geleugnet.  Es  ist 
nämlich  nicht  schwer  zu  merken,  dass  in  der  That  das 
Hauptinteresse  dieser  Bücher  beruht  auf  ihrer  Beziehung 
zum  Ganzen.  In  Ithaca  kommen  die  Sachen  auf  eine 
entscheidende  Spitze:  die  Freier  wollen  nicht  weichen, 
und  ein  drohendes  Zeichen  geschieht;  bei  Nestor  und 
Menelaus  wird  überall  mit  höchster  Theilnahme  von 
Odysseus  gesprochen  und  dass  er  kommen  möge  zur 
Rache,  und  auch  die  Möglichkeit  dieser  Rache  zeigt  sich 
liier  dem  Telemach,  da  nach  des  Proteus  Aussage  der 
Vater  noch  lebt.  Und  dennoch  meint  Hr.  M. , dieser  An- 
fang, diese  natürliche  Vorbereitung  sey  ein  Epos  für 
sich,  obgleich  zum  Ueberfluss  in  der  Götterversammlung 
des  ersten  Buches  ausdrücklich  angekündigt  wird,  dass 
zwei  Dinge  die  Begebenheit  eröffnen  sollen,  einerseits 
das  Auftreten  des  Telemach  in  Ithaca  und  seine  Er- 
kundigungsreise, andererseits  die  Abrufung  des  Odys- 
seus von  der  Kalypso.  Endlich  gehört  ja  auch  kein 
überschwenglicher  Kunstverstand  dazu,  der  über  den  ho- 
merischen Sängergeist  hinausginge,  um  zu  finden,  dass 
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während  die  Rückkehr  des  Odysseus  sich  bereitet,  in 
Ithaca  doch  auch  etwas  vorgehen  muss , und  die  Dinge 
sich  anschicken  müssen  zu  dem  was  kommen  soll.  Könnte 
jemand  im  Ernste  zweifeln,  dass  so  etwas  in  den  Kopf 
eines  homerischen  Sängers  gekommen,  der  müsste  diese 
Gedichte  nur  ein  wenig  genauer  im  Einzelnen  betrach- 
ten , und  er  wird  finden , dass  Ankündigen  , Vorberei- 
ten, Steigern,  Motiviren  die  ganze  Darstellungsweisc  des 
Homer  durchdringt,  er  wird  so  viel  richtigen  Sinn  in 
tausend  Dingen  wahruekmen , dass  er  genöthigt  seyn 
wird  auch  dem  Ganzen  etwas  zuzugestehn.  Was  aber 
weiter  die  Ilias  betrifft,  so  bleibt  es  doch  wohl  unab- 
weisbar fest,  dass  der  Zorn  des  Peliden  und  seine  Ver- 
herrlichung durch  den  Zeus,  der  ihn  als  Hauptüber- 
winder  der  Troer  darstellen  will,  der  Hauptpunct  ist 
und  die  Basis  des  Gedichts,  was  auch  im  ersten  Buche 
deutlich  ausgesprochen  wird.  Dass  durch  den  Zwist 
des  Achill  in  dem  Heere  der  Achaier  eine  Periode  gro- 
sser Niederlagen  und  eine  bedeutende  Krisis  veranlasst 
worden,  musste  ältester  Grund  der  Sage  seyn;  die  Dich- 
tung idealisirend  führte  die  Thetis  ein , Phthias  alte 
Landesgöttin,  welche  den  Zeus  um  Genugthuung  bittet 
für  den  Sohn,  so  dass  nun  das  Unglück  des  Heeres  von 
Zeus  verhängt  wird  in  Folge  dieser  Bitten.  Hierdurch 
ward  ein  wahrhaft  grossartiger  Zusammenhang  gegrün- 
det. Den  Zorn  in  der  Sage  gegeben  hat  natürlich  die 
Dichtung  ebenfalls  grösser  gefasst,  da  er  Träger  des  Ge- 
dichtes ist.  Daher  scheint  nun  weiter  unbezwcifelt,  dass 
je  stärker  der  Trotz  des  Helden,  um  so  notliwendiger 
in  der  Dichtung  auch  ein  Punct  gegeben  seyn  musste, 
woran  derselbe  sich  brach  und , wie  jedes  verderbliche 
Uebermaass,  seine  ethische  Demüthigung  fand,  und  dass 
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dieser  Punct  zunächst  der  Tod  des  Patroclus  ist,  hat 
man  zu  allen  Zeiten  gefühlt,  obgleich  Hr.  M.  wieder 
lehrt,  die  Patrocleia  sey  ein  Epos  für  sich,  mit  Verken- 
nung aller  echt  hellenischen,  Ideenverkuüpfung,  wie  My- 
thologie und  Poesie  so  vielfältig  sie  darbieten.  Hier- 
nächst ist  aus  dem  Gedicht  ferner  ersichtlich,  dass  auch 
jetzt  die  ungemeinen  Flammen  des  Peliden  noch  nicht 
gelöscht  sind , indem  er  nun  in  wildem  Schmerze  um 
seinen  Freund  sich  abhärmt  und  gegen  den  Leichnam 
des  Hector  raset,  dass  mithin  der  göttliche  Held  fort- 
dauernd aus  dem  Gleichgewicht  ist  und  zu  allem  Krie- 
gesleben unfähig ; daher  Prof.  Welcher  über  den  Pro- 
metheus S.  429  vortrefflich  und  ergreifend  lehrt,  dass 
wirklich  erst  die  letzte  Scene  mit  dem  Priainus  und  die 
Zurückgabe  des  Hector  im  24sten  Buche  den  Zorn  des 
Achill  vollendet.  Und  jetzt  erst  wieder  erstanden  fing 
er  ein  neues  Thatenlehen  an,  welches  die  Aetliiopis  dar- 
stellte. Wenn  man  bedenkt,  dass  wie  der  Trotz  des 
Achill  grossartig  gefasst  war,  natürlich  eben  so  gewaltig 
und  ungemein  auch  seiue  Trauer  und  sein  Rachegefühl 
gegen  den  Hector  seyn  musste,  wenn  also  beides  zu- 
sammengel  ört  und  als  ursprüngliche  Dichtung  gesetzt 
werden  muss,  so  möchte  wohl  auch  ein  ähnlicher  End- 
punct  bereits  in  der  anfänglichen  Dichtung  gewesen  seyn, 
welchen  ein  anderer  Sänger  hernach  etwa  nur  entwickel 
ter  darstellte.  Den  imposanten  echt  hellenischen  Zu- 
sammenhang der  Ilias  muss  nothweqdig  Ein  Dichter  zu- 
erst aufgestellt  haben,  und  so  wenig  dieser  als  der  der 
Odyssee  konnte  durch  atomistisches  Ansetzen  unabhän- 
giger Gesänge  zu  Stande  kommen.  Denn  atouiistisch 
muss  man  ein  Verfahren  uennen , welches  den  Homer 
aus  ursprünglich  unabhängig  gedichteten  Liedern  zusam- 
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mensetzt,  und  nur  Verwandtschaft  zugibt  und  aufge- 
tragenen Zusammenhang.  Dass  die  Gedichte  theilweise 
bei  Festen  und  Gastmählern  der  Fürsten  gesungen,  ist 
unabweisbar ; aber  dass  Entstehung  derselben  und  dieses 
theilweise  Absingen  kleiner  Parcelen  dasselbe  sey,  scheint 
eine  sehr  irrige  Folgerung  zu  seyn , die  consequenter- 
massen  den  Homer  in  eine  zahllose  Menge  von  unab- 
hängigen Einzelnheiten  aullösen  muss,  die  Vorträge  der 
Sänger  in  der  Odyssee  zunt  Maassstabe  genommen.  In- 
dem wir  nun  dagegen  mit  voller  Ueberzeugung  einen 
ursprünglichen  inneren  Zusammenhang  behaupten  in  je- 
dem der  zwei  Gedichte,  sagen  wir  aber  doch  nicht,  dass 
alles  darin  von  einem  Sänger  lierrübre,  sondern  die 
Grundlage  der  ursprünglichen  Dichtung  war  wohl  klei- 
ner, und  es  leuchtet  ein , dass  nachdem  diese  gegeben, 
sich  gar  viele  Gelegenheit  darbot  zu  fernerer  Erweite- 
rung, Detaillirung,  Entwickelung  u.  s.  w.,  und  eben 
dieses  weitere  Auseinandersingen  scheint  uns  die  Haupt- 
operation zu  seyn,  welche  mit  der  ursprünglichen  Dich- 
tung vorgegangen  seyn  muss  in  den  Sängerschulen,  ein 
Verfahren,  welches  in  seinen  letzten  Aeusserungen  noch 
bei  den  Rhapsoden  angetroffen  wird.  In  der  alten  epi- 
schen Poesie  ist  wesentlich  eine  gewisse  eigenthümliclie 
Art  von  Selbstständigkeit  und  Verständlichkeit  der  Theile 
für  sich , welche  auf  den  Vertrag  berechnet  war  und 
daraus  floss;  diese  musste  wohl  wie  in  der  ursprüng- 
lichen Dichtung  gegründet  bei  der  allmählichen  Erwei- 
terung sich  noch  freier  gestalten  und  abrunden,  ohne 
dass  darum  etwas  ganz  aus  dem  Hauptkreise  heraustrat. 
Wenn  deswegen  die  Vertheidiger  der  Wölfischen  An- 
sicht diese  bezeichnete  Selbstständigkeit  als  einen  Haupl- 
beweis  für  ihren  Satz  gebrauchen,  so  reicht  er  nicht 
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au*.  Dahin  gehört  es  auch,  wenn  sie,  wie  auch  unser 
Verf.  in  den  nächsten  Abschnitten  thut,  Widersprüche, 
Spuren  der  Zusammenfügung  der  Gesänge,  Schwierig- 
keiten in  der  Tagesrechnung  aufstellen;  so  lobenswertli 
diese  Forschung  von  einer  Seite  ist , so  wenig  beweist 
sie  was  sie  soll,  indem  offenbar  alle  diese  Einzeluheilen 
den  innern  Zusammenhang  des  Ganzen  gar  nicht  auf- 
lieben,  vieles  aber  auch,  wie  zu  geschehen  pflegt,  fälsch- 
lich gedeutet  und  herbeigezogen  worden. 

Ein  paar  Beispiele  müssen  hier  vorläufig  genügen. 
Im  Anfänge  des  fünften  Buches  der  Odyssee  redet  Athene 
von  neuem  über  den  Odysseus.  Da  nämlich  nachOd.l. 
Zeus  des  Poseidons  wegen  offenbar  langsam  an  den 
Entschluss  ging  den  Odysseus  zurückzurufen,  so  hatte 
er  die  Ausführung  noch  verschoben.  Athene  bei  ihrer 
Zurückkunft  von  Telemach  findet  diess,  und  will  nun 
den  Zeus  von  neuem  an  sein  Versprechen  erinnern, 
welches  sie  aber  iudirect  thut,  redend  von  der  Undank- 
barkeit der  Ithacenser  gegen  Odysseus,  und  wie  er  ver- 
lassen auf  Ogygia  seufzo  ohne  Schiffe  u.  dergl.  Worauf 
dann  Zeus  wirklich  den  Hermes  abschickt.  Die  Erzäh- 
lung aber  gewinnt  den  Vortheil,  dass  nun  alles  nach 
einander  geschieht  und  fortläuft.  Hr.  Müller  findet  hier 
weitgreifende  Widersprüche,  weil  Athene  von  der  Göt- 
terversammlung im  ersten  Buche  nichts  wisse,  dem  Zeus 
keine  Vorwürfe  mache  u.  dergl.  mehr;  aber  diess  alles 
fällt  weg,  so  bald  man  nur  den  indirecten  Ausdruck 
der  Athene  beachtet,  welchen  der  alte  Sänger  mit  rich- 
tigem Tact  hier  gebraucht  hat.  Ein  sorgfältiger  Leser 
kann  dergleichen  indirecte  Ausdrucksweise  im  Homer 
öfters  finden.  Ein  anderes  Beispiel  sey  aus  der  Ilias. 
Hr.  M.  meint,  dass  das  erste  Buch  der  Ilias  erst  im 
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achten  weiter  gehe,  dass  vom  zweiten  bis  siebenten 
Buche  ein  besonderes  Gedicht  sey,  wobei  abermals  ge- 
sagt -wird,  das  dritte  und  vierte  Buch  sey  ohne  alle  Ver- 
bindung mit  den  folgenden  Gesängen,  und  auch  der 
SchiiTcatalog  ohne  ursprünglichen  Zusammenhang  mit 
seinen  Umgebungen,  ja  er  möchte  selbst  die  dritte  und 
vierte  Rhapsodie  einer  frühem  Zeit  des  Krieges  zuwei- 
sen. Allein  olTeubar  wird  ganz  ohne  Grund  von  Hm. 
M.  angenommen,  dass  die  epische  Dichtung  immer  auf 
dem  allerkürzesten  Wege  geradeaus  fortschreiten  müsse, 
mithin  gleich  ein  directes  Verfahren  des  Zeus  gegen  die 
Achaier  zu  erwarten  gewesen : während  vielmehr  die 
Epik  sich  langsam  und  im  Bogen  dem  Ziele  nähert. 
Jetzt  z.  B.  scheint  uns  natürlich  und  zweckmässig,  dass 
die  ursprüngliche  Dichtung  nicht  von  Unglück  und  Nie- 
derlagen der  Griechen  anfing,  sondern  erst  ein  momen- 
tanes Steigen  des  Achaierglücks  setzte,  um  dann  die 
Schläge  des  Zeus  energischer  zu  motiviren.  Aber  auch 
das  Acliaierglück  selbst  war  wieder  echt  dichtelisch  mo- 
tivirt  durch  der  Troer  Treulosigkeit,  und  so  fing  wohl 
die  Dichtung  höchst  treffend  mit  dem  Zweikampf  der 
beiden  Helden  um  die  Helene  an,  und  kein  besserer  An- 
fangspunct  kann  ersonnen  werden ; die  folgende  Treu- 
losigkeit gab  dann  den  Achaiern  Glück  und  den  Troern 
Bedrängniss,  wovon  die  Spitze,  dass  Hector  nach  Troja 
eilt  und  ein  Gebet  halten  lässt.  Warum  soll  also  hier 
etwas  aus  früherer  Kriegszeit  seyn?  Der  ursprüngliche 
Zusammenhang  der  Dichtung  ist  nur  etwas  verdunkelt, 
indem  die  Scenen  alle  glänzend  und  mit  viel  Detail  aus- 
gearbeitet sind,  keinesweges  aber  aufgehoben.  Dass 
aber  die  alte  Dichtung  mittelst  solcher  Motivirungen 
furtschritt,  ist  durchaus  episch,  und  fast  jedes  horneri- 
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sehe  Buch  im  Einzelnen  analysirt  kann  von  sinnreicher 
Motivirungskunst  Belege  geben.  Daher  wir  auch  der 
Meinung  sind,  dass  genaues  Studium  der  homerischen 
Darstellungsweise  im  Einzelnen  auch  den  Urtheilen  über 
die  Form  des  Ganzen  förderlich  seyn  müsste.  Nun  aber 
ist  Hr.  M.  auch  dahin  gediehen  zu  behaupten  , an  das 
erste  Buch , an  die  Mijvtg , scliliesse  sich  natürlich  die 
MijVtSog  unooQrjaig  an ! Und  vieles  andere  Wunder- 
bare aus  diesen  Abschnitten  Hesse  sich  augeben,  wenn 
wir  nicht  zu  Ende  eilen  müssten.  In  dem  nun  folgen- 
den zehnten  Abschnitte,  die  Proümien  der  beiden  ho- 
merischen Gedichte,  wird  gelehrt,  dass  diese  erst  im  Zeit- 
alter des  Pisistratus  gemacht  seyen,  was  wohl  wenige 
glauben  werden.  Dabei  wieder  der  oft  wiederholte 
Irrthum,  als  wenn  die  Proömien  vollständige  Inhaltsan- 
zeigen  seyn  müssten  ; bei  Spätem  ist  diess  freilich  ver- 
schiedentlich der'  Fall , aber  die  ältesten  hatten  einen 
viel  poetischeren  Character.  Dann  folgt  ein  Abschnitt, 
letzte  Schicksale  der  homerischen  Gesänge,  worin  be- 
sonders von  den  Grammatikern,  das  Bekannte.  Endlich 
der  letzte  Abschnitt,  Ilias  und  Odyssee  überschrieben, 
redet  nun  erst  von  dem  Contrast  der  beiden  Gedichte; 
was  hier  ausgeführt  ist,  wird  im  Allgemeinen  jeder  bil- 
ligen : denn  Ilias  und  Odyssee  gehören  nicht  derselben 
Zeit.  Nur  würde  ein  Anderer  tieferes  Eingehen  in  die 
Mythen  und  den  Sagenstoff  der  Odyssee  gewünscht  ha- 
ben, wodurch  sich  noch  Schwierigkeiten  zeigen,  an  die 
Herr  M.  nicht  gedacht  hat.  Nach  allem  bisherigen  kön- 
nen wir  nicht  glauben,  dass  die  Arbeit  des  Verfassers 
besonders  nützHch  sey,  wohl  aber,  dass  sie,  auch  ab- 
gesehen von  der  Hauptfrage,  manches  Irrige  verbrei- 
ten werde. " 
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ST.  19. 

Leipzig. 

' Bei  Hartmann : Sophoclis  Tragoediae  septem  ad 
optimorum  librorum  fidem  recensuit  Eduardus  Wun- 
berus.  Accesserunt  brevis  annotatio  et  conspectus  ine- 
trorum.  1824.  XV  und  606  S.  zusammen,  übrigens  jede 
Tragödie  mit  besonderm  Titel  wie  auch  der  conspectus 
nietrorum. 

Herr  Professor  Wunder,  längst  sehr  rühmlich  be* 
kannt  durch  seine  scharfsinnigen  Adversarien  zum  Phi* 
loctet,  hatte  die  Absicht  in  dieser  Ausgabe  einen  mög- 
lichst zuverlässigen  Text  zu  geben  nach  der  diplomati- 
schen Auctorität  der  besten  Bücher ; nur  wo  ausgemachte 
Corruption  durch  sichere  Emendation  zu  ersetzen  mög- 
lich, wollte  er  solche  aufnehmen,  im  übrigen  lieber  die 
fehlerhafte  Lesart  behalten.  Dieser  Plan  verdient  ohne 
Zweifel  alle  Billigung.  Die  Critik  ist  mit  Recht  bei 
uns  in  manchem  Betracht  vorsichtiger  und  besonnener 
geworden;  man  lobt  es  nicht  mehr,  wenn  nach  ge- 
wöhnlicher Empirie  oft  was  in  zehn  Stellen  steht,  gleich 
auch  in  der  eilften  gesetzt  werden  soll,  meist  ohne- die 

feineren  Unterschiede  der  Stellen  oder  den  Umfang  der 
. \ . 
Sprache  überhaupt  zu  erwägen,  man  unterscheidet  ge- 
nauer die  Stufen  der  Wahrscheinlichkeit  und  verlangt 
deutlicheres  Bewusstseyn  der  kritischen  Operationen 
und  ihrer  Gesetze.  Insbesondere  aber  ist  in  der  Be- 
handlung der  Tragiker  die  höchste  kritische  Geschick- 
lichkeit erforderlich,  da  die  Schwierigkeiten  unzählig 
und  die  Kunst  des  Ausdrucks  und  der  Metrik  unend- 
lich, daher  auch  hier  nur  sehr  allmählich  durch  allum- 
fassende Umsicht  und  ein  Zusammenwirken  vieler  Kräfte 
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mehr  Festigkeit  wird  erreicht  werden  können.  Hr.  Pro- 
fessor Wunder,  der  bei  gründlicher  Sprachkenntniss 
viel  Besonnenheit  und  Schärfe  des  Uriheils  besitzt, 
nimmt  auf  diesem  Felde  einen  rühmlichen  Platz  ein,  wie 
auch  diese  Ausgabe  in  jeder  Hinsicht  beweist.  Auf  den 
Text  ist  viel  Genauigkeit  verwandt,  sowohl  was  Iuter- 
punction  und  Orthographie  betrifft,  als  auch  in  Aufnah- 
me der  Lesarten,  wo  in  sehr  vielen  Fällen  treffend  das 
Sicherste  gewählt  worden ; und  hätte  der  Herausgeber 
überall  die  Gründe  seines  Urtheils  beifügen  können,  so 
würden  vermuthlich  auch  noch  manche  Zweifel  weg- 
fallen, wo  er  seinem  Plane  nicht  treu  geblieben  scheint. 
So  z.  B.  Ajax  V.  80  ist  die  Lesart  lg  oder  e lg  66/uovg 
für  lv  66fioig  (.tivsiv  nur  in  schlechten  Handschriften 
und  in  den  Scholien , worin  aber  so  manche  von  alten 
besonnenen  Grammatikern  verworfene  Lesart  sich  fort- 
gepflanzt hat ; diplomatisch  also  betrachtet  ist  wenig 
Auctorität.  Sehen  wir  zweitens  auf  den  Sinn ; so  möchte 
auch  dieser,  die  Möglichkeit  der  Redensart  einmal  an- 
genommen, dennoch  nicht  der  beste  seyn,  Denn  ge- 
setzt, es  stände  wirklich  lg  äo/iovg  ßsßijxivat,  so  wäre 
der  Ausdruck  doch  nicht  der  hier  angemessene,  weil 
Ulysses  sagen  will:  Mir  ist  lieber,  dass  Ajax  nicht  her- 
auskomme , dass  er  bleibe  wo  er  ist.  Der  Begriff  der 
Bewegung  passt  also  hier  auf  keine  Weise.  — Daselbst 
V.  191  glauben  wir,  wenn  wir  unsere  Meinung  offen 
bekennen  sollen  ,*  dass  Sophocles  geschrieben  habe  UV 
jiioi  y.  Denn  die  von  Hermann  hier  angenommene 
confusio  duarum  locutionum  halten  wir  doch  nicht  für 
möglich,  und  auch  ihre  Möglichkeit  angenommen,  wäre 
ihr  hiesiger  Zweck  völlig  unklar,  welches  eine  wesent- 
liche Frage  ist  iu  solchen  Dingen,  wie  wir  anderswo 
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zeigen  werden.  Vermuthlich  fühlte  diess  Herr  Prof.  Rei- 
sig, indem  er  in  seinen  Noten  zum  Oedipus  auf  Kolo- 
nos eine  andere  Erklärung  gab,  die  aber  auch  nicht  ge- 
nügt, weil  die  Ausdrucksform  so  auffällig,  dass  eine 
nähere  Rechtfertigung  da  seyn  müsste  und  ein  Grund 
warum  sie  vom  Dichter  gewählt  worden,  der  aber  gleich- 
falls nicht  möglich.  Setzen  wir  dagegen  die  geäusserte 
Vermuthung,  so  ist  Gedanke  und  Form  völlig  klar.  — 
V.  186  wird  ijxoi  yug  uv  mit  Recht  vertheidigt,  nur 
glauben  wir,  dass  die  Stelle  im  Agamemnon  V.  558  11g. 
noch  verschieden  sey,  wenn  man  die  Verhältnisse  der 
Gedanken  betrachtet,  und  diess  muss  doch  wohl  vor 
allen  Dingen  zu  Ralhe  gezogen  werden,  wenn  ein  sol- 
ches yag  begreiflich  erscheinen  soll.  — V.  230  interpun-- 
girt  H.  W.  nach  ■d-ctveizai.  Aber  sollte  wohl  der  Chor 
von  Ajax  sagen  : nuganXt/xio)  ysgl  ovyxaraxTae  *e- 
Xatvoig  £l(psoiv,  mit  übertrieben  geschärftem  Ausdruck 
des  Tadels,  während  er  durchgängig  bisher  mit  so  viel 
Vorsicht  und  Euphemismus  sich  ausdrückte  über  seines 
Herren  That?  Wir  verbinden  daher  ■d’uveirai  naga- 
nXijxna  yegi , wie  auch  Hermann  zwar  nicht  interpun- 
girt  aber  doch  übersetzt,  morietur  hic  vir  furibunda 
manu,  nur  dass  er  diess  weniger  passend  auf  den  Selbst- 
mord zu  deuten  scheint.  — V.245  wird  wohl  die  Ver- 
muthung von  xüga  immer  das  Nächste  bleiben ; bei  Her- 
mann schien  uns  auch  die  Stellung  vou  xuXvyt/iaai  vor 
xgära  hier  weniger  passend.  — V.  273  ist  allerdings 
einer  der  Fälle,  wo  die  Scholien  gegen  die  Handschrif- 
ten das  Richtige  geben;  denn  ßXinovzae  ist  dem  Gedan- 
ken am  angemessensten,  nur  aber  im  natürlichen  Sinne 
gefasst.  — V.  295  ist  doch  für  Xiysiv  das  diplomatische 
Uebergewicht.  — V.  420  würde  wohl  die  Verbindung 
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evcpQOveg  ’A  gyeioig  ovx  tV  iiv Säet  ftrj  rövtf  iSryi,  schon 
•wegen  der  Wortstellung  einen  unrichtigen  Sinn  geben.— 
V.  499  ziehen  \wir  vor  dovXlav.  — V.  583  hätten  wir 
auch  ■d'Qotiv  gewählt  statt  &gt;vtiv , gleichwie  V.  709. 

'Svjuöv  t.  Und  kurz  vorher  ist  allerdings  te  xa\  (fU- 
yei  für  falsch  zu  halten,  weil  es  dem  hiesigen  Gedan- 
ken widerstreitet,  während  V.  647  ein  ähnlicher  Aus- 
druck dem  Gedanken  angemessen  ist.  Die  Alten  haben 
dergleichen  Gegensätze  nur  mit  Rücksicht  auf  den  Haupt- 
zweck des  Gedankens,  und  dabei  ist  noch  die  Regel, 
dass  der  Tbeil  des  Gegensatzes  zuletzt  stehe , auf  den 
jedesmal  am  meisten  aqkomint,  ein  neues  Argument  ge- 
gen obige  Worte.  Aber  V.  812  ywQMfttv,  iyxovcü/uf 
ov/  i'dgag  äx/trj , ow£stv  \XeXovzeg  uvdga  y og  anivir 
&civelv,  kann  doch  wohl  nur  S-iXovTsg  natürlicherweise 
nichts  anders  heissen- als:  wenn  wir  retten  wollen, 
und  so  scheint  nur  anevdet  möglich,  was  ja  auch  die 
besten  Handschriften  haben.  Das  absolute  Parlicipium 
ist  übrigens  hier  sehr  passend,  und  keine  weitere  con- 
fusio  vorhanden.  — Sollte  V.  1055,  wo  ^rjzovvzeg  falsch, 
wirklich  gtjTOVVT  ez  eine  so  unwahrscheinliche  Emen- 
dation  seyn,  dass  sie  keinen  Platz  verdiente  neben  an- 
dern viel  kühnem?  Hat  z.  B.  Antig.  V.  130  die  Emen- 
dation  tmegönzag  wohl  einen  stärkeren  Grad  von  Ge- 
wissheit? Dagegen  wurde  z,  E.  gleich  vorher  V.  1040 
Aj.  die  Vulgata  ttsivog  z ixtiva  besser  beibehalten,  und 
so  in  vielen  andern  Fällen  mit  lobenswerther  Vorsicht. 
Denn  es  ist  wohl  offenbar,  dass  man  hie  und  da  unbe- 
deutenden oder  schlechten  Handschriften  noch  immer 
zu.  viel  einräumt  im  Sophocles,  indem  man  sich  ver- 
locken lässt  oft  nur  durch  eine  Spielerei  ohne  reelles 
Nutzen,  anstatt  dann  entschieden  und  consequent  an 
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die  besten  Bücher  sich  zu  halten,  deren  eigentlich  hier 
nur  "wenige.  Dass  des  Sophocles  Styl  nicht  einfach,  ist 
wahr;  aber  dennoch  ist  nicht  immer  das  Künstlichste 
auch  das  Richtige,  sondern  was  auch  an  sich  denkbar 
und  sonst  zweckmässig,  wie  z.  B.  Antigon.  859  durch 
das  falsche  otxov  im  Scholiasten  wirklich  eine  undenk- 
bare Constructionsverwirrung  entstehen  möchte..  Dann 
scheint  auch,  dass  man  das  Individuelle  des  Gedankens 
immer  so  scharf  als  möglich  beachten  müsse,  weil  eine 
auffallende  Constructiou  oft  nur  hierdurch  erklärlich 
wird.  So  wird  Electr.  V.  57  die,  von  Hr.  W.  herge- 
stellte, Lesart  aller  Bücher  vertheidigt  doch  wohl  nur 
so,  dass  man  bemerkt,  wie  Orest  bei  dem  ominösen 
Vorhaben  sich  für  todt  auszugeben,  obgleich  .er  es  vor 
hat,  doch  den  directen  und  unmittelbaren  Ausdruck  des- 
selben vermeidet,  was  der  Coujunctiv  seyn  würde,  und  es 
nur  indirecter  ausspricht  als  eine  beim  Verbergen  der  Urne 
gehabte  Idee.  Antigon.  V.  351  ist  die  Emendation  Her- 
manns eii'rea,  die  auch  H.  W.  nicht  aufnehmen  konnte, 
überhaupt  wohl  gegen  die  Poesie  der  Stelle.  Sopho- 
• des  beschreibend  des  Menschen  grosse  Geschicklichkeit 
sagt : er  bändigt  auch  das  Ross,  aber  nicht  üconomisch : 
er  bändigt  das  Ross  wenn  es  sechs  Jahr.  Der  Ueber- 
gang  von  dem  Präsens  i igaxei  zum  Futurum  äi-ercu  oder 
viiäfexcu  rechtfertigt  sich  durch  den  Unterschied  des 
Allgemeinem  und  Einzelnen  in  dieser  Stelle.  Der  all- 
gemeinere Gedanke  steht  besser  im  abstractern  Präsens 
xgatei,  die  besondern  Bändigungen  werden  hier  poeti- 
scher vor  Augen  gestellt  durch  das  Futur.  In  der  Schreib- 
art der  Griechen  ist  characteristiscb , dass  durch  den 
schönsten  und  feinsten  Sinn  der  Ausdruck  mit  dem  Ge- 
danken in  der  lebendigsten  Beziehung  steht,  sich  stets 

i 


Digitized  by  Google 


342 


modificirt  mit  diesem  und  die  leisesten  Aenderungen 
desselben  begleitet;  wodurch  eine  Harmonie  entsteht, 
welche  so  in  keiner  andern  Litteratur  gefunden  wird.  — 
Noten  konnten  dieser  Ausgabe  nur  wenige  beigegeben 
werden , doch  findet  man  auch  in  dem  Wenigen  viele 
treffende  Bemerkungen  und  Erklärungen,  z.  B.  Aj.  195. 
über  utuv  ovQctviuv  rpXeytav,  Electr.  133  über  oteraya 
und  orovayv),  V.  159  über  xqvtitk)  t ccyemv  iv  i;ßa, 
oXßios  i obgleich  diesem  Gedanken  noch  angemessener 
würde  gewesen  seyn  oXßiov,  weil  der  Nominativ  wohl 
ein  nicht  recht  passendes  Pathos  gibt.  Daselbst  V.  569 
verstehen  wir  den  Tadel  des  Herausgebers  nicht  ganz, 
enoe  vt  heisst ' ein  unbedachtsames  verwegenes  Wort, 
und  obgleich  die  vorhergehende  Interpunction  besser 
wegfällt,  bleibt  doch  die  Construction  dieselbe.  V.813 
lesen  wir  eine  feine  Bemerkung  über  den  Unterschied 
von  ul  ul  und  tps v.  Und  Oed.  Col.  925  eine  andere 
über  die  Formen  %tlvos  und  fiovvoSt  als  mit  Kraft, 
Nachdruck  gebraucht  statt  der  kürzern.  Antigon.  607,8 
scheint  durch  Hm.  W.  gründliche  Erörterung  die  wahre 
Beschaffenheit  der  schweren  Stelle  getroffen.  Trachin.* 
608  ist  empfehlungswertli  die  Conjectur  $ju<pavr;s  fr «- 
Qaara&eig,  Besonders  ober  ist  in  den  Noten  zu  diesem 
Stück  die  Bemerkung  Aug.  W.  Schlegels  wieder  geltend 
gemacht  von  der  Unvollkommenheit  der  Tracliinierin- 
nen  in  Vergleich  mit  den  übrigen  Dramen  des  Sopho- 
cles , und  bemerkt,  dass  sie  offenbar  in  Composition, 
Kraft  der  Gedanken  und  Ausdruck  nachstehen.  Auch 
uns  scheint  diess  unbezweifelt.  Denn  um  nur  von  dem 
letzten  zu  reden , während  der  Styl  des  Sophocles  in 
den  übrigen  Tragödien  kunstreich  ist,  und  zwar  in  ge- 
suchteren aber  wohl  niemals  zwecklos  künstlichen  Wen- 
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düngen  sich  bewegt,  ist  in  dieser  allein  mehrmals  eine 
falsche  Künstlichkeit,  die  keine  Vertheidigung  zulässt, 
und  ohne  Vortheil  für  den  Gedanken  die  Kraft  dessel- 
ben schwächt  und  bricht.  Da  man  nun  aber  nicht 
wohl  glauben  kann,  dass  Sopliocles  später  einmal,  nach- 
dem er  schon  ein  besseres  Maass  seines  Styles  gefunden, 
auf  diesen  Abweg  gerathen  sey,  so  ist  auch  uns  wahr- 
scheinlich was  Hr.  W..  meint,  dass  diese  Tragödie  die 
früheste  der  vorhandenen  seyn  möchte  und  in  jüngern 
Jahren  von  dem  Dichter  verfasst.  — "Wir  bedauern,  dass 
Hr.  W.  dieser  Ausgabe  nicht  noch  mehrere  auch  erklä- 
rende Anmerkungen  beifügen  konnte.  Denn  die  Inter- 
pretation der  Tragiker  ist  noch  immer  zu  sehr  vernach- 
lässigt ; daher  sehr  zu  loben  ist,  dass  Hr,  Prof.  Reisig 
in  seiner  lehrreichen  Ausgabe  des  Oedipus  auf  Kolonos 
Critik  und  Hermeneutik  gleichmässiger  zu  behandeln 
rülimlichst  angefangen.  Auch  die  Critik  kann  sich  un- 
möglich vollenden , wenn  nicht  auch  die  Auslegung  das 
Ihrige  thut,  und  die  reiche  Absichtlichkeit  der  so  tief- 
sinnigen tragischen  Kunst  scharf  und  umsichtig  nach  al- 
len Seiten  hin  zu  durchdringen  strebt.  — Was  end- 
lich den  conspectus  metroruin  anlangt,  so  wird  Hr.W. 
auch  dadurch  den  Dank  der  Leser  verdienen,  da  Her- 
mann seinen  Ausgaben  keine  Schemata  der  Verse  bei- 
zugeben pflegt.  Der  Ilr.  Verf.  erhielt  hier  die  Erklä- 
rungen des  berühmten  Metrikers  überall,  wo  er  zwei- 
felhaft war,  dann  auch  benutzte  er  in  vielen  Stellen 
den  Rath  von  Seidler.  Alles  hat  er  jedoch  mit  selbst- 
ständigem Urtheil  behandelt,  daher  die  Versabtheilungen 
häufig  von  den  Hermannischen  abweichen. 
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ST.  28. 

Hannover. 

In  der  Hahn  sehen  Hofbuchhandlung : Erklärende 
Anmerkungen  zu  Homers  Odyssee.  Von  Gregor  Wo- 
helm  Nitzsch,  Conrector  am  Lyceum  zu  Wittenberg. 
Erster  Band,  Erklärung  des  ersten  bis  vierten  Gesanges. 
1826.  XXII  und  327  S.  in  8. 

Da  die  Lectüre  der  Odyssee  jetzt-  im  Jugendunter* 
rieht  sehr  häufig  und  allgemein  geworden  ist,  hat  man 
auch  längst  das  Bedürfniss  eines  fortlaufenden  Commen- 
tars  gefühlt,  wie  vormalils  Koppen  für  die  Ilias  schrieb 
und  dadurch  ungemein  viel  genützt  hat,  so  unvollkom- 
men der  erste  Versuch  auch  eigentlich  war.  Diese  ge- 
wünschte Arbeit  hat  nun  auf  Bitten  der  thätigen  Ver- 
lagshandlung Hr.  Conrector  Nitzsch  übernommen , ein 
eben  so  gelehrter  als  scharfsinniger  Mann,  und  wird 
allmählich  Erklärungen  über  die  ganze  Odyssee  aufstellen, 
die,  wie  sich  zeigt,  reich  seyn  werden  an  mannicbfacher 
vortrefflicher  Belehrung  nicht  bloss  für  Schulen  sondern 
auch  den  Gelehrten.  Der  Plan  des  Verfs.  umfasst  ei- 
gentlich ein  Mehrfaches  , erstlich  : die  erklärenden  An- 
merkungen, dann  eine  Einleitung  in  die  Odyssee,  worin 
die  Handlung  der  Odyssee , die  allegorische  Deutung 
des  Gedichts  und  diVGeschichte  Homers  unter  den  Grie- 
chen betrachtet  werden  soll;  drittens  Ouaestlones  Ho- 
mericae  über  Gegenstände  der  hohem  Critik  und  an- 
gefochtene  Theile  und  Stellen  der  Odyssee,  wie  auch 
über  allerlei  andere  sprachliche  und  sächliche  Dinge. 
Von  diesen  Quaestionibus  ist  auch  schon  efn  Specimen 
erschienen,  worin  das  Proüinium  der  Odyssee  gründlich 
und  überzeugend  erörtert  wird,  lieber  die  erklären- 
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den  Anmerkungen,  deren  erster  Band  vorliegt,  äussert 
sich  der  Verf.  also:  “Mein  Wunsch  ist  Schüler  unse- 
rer obern  Gymnasialclassen  dahin  anzuleiten,  dass  sie 
durch  ein  genaues  Eingehen  in  den  Sinn  und  die  Dar- 
stellung des  Dichters  theils  mit  dem  Hauptgegenstande 
des  Gedichts  zugleich  das  darin  enthaltene  Zeitgemälde 
auffassen , theils  die  homerische  Sprache  als  einen  ei- 
genthümlichen  Geistesabdruck  kennen  lernen.  Nach  die- 
sem Zweck  habe  ich  es  im  Ganzen  nur  mit  der  Erklä- 
rung zu  tliun.  Von  andern  Hülfsmitteln  setze  ich  na- 
mentlich den  Gebrauch  des  Passow’schen  Wörterbuchs 
überall  voraus,  und  verweise  nur  bestimmt  darauf,  wo 
dessen  Beachtung  mir  besonders  wichtig.  Ich  selbst  gebe 
Lexicalisches  nur,  wo  die  Wortbedeutung  zur  Hand 
seyn  muss  oder  wo  ich  von  Passow  abweiche.  Ueber- 
haupt  wollte  ich  kein  Hiilfsbuch  zur  ersten  Bekannt- 
schaft und  schnellen  Lectüre  geben.  Vielmehr  sollen 
die  reifem  Schüler  die  Odyssee  mit  mir  studiren,  und 
ich  denke  mir  den  Gebrauch  meines  Buchs  in  folgender 
Abstufung : wird  die  Odyssee  in  der  dritten  Classe  gele- 
sen, so  wird  der  Lehrer  vielleicht  mit  Nutzen  diese 
Anmerkungen  zur  Hand  haben;  der  zweiten  Classe,  mit 
der  ich  die  Odyssee  lese,  können  sie  aber  selbst  in  die 
Hand  gegeben  werden  zum  bald  vorbereitenden  bald  er- 
gänzenden Nachlesen , so  dass  dann  das  Gelesene  vom 
Lehrerin  den  Stunden  besprochen  wird;  die  erste  Classe 
endlich  mag  besonders  bei  ihrer  Privatlectüre  das  Buch 
gebrauchen.’*  Aus  dem  Gesagten  geht  nun  deutlich  her- 
vor, dass  Hr.  N.  gründliche  Sprach-  und  Sacherläute- 
rung zugleich  beabsichtigt,  und  überhaupt  nicht  das  Ge- 
wöhnliche geben  wollte,  sondern  zum  Theil  nur  Ge- 
wählteres und  Gelehrteres.  Wie  diess  geschehen,  wol- 
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len  wir  nun  kürzlich  referiren.  Erstlich  also  erscheint 

mit  Recht  dem  Verf.  klare  und  lebendige  Anschauung 

der  homerischen  Welt  in  ihren  wesentlichen  Beziehun- 

« 

gen  als  der  eine  Hauptzweck,  den  ein  Erklärer  des  Ho- 
mer vor  Augen  haben  soll;  denn  das  Bild  der  homeri- 
schen Zeit  und  Menschheit  soll  so  hell  und  entfaltet  als 
möglich  erscheinen.  Hr.  N.  erkennt  daher  zuvörderst 
als  Pflicht  an,  auf  Topographie  und  Geographie  die  nö- 
thige  Rücksicht  zu  nehmen,  obgleich  er  gerade  dazu  am 
wenigsten  Hülfsmittel  gehabt  zu  haben  versichert.  Ein 
Hauptpunct  ist  hier  gleich  die  Topographie  von  Ithaca; 
da  aber  dem  Yerf.  bei  der  Ausarbeitung  dieses  Bandes 
die  neuern  Reisebeschreiber  nicht  zu  Gebote  standen,  so 
hat  er  noch  in  der  Vorrede  Auszüge  nachgetrageu  aus 
Vaudoncourt,  Gell,  Dodwell,  die  sonst  in  den  Commen- 
tar  verarbeitet  seyn  würden.  Denn  mit  Recht  stellt  er 
den  Grundsatz  auf,  dass  man  Homers  Angaben  mit  der 
geschichtlichen  Kunde  so  weit  zu  vereinigen  suchen 
müsse,  als  e&  irgend  ohne  Vorurtheil  und  Machtstreiche 
gehe,  und  diess  wird  dann  wohl  auch  in  Beziehung 
auf  Ithaca  im  Folgenden  geschehen.  Sonst  linden  wir 
Auseinandersetzungen  über  Dulichion,  Ephyre,  das  Ne- 
storische  Pylos , wo  wir  aber  bei  dem  letztem  in  das 
Resultat  nicht  einstimmen,  und  andere  Orte;  auch  über 
Stämme  wie  die  Kaukonen,  die  der  Hr.  Verf.  für  ein 
nicht  griechisches  Volk  hält  gleich  den  Leiegern,  ob- 
gleich man  mit  Grunde  bezweifeln  kann,  dass  damals 
mitten  in  Griechenland  barbarische  Völker  sassen.  End- 
lich ist  auch  zur  mythischen  Welttafel  eine  Berichtigung 
gegeben  über  den  Teich  Odyss.  3.  vorn,  und  gewiss 
wird  bei  Gelegenheit  des  Folgenden  noch  manches  an- 
dere nachkomuien,  z.  E.  über  das  metallene  Himmels- 
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gewölbe  ring9  auf  dem  Erdrande  laufliegend,  dass  die 
Sterne  allzumal,  so  viele  des  Bades  im  Okeanös  sich  er- 
freuen, man  weiss  nicht  wie" iir  dasselbe  gelangen,  und 
Vater  Ökeanös  selbst  ganz  Unmythisch  ausserhalb  des 
Himmels -Und  der  Welt  sich  befindet,  öder  über  den 
Eingang  dgr 'Unterwelt  diesseits  des  Okeanos  bei  den 
Säulen  des  Atlas , worauf  auch  kein  Wirt  im  Homer 
liinweist,  und  anderes  dergleiohen,  wie  die  Irrfahrten 
des  Odysseüi 'überhaupt!'  meist  zu  wenig  mythisch  ge- 
fasst und  zti  sehr  am  historische  Localitäten  angeknüpft 
sind.  Obgleich,' es  alsoOuesse  vom  Et  anfangen,  wehft 
man  Vossens  Belehrungen  über  die  alteWelt  überhaupt 
wiederholen' wolltö,  wie  der  Hr.*  V.  richtig  bemerkt,  so 
meint  er  doch  gewiss  nicht 'Uns  die  einzelnen  Berich- 
tigungen vorzuenlhalten  , die- sich  iim -Folgendem  seinem 
hellen  Verstände  darbieten' werden.  Eid ran derer  Theil 

der  Sacherklärung  ist -das  häusliche  und  öffentliche  Wei- 
sen der  damaligen  Zeit.  Per  Hr.  Verf.  todet  also  um- 
ständlich von  dem  Verhältnissen  in  Ithaca,  von  dem  Ge- 
meinwesen überhaupt,  dem 'Königthum,  deö  Edlen,  dem 
Volke  und  den  Versammlungen  b—  denen  er  jedoch  noch 
etwas  zu  viel  einräumen  möchte  i***-  ferner  von  den  Be- 
schäftigungen, Künsten  und  Ge  Werben1,  dem  Hauswesen, 
• % 

von  den  Theraponteö;  den  Sclaven,  der  Schaffnerin  u.s.  Wi, 
und  benutzt  alle  Anlässe,  die  achäische  Menschheit  über- 
haupt nach  ihren  Sitten,  Lebensart,  Denkweise' darzu- 
stellen und  zu  schildern.  Man  wird  hifer  überall  seht 
viele  genaue  und  klare  Zusammenstellungen  und  Ur- 
theile  finden,  und  es  musste  diesen  Dingen  um  so  mehr 
ein  gewisser  Raum  verstattet  werden,  da  die  ersten  Bü- 
cher reich  sind  au  Zügen  der  homerischeil  Welt,  wie 
Hr.  N.  bemerkt , und  man  mit  Recht  von  der  Erklä- 
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rang  hier  die  Grundzeichnitng  des  Folgenden  erwartet, 
obgleich  njpht  weniges  noch  verspart  worden  auf  an- 
dere schickliche  Stellen.  — Wieder  ein  anderer  Punct 
war  die  Religion  und  das  Götterwesen  und  überhaupt 
das  Mythologische.  ,Dass  von  den  Opfergebrauchen  ge- 
handelt werde,  versteht  sich  von  selbst,  aber  auch  über 
die  homerischen  Tempel  und  Priester  ist  eine  ausführ- 
liche Zusammenstellung.  Von  mythologischen  Dingen 
erwähnen  wir  z.  B.  das  über  die  linden  Pfeile  des  Apol- 
lon, über  den  Poseidon  i'nntoe  zu  Odyss.  4,  über  tfco; 
und  Suifiiov , uüber  fioiQa  davatoto.  und  x^geg  &txva- 
t oio  mit  der  richtigen  Bemerkung,  dass  jene  den  Tod 
überhaupt , diese  die  besonderen  Arten  desi  Todes  und 
der  Todesgewalt  bedeuten dasä  aber  ferner  die  Mo/pa, 
Aiaa  immer  Zeus  sey  und  Zeus  im  Homer  nie  unter 
dem  Schicksal  stehe , davon  haben  wir  uns  noch  nicht 
überzeugt,  auch  gibt  der  Verf.  in  der  Vorrede  selbst 
wieder  einen  Unterschied  zu,  gewiss  mit  Recht.  Es  ist 
klar,  dass  der  Zeus  .bald  unendlicher  gefasst  wird  bald 
persönlicher,  M«d  ebb11  darin  liegt  ;der:  Grund , weshalb 
er  nothwendig  schon  damals  dem  Gefühle  zu  Zeiten 
auch  unter  dem:  allgemeineren  und  abstracteren  Begriffe 
des  Schicksals  und  dar  Naturordnung  erscheinen  musste, 
yvie.  zu  andern  Zeiten  er  darüber,  steht  und  das  Schick- 
sal Selbst  ist  Diess  ist  so  natürlich,  dass  darin  gewiss 
nichts  auffälliges  ; uns  wenigstens  würde  viel  auffallender 
seyn , wenn  etwas,  dieser  Art  .erst  später  aufgekomnien 
wäre.  Zu  dep  mythologischen  Erinnerungen  des  Verf. 
gehört  ferner  die  treffende  Bemerkung  in  der  Vorrede, 
wie  neben  dem  Polytheismus  der  überlieferten  Gütler 
des  Cultus  |m  Homer  sich  noch  ein  Pantheismus  zeigt, 
wie  Hr.  N.  es  nennt,  d.  li.  Poch  gar  manche  bedeutende 
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Kraftäussernng  und  Erscheinung  als  ein  individueller  Gott 
oder  besser  Dainion  gefasst  wird.  So  sind  im  Homer 
neben  den  Göttern  des  Krieges  noch  Deiinos,  Pliobos, 
Kydoimos,  Alke,  Enyo,  Eris,  ferner  ist  die  Eos,  die 
Moira  oder  Aisa,  die  Keren,  der  Thanatos  und  Hypnos 
und  Oneiros,  die  Ate  und  Litae,  die  Ossa  und  andere 
dämonische  Wesen,  die  nicht  im  Cultus  gegeben  nur 
in  der  Poesie  erscheinen,  so  dass  wir  also  die  epische 
Dichtung  zu  denken  haben  nicht  bloss  als  die  traditio- 
nellen Götter  des  Cultus  plastisch  darstellend,  sondern 
auch  in  fortgehender  Production  selbst  allerlei  indivi- 
duelles Dämonisches  schaffend.  Dabei  erinnert  der  Verf. 
mit  Recht,  dass  hier  offenbar  nicht  an  willkürliche  mit 
Bewusstseyn  gewählte  Einkleidung  zu  denken,  sondern 
vielmehr  mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit  der  reli- 
giösen Anschauung  gebildet  worden,  und  darin  wird 
ihm  heut  zu  Tage  wohl  kaum  jemand'  widersprechen. 
Wir  unsererseits  sind  überhaupt  der  Meinung,  dass  die 
eigentliche  und  wahre  Personification  ursprünglich  im- 
mer etwas  unwillkürliches  seyn  möchte,  und  auf  einer 
gewissen  geistigen  Nothwendigkeit  der  Anschauung  und 
Empfindung  beruhe,  und  man  könnte  versuchen  dar- 
. nach  das  Vorkommende  sich  zu  verdeutlichen.  Erstlich 
nämlich  ist  es  die  Macht  einer  Idee,  geistigen  Kraft 
oder  äussern  Erscheinung,  welche  sich  selbst  als  dämo- 
nisches Wesen  dem  Geiste  aufdrang,  und  dahin  gehören 
die  bekannten  Aixij , Qi/iits,  MjJtij , Xuqis  > "Y/?^, 
’E qivvvs , Fides,  Virtus,  Pudicitia,  Febris,  oder  die 
wir  vorhin  sahen,  Eos,  Deiinos,  Pliobos,  Kydoimos, 
Eris,  die  Keren,  Ate,  Litae,  und  unzähliges  andere  der- 
gleichen. Alle  diese  Persouificationen  haben  den  Cha- 
racter  natürlicher  Unwillkürlichkeit,  uud  konnten  über- 
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liaupt  jedem  so  ‘erscheinen,  daher  so  viele  zu  allgemein 
geglaubter  Wirklichkeit,  mehrere  selbst  zur  Verehrung 
gelangt  sind.  Dahin  gehören  auch  die  bekannten  Per- 
sonificationen  der  Landschaften  , z.  E. . Rhodos,  Äegina, 
und  der  Städte  wie  Mykene,  Tlieba,  Roma.  Achten 
wir  ferner  auf  mancherlei  individuelle  momentane  Ge- 
fühle und  Stimmungen , wodurch  Personiücationen  bei 
den  Schriftstellern  hervorgerufen  werden , so  scheint 
ebenfalls  das  Unwillkürliche  dabei  leicht  zu  sehen.  Da- 
hin gehört  gleich  der  Fall,  wenn  ein  Verbrechen  be- 
gangen ist  oder  bevorsteht,  und  in  den  Schrecken  die- 
ser Vorstellung  sich  dem  Thäter  oder  dem  Dritten,  der 
es  denkt,  das  Leblose  in  ein  Dämonisches  verwandelt, 
der  Stein,  die  Wände  sich  entsetzen  und  reden  wollen, 
oväk  axoiov  (pQt'oaovat  tov  SvrtQyü %rtv  T iqtfivü  t ol - 
leov  ftrj  nots  (p&oyyrjv  uq  jj , Nonne  ipsam  donuun  me- 
tuet  ne  quam  vocem  eiiciat,  non  parietes  couscios,  und 
dergl.  Liegt  da  nicht  immer  eigentlich  das  unwillkür- 
liche Gefühl  zum  Grunde,  als  wenn  die  stumme  Wirk- 
lichkeit umher  scheinbar  unbeweglich  bei  gewöhnlichen 
Dingen,  wenn  das  Gewaltige  geschehe,  sich  rege  und 
das  verschlossene  Leben  Handlung  und  Sprache  nehme? 
Nur  so  konnten  solche  Wendungen  übergehen  in  die 
darstellende  Kunst  der  Schriftsteller  und  ergreifenden 
Eindruck  machen.  So  auch  ist  einer  im  Schmerz  ver- 
lassen und  einsam,  klagt  er  unwillkürlich  der  umgeben- 
den Natur,  wie  Electra  das  Licht  anspricht,  das  ihren 
Jammer  sieht,  und  die  Luft,  welche  ihre  Klagen  auflaugt 
und  wiederhallend  zurückgibt,  oder  wie  Prometheus, 
w fiiog  xal  rctyvmegoi  nvoui  noTcc/iviv  %e  nij- 

yai  novi/cov  ie  xvfiürwv  ctvtjQi&juov  yeXaa/ia  x.  r.  !• 
i'dead-e  p ola  7iQoe  &iüv  ntxoyw  deog.  Und  wie  soust 
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die  Fälle  seyn  mögen , wie  wenn  einer  scheidend  Ab- 
schied nimmt  von  der  geliebten  Heiniatli  und  den  Quel- 
len und  Bergen  und  Tliälern,  oder  wenn  den  Tod  eines 
Lieblings  die  Haine  und  Triften  und  Blumen  betrauern. 
Dann  im  umgekehrten  Falle  bei  grosser  Freude,  wenn 
das  strömende  Naturgefühl  alles  umher  zur  Theiluahme 
ruft,  und  mit  dem  Leblosen  redet  als  empfände  es  mit: 
in  allen  diesen  Fällen  liegt  wohl  zum  Grunde  heller 
oder  dunkler  die  Vorstellung  vom  Leben  der  Dinge,  die 
aber  nun  lebendig  wird  und  Gestalt  gewinnt  durch  die 
hochgespannte  Empfindung;  und  dass  überhaupt  derglei- 
chen überall  auch  in  neuern  Dichtern,  recht  gebraucht, 
nicht  als  Spielerei  empfunden  wind,  sondern  ergreifen- 
den Eindruck  macht,  kann  doch  nur  daher  kommen, 
weil  überhaupt  solche  Stimmungen  momentan  die  Natur 
vergeistigen,  dass  sie  mit  uns  zu  sympathisiren  scheint. 
Aber  diese  Vergeistigung  entsteht  auch  ferner  unwill- 
kürlich durch  längere  Vertraulichkeit  mit  einem  Gegen- 
stände und  wie  Polyphem  seinen  Widder  anredet , so 
kann  wohl  ein  Held  verkehren  mit  seinem  Schwerdt 
und  Teil  spricht  seinen  Bogen  an,  und  auch  diess  wird 
nicht  als  leere  Ziererei  empfunden , sondern  als  eine 
natürliche  Stimmung  die  allen  zugänglich.  Wenn  aber 
Sapplio  ihre  göttliche  Lyra  anredet  in  den  schönen 
Worten  und  diese  antwortet,  so  mochte  dergleichen,  ehe 
es  Form  ward,  darauf  beruhen,  dass  dem  begeisterten 
Gemütli  der  Saiten  harmonischer  Klang  als  unmittelbar 
von  den  Musen  beseelt  schien , wohin  auch  ursprüng- 
lich solche  Ausdrücke  gehören  wie : die  schlafende  Muse 
wecken  u.dergl.  Und  bei  der  Personification  der  Thüren 
in  Liebesliedern,  wo  der  Liebhaber  mit  der  Thür  sei- 
nes Mädchens  im  nächtlichen  Verkehr  steht  wie  mit 
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einem  Wesen,  bald  bittend,  bald  klagend,  bald  verwün- 
schend, erinnern  wir  uns  zugleich,  dass  überhaupt  die 
Thürei)  ominöser  Natur  waren  bei  den  Alten,  und  mit 
abergläubischem  Sinn  betrachtet  wurden.  Denn  eine 
leere  Spielerei  war  auch  diess  ursprünglich  wohl  nicht. 
Endlich  von  den  Personificationen  der  Kinder  ist  nicht 
nöthig  zu  reden , und  wie  Natur  - und  Thierfabel  ur- 
sprünglich auf  naivem  Kindersinne  und  unschuldiger  Na- 
tureinfalt. beruhn  und  darnach  gebildet  sind.  Auf  diese 
Art  nun  möchte,  wie  gesagt,  die  Personiücation  sich 

wohl  meist  unschwer  auf  etwas  Unwillkürliches  zurück- 

/ 

führen  lassen , ausgenommen  etwa  die  ironische , eia 
Spiel  mit  der  Form,  höchstens  die  Analogie  des  Natur- 
liehen  zu  beobachten  verpflichtet.  Im  übrigen  aber 
müssen  wohl  meist  alle  Personificationen  missfallen,  die 
weder  mythischen  Character  haben,  noch  durch  natür- 
liche Gefühle  und  Stimmungen  hervorgerufen  sind  oder 
darnach  gebildet,  und  daher  als  etwas  gemachtes,  als 
blosse  aus  der  Luft  gegriffene  Willkür  erscheinen,  hohl 
und  leblos.  Hiernächst  unterscheiden  wir  einige  Wen- 
dungen, die  wohl  oft  mit  der,  Personiücation  verwech- 
selt werden,  auch  bisweilen  zweifelhaft  machen  können, 
meist  aber  davon  verschieden  sind.  Wenn  z.  E.  Ana- 
kreon  sagt,  evSovaiv  eil  /ligi/tvai , so  möchte  wohl  kei- 
ner hier  an  dämonische  Sorgengeister  denken , obgleich 
sonst  die  ipQovxiSee  nrtgd  notxiX ’ e'yovout,  Curae  Ja- 
queata  circum  tecta  volantej,  dergl.  bekannt,  sondern 
deutlich  ist  hier  nur  eine  leichte  Metapher  in  evSovmv< 
Eben  so  Pindar  Nem.  4.  al  ooeput  Movoäv 
cioiSai  &eX^uv  vtv  umo/ntvai,  ist  keine  Personiücation, 
sondern  einfacher  metaphorischer  Ausdruck,  und  auch 
Pyth.  V.  ov  xdv  'Eni/uu&ios  äytov  oipivoov  &vyaji(a 
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ngörpnoiv  möchte  keine  eigentliche  Personiiication  seyn, 
sondern  nur  witzige  Wendung,  die  Ausreden  überrum- 
pelter Sieger  zu  belächeln,  wonach  der  gewöhnliche 
Tadel  gegen  jene  Stelle  verschwindet,  der  ernsthaft 
nahm  was  scherzhaft  ist.  Bei  Horaz  I,  3.  macies  et 
nova  febrium  terris  incubuit  cohors,  obgleich  die  Febris 
den  Römern  ein  dämonisches  Wesen  war,  zweifeln  wir 
doch  an  der  Personification  wegen  des  beigesetzten  ma- 
cies. Und  auch  in  solchen  Stellen  wie  II,  11.  fugit  re- 
tro  levis  iuventas  et  decor,  arida  pellente  lascivos  amo- 
res  canitie  facilemque  somnum,  möchten  wir  nur  na- 
türlichen Ausdruck  sehen,  weil  kein  besonderer  Um- 
stand die  Personification  verlangt , auch  sie  wohl  nicht 
immer  zum  Vortheil  des  Gedankens  gereicht,  der  leicht 
seine  natürliche  Kräftigkeit  verlieren  und  daher  ins  Matte 
fallen  kann.  Endlich  heisst  wohl  auch  Manchen  Perso- 
nification, wenn  bloss  das  Abstractum  für  das  Concre- 
tum  steht,  z.  E.  ngos  yöcQ  *ov  eyovd-’  6 <p&övoe  tgnet, 
oder  rj  tm/iovt]  xat  rj  ayoXcuottje  SießaXsv  aviov, 
eine  kräftige  Ausdrucksart  von  prägnanter  Kürze  in  der 
Prosa,  und  in  der  Poesie  oft  angenehm  täuschend  durch 
den  leichten  Schein  des  Persönlichen,  während  sie  doch 
nicht  als  wirkliche  Personification  empfunden  wird.  Doch 
wir  kommen  von  der  Abschweifung  zurück.  Hrn. 
Nitzscli  also  würden  wir  jetzt  die  Personification  der 
<pv£a  11.  9,  2.  bestreiten;  denn  wenn  etwa  der  Beisatz 
< foßov  KQvoevToe  itcclgi]  diess  beweisen  soll,  so  nennt 
ja  auch  die  (pög/.tty%  Homer  des  Mahles  ixalgtj,  ohne 
Personification.  — Ausser  den  angeführten  Gegenständen 
der  Sacherläuterung  lässt  endlich  der  Verf.  auch  sonst 
keine  Gelegenheit  vorbei , wo  etwas  zu  bemerken, 
B.  über  den  Character  einzelner  Personen  — ein 
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Punct , der  gewiss  auch  in  der  Folge  immer  beachtet 
werden  wird  — ferner  über  Ideen  und  Gefühle  der  da- 
maligen Welt,  selbst  Schubartli’s  sonderbare  Aeusserun- 
gen  werden  gelegentlich  beleuchtet.  Ueber  den  Begriff 
von  i jjvyrj  und  ttduXov  äussert  sich  Hr.  N.  ungefähr 
wie  Yolcker  dahin , dass  im  Hades  bloss  Lebenshauch 
ohne  Seele,  die  denkende,  fühleude,  wollende  sey,  was 
wir  so  nicht  glauben.  Doch  genug  hiervon.  Das  zweite 
Hauptgeschäft  des  Erklärers  ist  die  Spracherläuterung, 
und  treffend  bezeichnet  H.  N.  als  Ziel,  dass  die  home- 
rische Sprache  als  ein  eigenthümlicher  Geistesabdruck 
erkaunt  werde.  Lexicalisclie  Erklärung  nun  wollte  er, 
wie  wir  oben  sahen,  nur  in  gewissen  Fällen  geben,  doch 
fehlt  es  auch  hier  nicht  an  langem  und  kürzern  Erör- 
terungen, z.  E.  über  äiäxtOQos  als  Geleiter,  über  ap- 
yinoths,  o&evog  und  «AzjJ,  i'Quvog,  ’cevö Qsg  <xX<pi;ozai 
u.  s.  w.  Wenn  mit  Buttmann  angenommen  wird,  dass 
der  Begriff  legen  nur  in  dem  Stamme  Xcy  enthalten  sey, 
so  ist  zctvyXeyye  düvctzog  unerörtert  geblieben.  Die 
Erklärung  von  hfitvog  ovqos  durch  glatt,  gleichmässig 
dahingleitend  scheint  uns  nicht  die  wahre.  Warum 
ix/uevos  nicht  den  BegrilF  von  ovQog  gewissermasser  wie- 
derholen dürfe , sehen  wir  doch  nicht  ein , das  wäre 
ein  verstärkender  Beisatz  wie  schon  xdcXXifiog  ovqos, 
oder  wie  At iygog  öXs&QOg , tristes  lacrimae  u.  dergl. 
Wir  mochten  übersetzen,  ein  treffender  Fahrwiud  und 
auch  das  Lateinische  ico  vergleichen.  Das  dunkele  Wort 
vnsQfpiaXog  erklärt  er  durch  überwüchsig,  aber  gleich 
bildlich  für  übermüthig,  obgleich  der  Verf.  selbst  fühlte, 
dass  (pvots  im  geistigen  Sinne  nicht  homerisch.  Aber 
eine  besondere  Sorgfalt  hat  der  Vf.  mit  Hecht  auf  die 
Erklärung  der  Consiructioneu  verwendet,  und  er  setzte 
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sich  vor,  sowohl  die  schwierigen  Puncte  der  allgemei- 
nen Syntax,  als  auch  und  besonders  die  von  der  stren- 
gen grammatischen  Norm  abgehenden  feinem  Formen 
der  homerischen  Rede  zu  erörtern.  In  der  That  lässt 
er  auch  in  beiden  Rücksichten  nicht  leicht  eine  Gele- 
genheit vorbei,  wo  etwas  zu  bemerken,  wie  über  den 
Wechsel  des  Numerus  und  der  Personen  , Uebergang 
aus  indirecter  Rede  in  directe,  die  Anacoluthien , über 
die  Form  ei'wg  ftlv,  xötpga,  «AA’  otb,  oder  nü- 
gog,  eetog,  j avrug  enel  u.  dergl.  Ferner  über  die 
Modi  in  den  verschiedensten  Wendungen , nach  dein 
Präteritum , Inijv,  öi uv  mit  dem  Optativ,  fixe  mit  Con- 
junctiv  und  Optativ  u.  s.  w.  Wir  wollen  nur  kurz  be- 
rühren, was  der  Verf.  über  den  jetzt  so  oft  besprochenen 
Optativ  ohne  uv  bemerkt.  Der  Optativ  ohne  uv  sage 
nur  vom  Subject  etwas  problematisch  aus,  dass  nämlich 
Subject  und  Prädicat  hier  oder  da  mit  einander  Vor- 
kommen, aber  im  Optativ  mit  uv  werde  ein  Prädicat 
des  Subjects  urgirt  und  davon  die  Annahme  abhängig 
gemacht,  und  alle  Sätze  mit  Wann  enthielten  solche 
Prädicate.  Wenn  wir  den  Hrn.  Vf.  recht  verstehen, 
würde  also  hiernach  schon  Odyss.  7,  314,  nicht  zutref- 
fen: yug  - nuiäct  x iyjfiev , x«i  iftog  ya/tißgog  xa- 

, uv&i  fievcov'  olxov  fis  % lyw  xul  xxyftuTcc 
öolf]v , ef  x i&iXmv  ys  ftivoig'  auch  möchte  der  Verf. 
hier  ein  uv  ergänzen.  Aber  eben  deshalb  sind  wir  von 
der  Regel  so  nicht  überzeugt,  weil  dies  nun  auch  viele 
andere  Stellen  treffen  müsste,  z.  E.  tag  ux/uuiog,  ei 
ßait],  fioMi,  wo,  wie  auch  hier,  der  Optativ  ohne  uv 
passender.  Da  der  Optativ  ohne  uv  gefunden  wird  bald 
begleitet  von  einem  Satze  mit  ei  bald  nicht,  so  scliliessen 
wir  eben  daraus , dass  das  Wesen  jener  Construction 
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nicht  davon  allein  abhängig  gemacht  werden  kann,  son- 
dem  mehr  an  sich  betrachtet  werden  muss.  Der  Op- 
tativ mit  lind  ohne  uv  ist  seinem  Wesen  nach  immer 
ein  bedingter  Ausdruck,  und  jenachdent  das  Urtheil  oder 
Wollen  entschiedener  ist  und  seyn  kann  oder  nicht,  ist 
das  uv  abwesend  oder  steht  dabei,  welche  Partikel 
eben  nur  den  Ausdruck  des  Dubitativen  erhöht.  Beide 
Constructionen  beruhen  wie  alles  Bedingte  wesentlich 
auf  Voraussetzungen,  dieselben  mögen  ausdrücklich  aus- 
gesprochen seyn  durch  einen  Satz  mit  ei  oder  was  dein 
ähnlich,  oder  auch  nicht;  denn  häufig  ist  gar  nicht  nö- 
thig  die  besondern  Voraussetzungen  anzugeben,  sondern 
hinreichend  nur  überhaupt  anzudeuten,  die  Sache  sey 
mehr  oder  weniger  bedingt.  Das  mehr  oder  weniger 
aber  ist  eben  der  Punct,  und  reicht  auch  völlig  hin,  um 
bald  die  eine,  bald  die  andere  Construction  erforderlich 
zu  machen.  So  z.  E.  Odyss.  3,  319.  xeivoe  eiXf/Xov- 
&ev  ix  twv  dv&Qtuntov , b&tv  ovx  iXnonö  ys  dvfiü 
iX&e/uev,  övuva  ngtäzov  dnooeprjXtaatv  aeXXca  ie  ne- 
Xayoe  fieya  z oiov.  Hier  erläutert  der  Verf.  so:  hiesse 
es  o&ev  ovx  uv  e'Xnoizo,  so  würde  das  Dortseyn,  das 
dahin  Verschlagenseyn  als  nicht  vorhanden,  als  nicht 
oder  noch  nicht  eingetreten  bezeichnet.  Wir  würden 
so  sagen:  der  Sinn  ist,  die  Weite  ist  so  gross,  dass 
einer  dahin  verschlagen  kaum  Rückkehr  lioifen  kann. 
Das  Urtheil  stützt  sich  also  auf  den  Begriff  der  grossen 
Entfernung,  und  äussert  sich  deswegen  unter  Voraus- 
setzung des  Verschlagenseyns,  über  die  Folge  fast  ent- 
schieden, d.  h.  man  kann  dann  kauin  hoffen.  Das  hin- 
zutretende uv  würde  hier  einen  Grad  von  Dubitation 
herbeiführen,  welcher  dem  Zwecke  des  Gedankens  ge- 
rade entgegen.  Und  so  in  vielen  andern  Fällen.  In- 
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dem  wir  jedoch  hier  abbrechen  den  Verf,  durch  seine 
scharfsinnigen  grammatischen  Erörterungen  weiter  zu 
begleiten,  wollen  wir  lieber  noch  mit  einer  andern  Be- 
merkung schliessen , um  nichts  Wesentliches  zu  über- 
gehn. Der  Hr.  Verf.  zeigt  sich  unserer  Meinung  nach 
auch  dadurch  als  genauen  Erklärer,  dass  er  die  Einheit 
der  Odyssee  vertheidigt ; er  verspricht  mehrere  einzelne 
Erörterungen  darüber,  bat  aber  auch  schon  hier  einiges 
berührt,  tbeils  über  das  Froöniium,  wo  wir  ganz  ein- 
stimmen, theils,  wovon  wir  jetzt  reden  wollen,  zu  Qd. 
4,  594.  über  die  Verweilungszeit  des  Telemach  bei  Me- 
nelails.  Wir  gehen  hier  davon  aus , was  auch  Hr.  N. 
annimmt , dass  ohne  Zweifel  im  Sinne  der  Dichtung 
Telemach  mit  dem  heipigekebrten  Odysseus  zusammen- 
traf,  keineswegs  aber  früher  zurückkommen  sollte.  Denn 
was  hätte  er  für  sich  weiter  in  Ithaca  machen  sollen? 
Dergleichen  hat  eine  natürliche  Evidenz.  Nun  hat  man 
aber  berechnet  nach  den  Reisetagen  des  Odysseus  von 
Ogygia  bis  Ithaca,  dass  Telemach  an  30  Tage  in  Sparta 
weilen  musste , während  er  doch  im  4ten  Buche  gleich 
wieder  fort  wünscht.  Es  soll  also  hier  aller  Zusammen- 
hang fehlen,  die  Reise  des  Telemach  sey  ein  Gedicht 
für  sich  bestehend  aus  etwa  7 Tagen , und  die  Rück- 
kehr des  Odysseus  eben  so  ein  unabhängiges  Ganze. 
Hr.  Nilzsch  erklärt  den  Widerspruch  so:  Hörer  und 
Sänger  banden  sich  nicht  an  eine  durch  das  ganze  Ge- 
dicht  gehende  Chronologie,  weil  sie  es  nicht  auf  einmal 
in  dieser  Folge  vor  Augen  batten.  Auch  stand  der  Ge- 
sang von  des  Odysseus  Rückkehr  in  der  Seele  des  Hö- 
rers nicht  nach  sondern  neben  dem  von  den  Ithacensi- 
schen  Dingen  und  der  Reise  Telemachs  nach  Mene- 
laus  (?).  Jeder  hatte  seine  Zeitrechnung.  Zweitens  wird 
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deswegen  Telemach  Im  vierten  Buche  seiner  Abreise 
von  Menelaus  nahe  gebracht,  weil  der  Gesang,  der  wie- 
der von  ihm  sprechen  soll,  von  diesem  Puncte  anheben 
muss.  Wir  würden  noch  einen  wesentlichen  Zusatz 
machen.  Da  nach  dem  unbezweifelten  Sinne  der  Dich- 
tung Telemach  erst  mit  Odysseus  zusanimenfrefien  sollte, 
so  musste  er  nothwendig  auf  irgend  eine  Weise  sich 
bei  Menelaus  etwas  verzögern,  die  Dichtung  konnte 
dem  nicht  ausweiclien,  weil  sie  den  Zweck  wollte.  Wie 
nun  hat  sie  eigentlich  die  Zögerung  inotivirt?  Das  ist 
die  erste  Frage.  Wir  glauben  höchst  einfach  so,  dass 
Telemach,  als  er  dem  Menelaus  den  Wunsch  baldiger 
Rückkehr  erklärt  (und  das  musste  er,  wie  für  sich 
klar),  nun  vor  der  Hand  warten  muss,  bis  jener  mit  den 
Geschenken  ihn  entlässt.  Das  thiit  nun  aber  der  Kö- 
nig nicht  gleich  auf  der  Stelle,  und  so  gehen  Tage  hin, 
bis  endlich  Telemach,  von  Athene  angetrieben,  den  Me- 
nelaus abermals  erinnert  lind  dieser  nun  Anstalt  macht. 
Ein  ganz  ähnliches  Beispiel  ist  im  Anfang  des  Steo  Bu- 
ches. Da  nämlich  die  dortigen  Dinge  der  zweckmässi- 
gem Darstellung  wegen  nach  den  früher«'  Bücherri  ge- 
schehen sollen,  nicht  neben  denselben , ' so  'muss  Zeus 
das  Versprechen  im  ersten  Buche  noch  verzögern,  -wor- 
auf er  nun  wieder  erinnert  wird,  wie  wir  erst  neulich 
in  diesen  Blättern  gezeigt  haben.,!,Wir  dürfen  aläo  das 
zweimalige  Erinnern  als  ein  eihfaches  Mittel  der  home- 
rischen Gfesangskunst  setzen,  wo  eine  Zögerung  erfor- 
derlich, und  andere  Motivirnngen  entfernter  liegen  öder 
anpassend  seyn  würden.  <Als  'stillschweigenden-  Grund 
des  Menelaus  aber  mag  man  «ich  denken,  dass  er  eben 
den  Jüngling  gern  sieht , wie  er  auch  im  4ten  Buche 
Sagt«  So  gewinnt  die  Dichtung  also  eine  unbestimmte 
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Anzahl  Tage.  Was  aber  die  Länge  des  Aufenthalts  be- 
trifft, so  stimmen  wir  hier  Hrn.N.  darin  bei,  dass  keine 
'Wahrscheinlichkeit  verletzt  wird,  weil  man  diese  Lange 
nicht  fühlte;  denn  die  Heimkehr  des  Odysseus  wurde 
besonders  vorgetragen,  und  vollends  solche  Ausdrücke 
wie  : 17  Tage  schiiTte  er,  am  18ten  sah  er  Scheria,  ver- 
hallten mit  den  Worten.  Und  eben  diess  wusste  die 
Dichtung  und  that  darnach;  denn  schwer  ist  zu  glau- 
ben , dass  dem  scharfen  Naturverstande  der  Sänger  das 
Verhältni8s  der  Tage  unbemerkt  geblieben  seyn  sollte. 
"Wir  brechen  hier  ab.  Der  Hr.  Verf.  nehme  unsere  An- 
zeige als  einen  Beweis  der  Hochachtung,  und  möge  bald 
an  die  Fortsetzung  seiner  Arbeit  denken. 

ST.  83.  84. 

Hamburg. 

Bei  Friedrich  Perthes  1826:  Geschichte  der  Pytlia- 
gorischen  Philosophie,  von  Dr.  Heinrich  Ritter,  ausser- 
ordentlichem Professor  an  der  Universität  zu  Berlin. 
VIII  und  233 i S.  in  8. 

Wer  sich  für  alte  Philosophie  interessirt,  nimmt  ge- 
wiss auch  jeden  neuen  Versuch  über  die  Pythagorisclie 
Philosophie  mit  gespannter  Neugier  zur  Hand,  welche 
ja  von  jeher  als  einer  der  schwierigsten  Gegenstände  der 
Geschichte  betrachtet  worden.  Denn  nicht  bloss  sind 
spärlich  die  guten  Quellen  und  gross  dagegen  das  Ge- 
wirre  von  Nachrichten,  Sagen,  überlieferten  Träumen 
Späterer,  sondern  auch  diese  Lehre  selbst  und  ihr  Grund- 
gedanke von  der  Zahl  als  der  Form  und  auch  dem 
Wesen  der  Dinge  ist  dunkel  und  schwer  zu  fassen 
Und  wenn  dann  einer  auch  durch  eindringenden  Scharf- 
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ginn,  durch  klaren  nüchternen  Verstand  sich  der  Be- 
griffe möglichst  bemächtigt,  muss  er  ferner  auch  Sinn 
haben  für  die  tiefe  Genialität  ihrer  Anschauungen  und 
die  grossartige  Schönheit  ihres  Weltsystems,  Sinn  und 
Auffassung  für  das  Religiöse,  Mythische,  Symbolische, 
was  in  der  Lehre  wurzelt  und  mit  dem  Mathematischen 
sich  schön  zu  einem  eigenthümlichen  Ganzen  durch- 
drungen hat.  Denn  obgleich  schon  die  altern  Pytkago- 
reer  allerdings  hie  und  da  sich  zu  weit  verirrten  und 
auf  jeden  Fall  die  spätem  Träumereien  im  Keime  ver- 
anlassten,  so  ist  doch  das  Ganze  ihrer  Philosophie  be- 
sonnen, hervorgegangen  aus  gesunder  würdiger  Begei- 
sterung, gehalten  iin  sinnvollen  Maass,  und  unbestreit- 
bar ein  höchst  anziehendes  Denkmal  des  erhabenem 
griechischen  Geistes.  In  der  neuesten  Zeit  hat  niemand 
für  gründliche  Aufhellung  derselben  mehr  geleistet  als 
Hr.  Prof.  Bückh  in  Berlin,  theils  durch  die  frühem  vor- 
trefflichen Abhandlungen  über  das  Weltsystem  des  Phi- 
lolaus  und  die  Harmonik  der  Fytliagoreer,  dann  aber 
im  J.  1819  durch  die  Hauptschrift:  Philolaos  des  Py- 
tliagoreers  Lehren  uebst  den  Bruchstücken  seines  Wer- 
kes. Da  Philolaus  von  Tarent  allem  Ansehen  nach  der 
erste  Pythagoreer  gewesen,  der  eine  Schrift  verfasst,  so 
sind  offenbar  die  Brutfistücke  des  Philolaus  ein  Licht- 
punct  von  unschätzbarem  Werth  in  dem  Gewirre  der 
Ueberüeferungen , wenn  die  Echtheit  derselben  zugege- 
ben werden  muss.  Böcklt  erkannte  die  ganze  Wichtig- 
keit dieser  Sache ; er  stellte  daher  die  Nachrichten  über 
da»  berühmte  Buch  und  die  überlieferten  Fragmente 
sorgfältig  zusammen,  zeigte  Inhalt  und  Umfang  des  Wer- 
kes und  erläuterte  die  Lehre  und  deren  Zusammenhang 
mit  eben  so  viel  Scharfsinn  als  Gelehrsamkeit.  Denn 
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Bückh  ist  einer  von  denen,  die  für  die  philosophische 
Speculation  und  Naturanschauung  der  Griechen  einen 
tiefen  Sinn  haben.  Hierdurch  ist  denn  für  die  Recht- 
fertigung der  Fragmente  alles  unter  diesen  Umständen 
mögliche  geleistet,  auch  bis  jetzt  von  Kennern  noch 
nichts  cntgegengestellt  worden.  Die  Lehren  und  Stel- 
len , abgesehen  von  einzelnen  Entstellungen  durch  spa- 
tem Sprachgebrauch,  sind  wahrhaft  Pythagoriscb,  rein, 
einfach,  es  ist  in  ihnen  das  Undialectiscbe,  Dogmatische 
und  die  Kürze  der  Schule  ausgeprägt,  und  wohl  auch 
ein  Anklang  von  der  eigenen  Erhabenheit  des  Pythago- 
risclien  Philosopliirens,  fern  von  spitzfindiger  Sublilität 
oder  abgeschmackter  Phantasterei.  Durch  den  Philo- 
laos  hat  Böckh  der  folgenden  Geschichtschreibung  ihr 
Werk  bedeutend  erleichtert;  auch  Hr.  Ritter  erkennt 
Böckhs  Verdienst  an , kommt  auch  im  Wesentlichen  zu 
demselben  Resultat obgleich  er  seiuen  eigenen  Gang 
geht  und  sein  besonderes  Verdienst  hat.  Wir  wenden 
uns  jetzt  näher  zu  der  vorliegenden  Schrift  selbst.  Sie 
zerfällt  in  zwei  Abschnitte,  erstens:  von  den  Lebens- 
uinständen  des  Pythagoras  und  der  Pythagoreer , zwei- 
tens : über  die  philosophischen  Lehren  der  Pythagoreer. 
Ueber  den  ersten  Abschnitt  mögen  wir  jedoch  kürzer 
seyn , da  dieser,  so  viel  wir  sehen,  im  Wesentlichen 
keine  neuen  Forschungen  enthält.  Nachdem  gesagt  wor-r 
den,  wie  wenig  näheres  man  vom  Leben  des  Pythago- 
ras wisse,  kommt  der  Verfasser  auf  die  bekannte  Frage 
, nach  den  Lehrern  desselben,  und  bemerkt,  dass  Pytha- 
goras weder  im  Auslande  irgendwo  gelernt  noch  in 
Griechenland  von  jemanden  das  Eigeuthümliche  seiner 
Denkweise  überkommen  habe  , dass  aber  allerlei  Ele- 
mente und  Anregungen  in  der  Wissenschaft , Religion 
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lind  dem  Leben  der  Griechen  überhaupt  gegeben  wa- 
ren, woraus  sich  das  Entstehen  dieser  Schule  insoweit 
erklären  lasse,  als  dergleichen  überhaupt  aus  den  Zeit- 
umständen  erklärt  werden  könne.  Diese  Ansicht  wird 
lim  so  weniger  Widerspruch  finden,  da  sie  wohl  über- 
haupt längst  die  herrschende  ist,  nur  dass  man  auch 
so  nicht  bei  den  allerallgemeinsten  Reflexionen  stehen 
bleiben  konnte,  weil  diese  am  Ende  wieder  nicht  viel 
helfen.  Dass  man  nun  diese  Philosophie  als  die  Dori- 
sche bezeichne,  wie  Böckh  im  Philolaos  that  und  Prof. 
Müller  vielseitig  weiter  entwickelte,  könne  man  zuge- 
ben, meint  Hr.  Ritter,  aber  fast  klingen  die  Worte,  als 
wenn  er  auch  dies  nur  mit  Widerstreben  tliäte,  da  doch, 
wenn  dieselbe  etwa  nicht  dorisch  seyn  soll,  gefragt 
werden  möchte,  ob  sie  vielleicht  mehr  ionisches  oder 
attisches  Wesen  und  Leben  darstelle.  Oder  wäre  die 
Möglichkeit,  dass  sie  gar  keines  Stammes  Eigentümlich- 
keit abspiegelte-,  wie  ein  Convolut  von  mancherlei  Be- 
strebungen?' Dann  hatte  man  ferner  auf  den  Apollini- 
schen Cultus  des  Pythagoras  und  der  Pythagoreer  auf- 
merksam gemacht,  und  der  Geschichtschreiber  der  Do- 
rier hatte  diesen  Punct  mit  Interesse  weiter  zu  ent- 
wickeln versucht;  Hr.  Ritter  will  aber  daran  nicht  glau- 
ben, es  beruhe  auf  zu  unsichern  Ueberlieferungen,  als 
däss  e!r  darauf  Gewicht  legen  sollte.  Doch  spricht  er 
gleich  darauf  von  dem  religiösen  Wesen  der  Pythago- 
reer, und  von  Mysterien,  die  auf  irgend  einer  religiö- 
sen Anschauung  über  das  Verhältniss  des  Menschlichen 
zuni  Göttlichen  beruht  haben  müssten,  denn  eine  solche 
mit  einer  gegebenen  Ueberlieferung  verbundene  liege 
einer  jeden  Gottesverehrung  zum  Grunde,  und  ohne  sie 
könne  gar  keine  Fortbildung  des  religiösen  Elements  in 
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Menschen  gedacht  werden.  Er  nennt  dieselben  dann 
Orgien  mit  Beziehung  auf  Herodot,  und  kann  also,  ob- 
gleicher auch  das  Wort  nicht  nennt,  doch  wohl  nichts 
anderes  als  die  bacchischen  Orgien  der  Orphiker  meinen. 
Ob  Hr,  Ritter  es  noch  fortdauernd  passend  finde,  auch 
den  ältesten  Pythagoreern  bacchische  Orgien  zuzuschrei- 
ben, wissen  wir  nicht;  aber  die  Vergleichimg  mit  einer 
bekannten  geistreichen  Auseinandersetzung  über  die  Or- 
phiker zeigt  vor  der  Hand  so  viel,  dass  Hr.  Ritter  kei- 
nes Weges  alle  Gesichtspuncte  in  dieser  Sache  erwogen 
hatte.  Nun  meint  er  zwar  weiter,  den  besondern  In- 
halt des  Religiösen  könne  er  dahin  gestellt  seyn  lassen, 
da  sein  Zweck  auf  Erforschung  der  Philosophie  gehe; 
allein  da  er  bestimmt  das  Apollinische  abweist,  ist  man 
doch  berechtigt  zu  fragen,  was  er  an  die  Stelle  setze. 
Vfnd  auf  einer  bestimmten  gegebenen  Cultusidee  muss 
das  tiefreligiöse  Weseii  der  Schule  nothwendig  beruhen1, 
fällig  Geist  und  Phantasie  so  anzuregen  und  zu  erfüllen 
als  hier  der  Fall  wari  Dass  min  aber  dos  Bacchische 
mit  dem  Wesen  der  Pytliagöteer’  Ursprünglich  habe  zu- 
sammen seyn  könne#;  muss'  jedem,  der  darüber  'nach- 
denkt,'immer  unmöglicher  erscheinen;  gerade  umgekehrt 
müssten  sie  dem  bacchischeti  Wesen  der  italischen  Städte 
nothwendig  entgegenwirkbn,  und  erst  als  der  'Buhd  ge- 
sprengt war,  nach  de/  ÄlthösUtig  also  des  alten  stren- 
gen Pythagorismus,  konnte  das  ßcmykveiv,  .wenn  auch 
das  Orphische,  bei  ihnen  Eingang  finden.  Anlangend 
aber  den  Apollinischen  Dienst'  der  Pytlingoreer , zwei- 
feln wir  nicht,  dass  der  Geschichtschreiber  der  Dorier 
auch  Ungläubige  in  der  Folgt  noch  durch  mehrere  Zu- 
sammenstellungen wird  überzeugen  :können.  In  diesem 
Augenblick  liegen  die  Venediger  Scholien  zu  11.22,  391 
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vor  uns,  wo  es  heisst  von  den  Pythagoreern : üfpi 
T7jv  iagtvtjp  eis  tavtov  avpiövxes  fjxovop  tvög,  oe  f*i- 
aog  ttu&Tj/nevos  ijde  A vgiop  i’yuv  tale  ijgeftaiote  op/io- 
viatg • Und  das  sei  xu&aQOig  genannt.  Dasselbe  stell 
beim  Jamblichus  Vit.  Pythag.  c.  25.  E tü&et  yd q oi 

nugigyug  trj  xoiavtrj  yg^a&ui  xa&ägaet.  xoxno  yip 
di;  xal  ngoetjyogeve  tijp  did  xijs  fiovoixijc  iaxgtiav, 
ijnTtto  de  negl  vj )p  iugipijp  iigap  trje  xotavxr^  fte- 
Awd/aff.  ixa&tC*  ydg  ip  ftiau  xtvd  A vgag  itpamo/utvov 
xui  QVTG>s  ixeivov  xgovoptog  avp^dov  natwpdg  xivai, 
dt’  wr  tXHpQulvead’cu  xal  i/u/teXetg  xal  tvgv&ftoi  yivcothu 
iddxovv.  Und  bei  Porphyrius  Vit.  Pythag.  32.  heisst 
es  von  Pythagoras,  dg/uo£ofie voe  ngog  A vgap  rijv  eav- 
xo v ywy^P  xal  ad up  naiüpag  agyalovs  tipag  Qab;- 
tos,  ohne  Zweifel  alte  Päanen  des  kretischen  Thaletas, 
der  auch  selbst  einst  durch  Musik  das  von  Krankheit 
heimgesuchte  Sparta  reinigte  und  beruhigte.  Warum 
erinnern  wir  an  diese  Stellen?  Weil  eben  die  xd&a(- 
die  wohl  überhaupt  gerade  der  Kern  und  Mittelpunct 
in  dem  Apollinischen  Cultus  der  Pythagoreer  war,  die 
Beruhigung,  Säuftiguug,  Reinigung  durch  Musik,  und 
daher  auch  jene  Reinigungsfeier  im  Frühling , wo  die 
grossen  Sühnfeste  des  delphischen  Gottes  fallen.  So 
Sang  man  bei  den  Lokrern  und  Rheginern  in  grosser 
Landesnoth  zur  Sänftigung  des  Apollon  Frühlingspäanen 
am  12ten  Bysios,  vgl.  Müller  Dorier  2Bd.  S.  539.  Man 
sieht,  wie  hier  alles  treffend  zusammen  stimmt  und  eins 
das  andere  erläutert.  An  demselben  Gedanken  hing  der 
bekannte,  auch  von  dem  Verf.  unten  erörterte  ethische 
Grundsatz,  dass  die  Tugend-  eine  harmonische  Stimmung 
sey,  wie  denn  auch  Hr.  Rittet!  die  engste  Verbindung 
des  Ethischen  und  Religiösen  in  dieser  Schule  anerkennt- 
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XJnd  solclie  Grundideen  sollten  erwachsen  seyn  aus  dem 
offenbar  heterogenen  bacchischen  Orgiasmus?  Wenn 
wir  irgend  etwas  von  organischem  Ideenzusammenhange 
in  der  Pytbagorischen  Schule  annehmen,  wie  wir  wohl 
oline  Zweifel  müssen,  so  kann  die  Entscheidung  nicht 
zweifelhaft  seyn.  Zwar  lehrt  Hr.  Ritter,  dass  man  die 
Pytbagorische  Schule  als  ein  Convolut  von  mancherlei 
Bestrebungen  ansehen  müsse,  aber  er  erkennt  doch  an 
mehrern  Stellen  deutlich  Verbindung  und  Einheit  an, 
und  wenn  in  alten  Systemen,  wie  er  sich  ausdrückt, 
Naturgeschichte , medicinische , anatomische,  geographi- 
sche, astronomische  Kenntnisse,  Musik,  Gymnastik,  my- 
thische Lehren  mit  der  Philosophie  vermischt  waren, 
so  will  er  damit  gewiss  nicht  sagen,  dass  diese  Systeme 
ein  wirkliches  Gemisch  waren,  sondern  weiss  zu  gut, 
dass  ihr  urspünglicher  Bau  immer  organisch  war.  — 
Der  Verf.  redet  hierauf  weiter  von  der  Eintheilung  der 
Schulen,  dem  Pythagoras  selbst,  in  wiefern  man  ihn 
schon  als  Philosophen  denken  solle  oder  nicht,  von  der 
Fortpflanzung  der  Schule  und  den  Namen  der  Schüler. 
Zum  Schluss  auch  einiges  wenige  von  den  spätem  Schick- 
salen der  Lehre.  Wir  kommen  zum  zweiten  Tlieil  des 
Buches.  Dieser  beschäftigt  sich  nun  besonders  mit  der 
schwierigen  Untersuchung  über  die  Principien  und  das 
Wesen  der  Zahlenlehre,  und  diese  Erörterung  ist  un- 
bestreitbar die  gründlichste  und  lehrreichste  des  ganzen 
Buches  und  verdient  den  vollsten  Dank.  Der  aclitungs- 
werthe  Verfasser  legt  nämlich  hier  besonders  den  Ari- 
stoteles zum  Grunde,  sondert  und  entwickelt  mit  grosser 
Sorgfalt  den  Sinn  und  das  Wesen  der  verschiedenen 
Formeln,  deren  Aristoteles  sich  hinsichtlich  dieser  Lehre 
bedient,  dringt  so  zu  dem  Mittelpuncte  des  Systems  vor 
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und  stellt  •, diesen  fest,  überblickt  endlich  noch  einmal 
die  Formeln  des  Aristoteles  und  vereinigt  sie  zu  einem 
Ganzen,  zeigend,  wie  sie  die  Hauptseiten  der  Zahleulehre 
umfassen.  Durch  diesen  Gang  der  Untersuchung  ist 
nun  unstreitig  sowohl  die  Verständlichkeit  des  Systems 
selbst  wesentlich  befördert  als  auch  die  Darstellungsart 
des  Aristoteles  erklärt;  man  sieht,  dass  dieser  die  Haupt- 
puucte  der  Lehre  trifft,  aber  nicht  künstlerisch  wieder- 
gibt. Wir  wollen  jetzt  das  Einzelne  näher  betrachten. 
Erstlich  also  unterscheidet  der  Verf.  die  Formel  bei  Ari- 
stoteles, wo  es  heisst,  die  Dinge  seyeu  durch  Nachah- 
mung der  Zahlen , da  alles  den  Zahlen  seiner  Natur 
nach  ähnlich  gemacht  scheine.  Was  man  hierher  gehö- 
riges bei  den  Pythagoreern  finde,  lasse  sieb,  bemerkt 
Herr  Kitter,  zurückführen  auf  zwei  Puncte : Einmal 
suchten  die  Pythagoreer  gewisse  gesetzlich  wiederkeh- 
rende Zahlenverhältnisse  in  den  Erscheinungen  nachzu- 
weisen, 7 Vocale,  7 Saiten  oder  Harmonien,  7 Pleja- 
den  , oder  wo  sie  das  nicht  konnten  , nahmen  sie  auch 
dergleichen  an,  wie  die  zehn  Weltkörper  in  harmonischen 
Abständen.  Zweitens  drückten  sie  auch  die  Begriffe  der 
Dinge  durch  Zahlen  aus,  Gerechtigkeit  sey  z.  B.  eine 
gleichvielmal  gleiche  Zahl,  eine  andre  Zahl  Seele,  gelegene 
Zeit.  Der  Verf.  sucht  nun  nachzuweisen,  dass  das  Echtphi- 
losophische der  Pythagoristhen  Zahlenlehre  nicht  in  die- 
ser Sache  liege : das  Definireu  durch  Zahlen  laufe  auf 
Aehnlichkeiten  hinaus  und  sey  eine  besondere  Darstel- 
lungsweise, die  ihren  Grund  in  einer  andern  Ansicht 
der  Dinge  haben  musste;  eben  so  wenig  könne  die  Be- 
merkung, dass  viele  Erscheinungen  der  Natur  sich  auf 
Zahleuverhältnisse  zurückführen  lassen,  ihnen  Grund  der 
Zahlenlehre  gewesen  seyu,  da  sie  keine  bedeutenden 
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Naturbeobachtungen  gemacht  hätten.  Daher  alles  dieses 
nur  etwa  als  ein  Beiwerk  der  Pythagorischen  Darslel- 
lungsweise  habe  auftreten  können,  ln  den  Augen  der 
Pythagoreer  war  sie  indessen  wohl  nicht  blosses  Bei- 
werk; wenn  wir  uns  an  die  uralte,  aus  Gesetzen  der 
Natur  und  des  Himmels  stammende  Heiligkeit  der  Zah- 
len in  den  Staatseinrichtungen,  Festcyclen,  religiösen  Ge- 
bräuchen, ini  Glauben  und  Aberglauben  erinnern,  so 
sehen  wir  schon,  wie  dem  religiösen  und  phantasiereichen 
Geiste  der  Pythagoreer  diese  Betrachtungsart  wichtig 
seyn  musste,  dass  sie  ihnen  aber  auch  für  ihr  System 
unentbehrlich  war,  wie  dies  nun  einmal  beschaffen,  ist 
gewiss  und  wird  sich  weiter  unten  zeigen. 

Dennoch  ist  gewiss  vollkommen  richtig  vom  Vf.  be- 
merkt, dass  diese  bildliche  und  symbolische  Seite  des 
Pythagorisinu8  im  System  und  philosophisch  betrachtet 
nicht  die  Grundlage  der  Lehre  sey,  sondern  abhängig 
von  einem  tiefem  Satze,  nämlich  weil  ihnen  die  Zahl 
vor  allen*  das  Wesen , der  lebendige  Grund  der  Dinge 
war , darum  suchten  sie  dann  auch  die  Zahlen  in  den 
Formen  und  Erscheinungen  der  Welt  nachzuweisen.  Ob 
übrigens  nicht  die  Wahrnehmungen  der  Gesetze  des 
Weltalls  mit  eine  besondere  Veranlassung  des  Zahlen- 
systems gewesen,  möchte  dadurch  nicht  widerlegt  seyn. 
Viele  specielle  Beobachtungen  waren  nicht  nöthig;  die 
Alten  sahen  vornehmlich  auf  die  grossen  Naturgesetze 
des  Himmels  und  der  Zeiten,  und  hierin  erschien  ihnen 
die  Wirksamkeit  des  Göttlichen  am  unmittelbarsten ; 
warum  hätten  nun  die  Pythagoreer  nicht  schliesseu  können, 
dass  das  göttliche  Leben,  welches  in  diesen  Bewegun- 
gen waltet,  auch  seinem  Wesen  nach  Zahl  seyn  müsse? 
Es  fragt  6ich  hier  nicht,  ob  ein  solcher  Schluss  immer 
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philosophisch  richtig,  sondern  ob  er  damals  natürlich 
seyn  konnte.  Doch  wir  gehen  weiter.  Der  Verfasser 
kommt  zu  der  zweiten  Bezeichnung  der  Lehre  bei  Ari- 
stoteles, indem  dieser  auch  sagt,  die  Dinge  beständen 
den  Pythagoreern  aus  Zahlen.  Dieser  Ausdruck  scheint 
Licht  zu  gewinnen  aus  einer  Stelle  der  Metaphysik,  wo 
steht:  Einigen  scheinen  die  Grenzen  des  Körpers,  Ober- 
fläche, Linie,  Punct  und  Einheit  Wesenheiten  zu  seyn, 
und  mehr  als  der  Körper  und  das  Feste.  Freilich 
wird  hiebei  der  Name  der  Pytliagoreer  nicht  ausdrück- 
lich genannt,  doch  ist  auzunehmen,  dass  es  bei  ihnen 
vorkam , und  Alexander  in  seinem  Commentar  denkt 
auch  mit  an  sie,  indem  er  sagt:  für  Principe  der  Dinge 
hielten  Platon  und  die  Pytliagoreer  die  Zahlen , weil 
ihnen  das  erste  und  nicht  zusammengesetzte  Princip 
schien ; das  erste  der  Körper  aber  wären  die  Flächen, 
das  Erste  der  Flächen  die  Linien,  der  Linien  die  Puncte, 
welche  sie  Einheiten  nannten,  und  welche  durchaus 
unzusammengesetzt  sind  und  nichts  früheres  haben.  Die 
Einheiten  aber  sind  Zahlen  und  die  Zahlen  also  das 
erste  der  Dinge.  Auf  dieselbe  Weise  erklären  Spätere 
die  Zahlenlehre  und  noch  weitläuftiger.  Dass  aber  die 
Sache  überhaupt  schon  bei  den  altern  Pythagoreern 
vorkam , kann  man  noch  aus  Philolaus  schliessen , bei 
dem  die  Vierzahl  der  Körper  ist,  also  doch  wohl  auch 
drei  die  Fläche,  zwei  die  Linie,  eins  der  Punct.  Hatte 
nun  also  Aristoteles  schon  eine  ähnliche  Ansicht  der  Py- 
thagoreer  vor  Augen,  so  ist  auf  der  andern  Seite  wieder 
auffallend,  dass  er  wiederholt  an  andern  Stellen  ver- 
sichert, die  Zahlen  der  Pytliagoreer  seyen  nicht  einheit- 
lich, wie  er  sich  ausdriiekt,  d.  h.  aus  untheilbaren  Ein- 
heiten , sondern  sie  hätten  Grösse , materiellen  Gehalt 
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und  Ausdehnung,  und  klagt,  sie  erklärten  nicht,  wie  das 
erste  ausgedehnte  Eins  entstanden.  Es  fragt  sich  also, 
-wie  dieser  Widerstreit  zu  lösen  sey.  Man  könnte  bei 
der  letzten  Aeusserung  des  Aristoteles  an  Atomistik  den- 
ken, dass  also  die  Einheiten  untlieilbare  Urkörper  wä- 
ren und  die  Zahlen  und  Dinge  durch  äussere  Anrei- 
hung sich  bildeten,  allein  ohne  Zweifel  war  dies  nur 
die  Vorstellung  einiger,  wie  des  Ecphantus , und  wird 
auch  nur  als  eine  specielle  Meinung  ‘angegeben,  die  Schule 
dachte  keine  atomistisclie  Anreihung  ursprünglich  ge- 
trennter Einheiten , sondern  hatte  eine  mathematischere 
Ansicht,  wie  sie  denn  überhaupt  mit  Atomistik  nichts 
gemein  hat.  Der  Verf.  sucht  daher  tiefer  einzudringen, 
indem  er  gewiss  eclitpythagorisch  von  der  Intcrvallen- 
lehre  ausgeht,  die  bei  den  Pythagoreern  überall  eine  so 
grosse  Rolle  spielte.  Nämlich  eins  der  Principe  der  Py- 
thagoreer  ist,  wie  wir  nachher  weiter  sehen  werden, 
das  unendliche  Leere,  üneiQov  nvev/ia,  welches  ausser- 
halb des  Himmels  befindlich,  von  der  Welt  eingeathmet 
wird,  in  ihm  ist  enthalten  das  Intervall,  Princip  der 
räumlichen  und  zeitlichen  Ausdehnung  und  überhaupt 
aller  Trennung  und  Unterscheidbarkeit,  in  diesem  Sy- 
stem ; indem  also  das  Leere  eingeathmet  wird  von  der 
Welt,  bildet  es  die  Trennung  in  den  Dingen  mittelst 
des  Intervalls,  es  trennt  nämlich  die  Einheiten  der  Zah- 
len und  die  Dinge,  wie  Aristoteles  sagt.  Wenn  also 
nun , fährt  der  Verf.  fort , die  Pythagoreer  sagten,  die 
Dinge  seyen  aus  den  Zahlen , so  verstanden  sie  unter 
den  Zahlen  die  unkörperlichen  Einheiten  oder  Puncte, 
welche  alle  discrete  nicht  bloss  sondern  auch  continuir- 
liche  Grösse  begründen,  indem  das  Intervall  die  Ein- 
heiten trennt,  uud  so  auch  räumlich  Linien-,  flächen-, 
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Körper  - Dimension  entsteht.  So  führten  sie  die  geo- 
metrische Grösse  auf  die  arithmetische  zurück.  Es  lei- 
det keinen  Zweifel,  dass  diese  Erklärung  überhaupt  voll- 
kommen Pythagoriscli  ist,  nur  bleibt  noch  immer  unklar, 
wie  auch  der  Verf.  selbst  bemerkt,  wie  Aristoteles  sagen 
könne,  die  pytliagorisclien  Einheiten  hätten  Grösse.  Was 
Ref.  darüber  zu  sagen  hat,  kann  erst  weiter  unten 
deutlich  werden.  Vor  der  Hand,  wenn  wir  die  ganze 
Lehre  im  Allgemeinen  betrachten,  ist  leicht  einzusebeu, 
dass  wir  uns  noch  immer  nicht  im  Mittelpuncte  des  Sy- 
stems befinden;  die  Ableitung  der  räumlichen  Grösse 
und  der  Vielheit  der  Einheiten  in  der  Zahl,  worauf 
alles  dies  hinausgeht,  ist  ein  secundares  Geschäft,  wo- 
mit das  System  nicht  anfangen  kann , und  es  ist  noch 
unklar,  woher  die  Vielheit  der  Einheiten  und  die  Mög- 
lichkeit ihrer  Beziehung  auf  einander,  wie  der  Verf. 
bemerkt.  So  kommen  wir  denn  zu  der  dritten  Formel 
und  Bezeichnungsart,  wodurch  die  pythagorische  Lehre 
ausgedrückt  wird ; und  dies  ist  nun  die  eigentliche  Lehre 
von  den  Principien,  das  was  BÖckh  im  Philolaus  als 
die  Grundlage  des  Ganzen  hinstellt  und  erörtert.  Die 
dritte  Art  also,  wie  Aristoteles  sich  ausdrückt,  ist  end- 
lich die,  dass  das  Eins  das  Wesen  und  die  Substanz  ist, 
woraus  alle  Zahlen  und  Dinge  entsprungen , und  wenn 
die  Pythagoreer  sagten,  die  Zahl  sey  Princip  der  Dinge, 
so  meinten  sie  besonders  dies,  indem  sie  was  Gruud 
des  Zahlenwesens  ist,  selbst  Zahl  nannten  nach  ihrer 
mathematischen  Weise.  Nun  wird  hier  bald  von  Einem 
Princip  geredet,  bald  von  zweien,  dem  Geraden  und 
Ungeraden,  Begrenzenden  und  Unendlichen  oder  dem 
Eins  und  Unendlichen,  wo  Eins,  Ungerade,  begrenzend 
dasselbe  bedeutet,  das  Unbegrenzte  und  Unendliche  aber 
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das  Leere  ausserhalb  des  Himmels  ist.  Unzweifelhaft  aber 
ist  in  allen  diesen  nur  von  Einer  Lehre  die  Rede,  und 
so  betrachtet  denn  der  Verf.  die  Sache  ausführlich,  und 
sucht  durch  Erwägung  aller  Momente  darzuthun,  worauf 
auch  Böckh  schon  hindeutete,  dass  die  Pythagoreer  ei- 
gentlich nur  Ein  oberstes  Princip  hatten.  Sie  gehen  aus 
von  einer  göttlichen  Ursubstanz , welche  der  lebendige 
Urgrund  aller  Entwickelung  ist,  das  materielle  und  for- 
melle Substrat  der  Dinge,  das  unentfaltete  Eins,  das 
Ungerade,  die  Zahl  schlechthin.  Aber  wie  wird  in 
demselben  die  Vielheit?  Die  Pythagoreer  dachten  den 
Lebensprocess  der  Welt  unter  der  Form  des  Athmens, 
das  Ureins  ist  also  ursprünglich  auch  ein  athmendes 
Wesen;  es  alhmet  ein  das  aneigov  nveifia,  das  Leere, 
die  unendliche  Atmosphäre  der  Welt,  und  wird,  weil  in 
dem  Leeren  das  Intervall  ist , auf  diese  Weise  des  In- 
tervalls und  der  Unendlichkeit  theilliaftig  und  fähig  in 
Vielheit  auseinander  zu  gehen  und  sich  zu  entfalten. 
Immer  in  sich  aufnehmend  und  umfassend  das  Leere, 
heisst  es  daher  das  Begrenzende  oder  die  Grenze. 
So  gründet  es  in  sich  durch  die  Form  seines  Lebens 
selbst  die  Vielheit,  und  ist  nun  als  Grund  aller  Zahlen 
das  Gerad  - Ungerade  schlechthin.  Dieses  so  beschrie- 
bene Wesen  ist  nun  eigentlich  das  oberste  Princip  der 
Pythagoreer,  und  es  erhellt  hierdurch  zugleich  sehr 
deutlich,  inwiefern  sie  von  einem  oder  auch  von  zwei 
Principien  reden  konnten.  Es  ist  ein  Verdienst  des 
Verfs. , diese  Grundanschauung  der  Pythagoreer  zur  klar- 
sten Evidenz  gebracht  zu  haben,  woraus  wir  denn  auch 
deutlich  sehen,  dass  der  Gegensatz  des  Begrenzenden 
und  Unendlichen  nicht  auf  die  Begriffe  von  Form  und 
Materie  zurückgeführt  werden  dürfe,  obgleich  Arislo- 
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teles  uneigentlich  das  Unendliche  Materie  nennt.  Aber 
die  Sonderung  von  Form  und  Materie  ist  aus  der  Pla- 
tonischen Schule.  Uebrigens  kommt  bei  dieser  Unter- 
suchung über  das  Urprincip  eine  Stelle  des  Philolaus  in 
Betracht,  die  Syrianus  zum  Aristoteles  erwähnt.  Sie 
würde  der  eben  beschriebenen  Ansicht  gewissermassen 
entgegenstehen,  wenn  Philolaus  gesagt  hätte,  Gott  habe 
die  zwei  Principien , die  Substanz  des  Begrenzenden 
und  des  Unendlichen  gesetzt  und  stehe  als  ein  drittes 
verschiedenes  über  ihnen.  Allein  Philolaus  wird  gesagt 
haben , Gott  habe  die  Begrenzung  und  Begrenztheit  in 
den  Dingen  der  Welt  gesetzt,  oder  was  dasselbe,  tk 
negaivovTct  xal  dnetga,  und  der  Sinn  war,  dass  aus 
dem  Urprincip  beides  in  die  Dinge  übergegangen.  Uebri- 
gens wäre  angenehm  zu  wissen , wie  sich  Philolaus 
eigentlich  ausdrückte,  den  Singular  brauchte  er  wohl 
gewiss , da  diesen  Syrianus  durch  den  Plural  erklärt, 
also  etwan  nigag  xal  anetgov,  woTür  Syrianus  an  sich 
passend  dnetgla  setzt.  Der  Verf.  hat  hier  beiläufig 
nicht  ganz  verstanden,  indem  die  Worte  Sia 
ccnetgiag  xrtv  xai/xyg  v(pst/iUvtjv  scü.  avorotyjctv , zu 
übersetzen  sind,  unter  der  Unbegrenztheit  aber  verstand 
er  die  dieser,  der  Unbegrenztheit,  subordinirte  Reihe. 
Das  Pronomen  Tavrqg  war  hier  nötliig  wegen,  des  Ge- 
gensatzes gegen  das  Vorhergehende.  Doch  dies  gelegent- 
lich ; betrachten  wir  nun  jetzt  abwärts  den  Gang  des 
Systems.  Die  Welt  ist  den  Pythagoreern  im  Ganzen 
eigentlich  ewig,  ungeworden ; da  man  jedoch  das  Ver- 
hältniss  des  Urprincips  zur  Welt  zeigen  will,  denkt  man 
sich  dieselbe  geworden  zum  Behuf  der  genetischen  Er- 
klärung. Die  Pythagoreer  lehrten  das  Unvollkommene 
hernach,  so  ist  dann  auch  die  Weltbüdung  die  Entfal- 
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tung  des  Ureins  zur  Vollendetheit  des  K ooftog.  Suchen 
wir  aber  Specielleres,  so  treffen  wir  nun  sofort  auf  die 
oben  betrachtete  Ableitung  des  Räumlichen,  und  wir 
selten  zugleich , wie  dieser  Theil  der  Zahlenlehre  erst  ^ 
hier  seine  wissenschaftliche  Stelle  hat,  indem  die  Ein- 
heiten und  Puncte  nur  relativ  Principe  sind,  nämlich 
die  Anfänge  des  Räumlichen,  selbst  aber  offenbar  aus 
dem  Urprincip  stammen  und  durch  das  Auseinandertre- 
ten des  Ureins  hervorgehen.  Nehmen  wir  nun  jetzt  die 
oben  verlassene  Frage  wieder  auf,  wie  Aristoteles  sa- 
gen könne,  dass  die  Pythagoreer  nicht  einheitliche  Zah- 
len zum  Grunde  legen,  also  keine  eigentlichen  Puncte, 
so  möchte  Ref.  die  Antwort  auf  folgende  Weise  zu  ge- 
ben versuchen.  Die  Pythagoreer  leiteten  aus  den  Zah- 
len nicht  bloss  den  geometrischen  sondern  auch  physi- 
schen Körper  ab  und  überhaupt  alles  mögliche,  konn- 
ten also  natürlich  nicht  die  blosse  mathematische  An- 
sicht  vor  Augen  haben.  Was  nun  von  der  Welt  über- 
haupt gilt,  dass  sie  das  aneigov  nvtv/ut  einathmet,  ist 
wohl  ohne  Zweifel  von  jedem  einzelnen  besondern  Gan- 
zen wieder  eben  so  zu  fassen,  da  in  der  Anschauung 
der  Pythagoreer  alles  belebt,  das  Atbmen  aber  der  all- 
meine Lebensprocess , nicht  bloss  des  Beseelten,  war. 
Dieses  Einathmen  aber  des  aneiQov  nvev/ia  denke  man 
sich  nicht  bloss  mit  mathematischem  Sinne  als  das  Auf- 
nehmen des  Intervalls,  sondern  zugleich  auch  von  der 
physischen  Seite  als  Princip  der  Entwickelung  und  des 
Wachsthums,  und  beides  werde  in  einen  Gedanken  ver- 
knüpft. Denn  eben  hierin  möchten  wir  einen  Unter- 
schied der  alten  echten  Pythagoreer  und  Späterer  setzen, 
dass  diese  zum  Theil  trocken  und  mit  einseitigem  Be- 
griff auffassten,  was  jene  in  lebendiger  Naturbedeutung 
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nahmen,  wie  man  noch  in  den  Fragmenten  des  Phi- 
lolaus  diese  Bezugnahme  spürt  auf  das  Leben  des  Gan- 
zen. So  nun  möchte  auch  im  gegenwärtigen  Falle  diese 
^ sinnreiche  Verknüpfung  des  Mathematischen  und  Phy- 
sischen echtpythagorisch  seyn,  die  Trennung  aber  die 
unechte  Ansicht.  Indem  nun  durch  das  Aufnehmen  des 
Intervalls  sich  in  dcmUreins  die  Vielheit  entfaltete,  bil- 
den sich  nach  allen  Seiten  hin  aus  demselben  Organis- 
men und  kleinere  und  grössere  Ganze  aller  Art  und 
Wesenheit  hervor,  die  zusammengehalten  durch  die  gött- 
liche Grundkraft  oder  die  Weltseele  den  Koo/soc  dar- 
stellen in  seiner  Einheit.  Aber  das  besondere  Princip 
jedes  Organismus  und  jedwedes  Ganzen  für  sich  ist  je- 
desmal wieder  eine  Einheit,  nämlich  ein  Punct,  der  sieb 
absondert  vom  Uebrigen,  als  noch  ganz  ungetlieilte  Ein- 
heit zu  vergleichen  dem  mathematischen  Puncte,  phy- 
sisch aber  ein  lebendiger  Reim,  der  durch  Einathmen 
des  an tigov  nvtv/ua  mathematisch  und  physisch  sich  ent- 
faltet zu  individueller  Körperform  und  Qualität.  Wenn 
Philolaus  sagte,  Vier  sey  Körperzahl , Fünf  aber  Qua- 
lität und  Farbe , so  dachte  er  sich  die  Einheit  als  den 
Keim,  welcher  in  stufenweiser  Entwickelung  sowohl 
nach  drei  Dimensionen  sich  entfaltete,  als  auch  die  phy- 
sische Qualität  zur  gesonderten  Erscheinung  bringt,  in- 
dem erst  mit  dem  Gegebenseyn  der  räumlichen  Dimen- 
sionen auch  die  physische  Qualität  in  ihrer  Bestimmt- 
heit erscheinen  kann.  Jede  besondere  Wesentlichkeit, 
welcher  Begriff  im  weitesten  Sinne  zu  fassen,  wird  also 
seyn  Vielheit  entwickelt  aus  einer  Einheit,  d.  h.  eine 
bestimmte  Zahl,  und  die  Zahl  ist  das  wahre  Lebens- 
princip  jedes  Dinges  und  dessen  innere  Natur.  Das  In- 
tervall ist  dem  Begriffe  nach  zuerst  in  den  Zahlen  und 
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sodann  in  den  Dingen,  denn  der  Zeit  nach  fällt  beide 
zusammen,  da  die  Zahl,  wie  sie  ausdrücklich  lehrten, 
nicht  getrennt  ist  von  den  Dingen  und  nicht  für  sich 
als  ein  Abstractum , sondern  immer  eins  mit  den  Din- 
gen selbst,  als  deren  substantielles  und  formelles  Wesen. 
Die  Ansicht  der  Pythagoreer  von  der  Zahl  war  also 
eine  eigenthümliche  Vereinigung  des  Mathematischen  und 
Physischen,  und  wenn  nun  Aristoteles  sagt,  die  Zahlen 
der  Pythagoreer  hätten  Grösse,  so  kann  dies  pythago- 
risch  gefasst  nur  auf  den  physischen  Sinn  der  Zahlen 
gehen.  Er  wiederholt  den  Ausdruck  mehrmals  und  hat 
also  etwas  characteristisches  im  Auge,  dagegen  werden 
in  der  Stelle  Met.  7,  2,  wo  bloss  von  dem  mathemati- 
schen Gesiclitpuncte  die  Rede  ist,  die  Pythagoreer  nicht 
namentlich  erwähnt,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  die6 
nur  die  Vorstellung  einiger  von  ihnen  war.  Jedesmal 
aber  wird  die  Lehre  etwas  schiefes  bekommen,  wenn 
nicht  die  lebendige  Naturbedeutung  immer  festgehal- 
ten wird.  Auch  Aristoteles,  der  übrigens  treu  den  Ein- 
druck wiedergiebt , den  die  pytbagorische  Lehre  auf 
ihn  machte,  ist  doch  in  die  Innern  Anschauungen  der 
Pythagoreer  nicht  überall  eingedrungen,  und  scheint  uns 
namentlich  auch  die  eigenthümliche  ursprüngliche  Ver- 
knüpfung des  Mathematischen  und  Physischen  zu  wenig 
zu  fassen , sondern  er  glaubte,  soviel  wir  finden  kön- 
nen, dass  die  Pythagoreer  erst  den  mathematischen  Be- 
griff der  absoluten  untheilbaren  Einheit  setzten,  und 
dann  hinterher  derselben  Grösse  andichteten,  und  sagt 
daher,  sie  erklärten  nicht,  woher  die  erste  ausgedehnte 
Einheit.  Und  nun  ist  noch  eins  zu  sagen.  Indem  bei 
den  Pythagoreern  jedes  besondere  eine  Zahl  wird,  der 
Ton,  die  Seele,  in  der  Seele  die  Vernunft,  die  Gerech- 
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tigkeit  und  jeder  Begriff,  indem  sie  also  auch  die  phy- 
sische und  geistige  Entwickelung  der  Welt  nach  Zahlen 
fassen  wollten , hätten  sie  chemische , physikalische, 
psychische  Auffassungen  nöthig  gehabt,  um  dies  einiger- 
massen  durchzuführen ; daran  war  aber  aus  mehr  als 
einem  Grunde  natürlich  nicht  zu  denken.  Dafür  tra- 
ten Vergleichungen,  Aehnlichkeiten , symbolische  Bezie- 
hungen an  die  Stelle,  und  die  Zahlenlehre  hatte  so 
nothwendig  zwei  Theile,  den  mathematischen  und  den 
bildlichen,  symbolischen.  — Ref.  kommt  nunmehro  auf 
den  Gang  des  vorliegenden  Buches  zurück  und  redet 
von  den  übrigen  Erörterungen.  Die  Pythagoreer  unter- 
scheiden füuf  elementarische  Qualitäten,  die  aus  dem  Ur- 
eins  hervorgegangen,  Feuer,  Luft,  Wasser,  Erde  und 
das  sogeuanute  fünfte  Element,  wahrscheinlich  der  Ae- 
ther.  Die  Gründe  dös  Verfs.,  der  das  Unendliche  dar- 
unter versteht,  sind  uns  undeutlich.  Wenn  gesagt  wird, 
die  Weltbildung  sey  uno  iov  nvgoe  x«l  rov  nsfimov 
ator/slov  ausgegangen,  so  kann  dies  nicht  heissen : von 
dem  Feuer,  welches  ja  doch  ohne  Zweifel  das  Element 
ist,  und  von  dem  andern  Principe  als  wenn  Princip  und 
Element  zusammenstehen  könnten,  sondern  der  Sinn 
scheint,  dass  in  der  Weltkugel  sich  das  Centrum,  das 
Centralfeuer,  und  der  Umkreis  zuerst  bildeten.  Denn 
der  Umkreis  oder  Fixsternenhimmel  scheint  vorzugs- 
weise aus  dem  Aether  bestanden  zu  habeu,  daher  dies 
Element  oAxds  rüg  (npuigag.  Der  Verf.  kommt  weiter 
auf  das  Weltsystem  der  Pythagoreer  und  die  Sphären- 
musik, wobei  er  sich  mit  Recht  auf  Böckhs  bekannte 
gründliche  Erörterungen  bezieht.  Daher  Ref.  hier  auck 
nur  eine  Bemerkung  hinzusetzen  will.  Die  Pythagoreer 
stellten  in  die  Mitte  das  Centralfeuer,  dann  Erde  und 
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Gegenerde,  Mond,  Sonne,  die  fünf  Planeten  und  den 
Fixsternenbimmel.  Dieses  Ganze  theilte  Philolaus  wie* 
der  in  drei  Diakosmen , die  sublunarische  Region  bis 
zum  Monde,  wo  vorzugsweise  das  Werden,  und  diesen 
Theil  nannte  er  Ovgavog  im  speciellen  Sinne.  Die 
zweite  Region  aufwärts  vom  Monde  bis  zum  Fixster- 
nenbimmel lieisst  ihm  Köo/<o;,  und  endlich  der  Fix- 
sternenhimmel  "OXv/mog,  wenn  wir  die  Stelle  bei  Sto- 
bäus  nehmen  wie  sie  ist.  Böckb  nimmt  jedoch  hier  eiii 
Versehen  des  Berichterstatters  an,  denkt  den  Olymp  als 
das  ausserkimmlische  Leere.  Herr  Ritter  bemerkt  wohl 
mit  Recht,  dass  Olympus  die  Wohnung  der  Götter  be- 
deute, will  aber  selbst  darunter  verstehen  die  Sphäre 
vom  Centrum  bis  zur  Grenze  des  Alls.  Allein  was 
gäbe  das  hier  für  eine  Anschauung?  WTir  müssen  näm- 
lich wohl  ohne  Zweifel  voraussetzen,  dass  ein  solcher 
Begriff  nicht  willkürlich  verändert  werden  konnte,  son- 
dern im  Wesentlichen  treu  bleiben  musste  der  nationa- 
len Anschauung ; von  den  Pythagoreern  aber  vollends 
ist  sicher,  dass  sie  das  Philosophische  und  Mythische 
schön  zu  vereinigen  wussten.  Nun  galt  aber  der  Olymp 
damals  wohl  schon  längst  allgemein  als  Göttersitz  für 
den  Himmel,  und  die  Pytbagoreer  blieben  also  der  na- 
tionalen Phantasie  im  Allgemeinen  getreu,  indem  sie  den 
äussersten  Kreis  des  Himmels  nannten.  Wir  wünsch- 
ten , dass  auch  Böckh  dies  billigen  möchte.  Es  steht 
bei  Stobäus  nicht,  dass  zwischen  dem  Centrum  und 
dem  Olymp  sich  zehn  Körper  bewegen , sondern  nur, 
dass  um  die  Mitte  zehn  Körper  gehen.  Das  Feuer  aber 
zu  oberst,,  wovon  die  Stelle  spricht,  ist  nach  Böckhs 
eigener  Erklärung  von  der,:  Durchdringung  der  Welt- 
seele, wenn  nicht  der  Aether  dieses  zweite  andere  Feuer 
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ist.  Der  Berichterstatter  schickt  die  Bemerkung  von 
dem  doppelten  Feuer  im  Centrum  und  der  Grenze  vor- 
aus im  Allgemeinen,  und  nennt  dann  das  Einzelne  of- 
fenbar vollständig  noch  einmal  zusammen , daher  er 
auch  das  Centrum  wieder  erwähnt.  Auch  soll  in  der 
ganzen  Stelle- wohl  offenbar  nur  die  Welt  beschrieben 
werden , nicht,  was  ausser  ihr  ist,  mit.  Was  die  eih- 
XQivsta  twv  OTOiyttwv  im  Olymp  sagen  wolle,  bleibt 
in  jedem  Falle  auch  sonst  ungewiss,  aber  möglich  wäre 
doch,  dass  in  dem  Göttersitze  Alles  vollkommner  wäre 
als  z.  E.  hier,  und  so  etwas  dem  Ausdruck  zum  Grunde 
läge,  dieser  Diakosmus  sey  den  Elementen  nach  der 
vollkommenste.  Wenn  nuri  endlich  alle  diese  zehn  Kör- 
per, auch  der  Kreis  der  &eoi , um  das  Centralfeuer 
und  den  Sitz  des  obersten  Gottes  den  Chortanz  halten, 
so  ist  wohl  das  festliche  Tanzen  des  Chors  um  den 
flammenden  Opferherd  aus  dem  Cultus  in  einem  gross- 
artigen Bilde  auf  die  Welt  übertragen.  — Der  Verfas- 
ser , damit  wir  weiter  gehen , handelt  nunmehro  von 
der  Seele  und  der  Seelenwanderung,  wobei  wir  eben- 
falls einige  Bemerkungen  machen  möchten.  Die  Seelen 
sind  lichtartig  und  Theile  der  durch  den  Himmel  ver- 
breiteten Weltseele } aber  die  Götterseelen  gingen  un- 
mittelbar aus  dem  Centralfeuer  hervor,  daher  die  iovia 
toi  navxoe  heisst  /ntjTtjQ  während  die  Menschen- 

seelen aus  dem  Sonnenlicht,  dem  Abglanz  des  Central- 
feuers, abgeleitet  werden,  welches  letztere  auch  derVerf. 
schon  bemerkt.  Und  hierher  gehört  was  Aristoteles 
sagt,  dass  einige  die  Sonnenstäubchen,  andere  das  diese 
Bewegende  für  Seele  gehalten  hätten.  Es  ist  dies  ein 
Beispiel,  wie  Einheiten  sich  vom  Ganzen  sondern  und 
besondere  Zahlen  bilden.  Ferner  ist  sicher,  was  auch 
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der  Verf.  ausfiibrt , dass  man  zwei  Theile  der  Seele 
unterschied , den  vernünftigen  und  animalischen , von 
denen  dieses  im  Herzen,  jener  im  Geliirn,  wie  Pliilolaus  , 
deutlich  sagt.  Denn  dass  die  Seele  vom  Herzen  zum 
Gehirn  reiche,  ist  an  sich  nicht  unwahrscheinlich,  wie 
ja  auch  die  Weltseele  vom  Centro  durch  den  Himmel 
geht.  Wenn  nun  aber  der  Verf.  weiter  der  Meinung 
ist,  dass  der  unvernünftige,  animalische  Theil  aus  der 
Verbindung  der  Seele  mit  dem  Körper  von  den  Pytha- 
goreern  abgeleitet  worden , so  können  wir  uns  davon 
auf  keine  Weise  überzeugen.  Denn  dass  die  Existenz 
der  Seele  im  Körper  an  gewisse  Organe  geknüpft  wird, 
oder  genauer,  dass  der  eine  Theil  der  Seele  im  Herzen, 
der  andere  im  Gehirn  sitzt  und  wohnt,  daraus  folgt 
für  jene  Behauptung  offenbar  nichts , und  auch  sonst 
verwickelt  man  sich  in  unauflösliche  Schwierigkeiten, 
indem  bei  der  Wanderung  und  Existenz  ausser  dein 
Leibe  immer  der  eine  Theil  verlohren  ginge.  Richtiger 
wohl  stammen  beide  überhaupt  aus  der  Weltseele  ab, 
wie  auch  bei  Platon  die  Seele  gleich  ursprünglich  einen 
doppelten  Theil  hat;  wenn  sie  wirklich  hierin  etwas 
vom  Körper  ableiteten , so  konnten  dies  nur  die  indi- 
viduellem Modiiicationen  seyn,  die  durch  den  Körper 
eingebildet  würden,  nicht  aber  ein  ganzer  Bestandteil« 
Was  ferner  die  Seelen  Wanderung  anlangt,  so  war  die- 
selbe offenbar  kein  allgriechischer  Gedanke,  da  sie  in 
den  alten  Mythen  und  Dichtern  nicht  vorkommt,  son- 
dern die  natürliche  Ansicht  der  Hellenen  war,  dass  die 
Seelen  in  der  Unterwelt  bleiben  und  mit  wenigen  Aus- 
nahmen nie  wieder  zu  Tage  gekommen.  Daher  ist  Ref. 
der  Meinung,  dass  die  Lehre  durch  Anregung  von 
Aussen  unter  den  Griechen  entstanden  und  ausgebildet 
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worden.  Pherecydes  kannte  sie,  und  oline  Zweifel  sang 
auch  die  Secte  der  Orphiker  von  derselben  in  ihren 
epischen  Liedern,  woher  auch  Pindar  dieselben  haben 
muss.  Denn  Pindar  behandelt  sie  offenbar  als  beglau- 
bigten Mythus,  und  das  konnte  er  niir,  wenn  er  sie 
aus  Orphischen  Liedern  nahm,  deren  Ideen  für  alt  gal- 
ten wegen  des  Namens  des  Orpheus.  Bei  den  Pylha- 
goreern  hing  sie  wohl  auch,  durch  den  Begriff  der  Rei- 
nigung am  natürlichsten  mit'  ihren  übrigen  religiösen  und 
ethischen  Ansichten  zusammen.  Des  Vfs.  Darstellung 
lauft  nun  darauf  hinaus,  dass  dieselbe  hier  mit  dem 
Begriff  der  Seele  in  Disharmonie  stehe,  auch  sonst  in 
sich  nicht  recht  Zusammenhänge.  Es  ist  aber  sehr  un- 
wahrscheinlich , dass  die  Pythagoreer  nicht  sollten  ver- 
mocht haben,  eine  solche  Lehre  organisch  zu  ver- 
knüpfen und  in  sich  zu  gestalten  , und  was  der  Verf. 
anführt,  hat  uns  durchaus  nicht  überzeugt.  Das  Ge- 
knüpFtseyn  der  Seele  an  gewisse  Organe  des  Leibes,  wie 
der  Verf.  es  nennt,  war  den  Pythagoreern , wenn  sie 
anders  klar  darüber  dachten , doch  schwerlich  etwas 
anders  als  dass  vielleicht  die  Gestaltung  dieser  Theile 
in  näherer  Verbindung  mit  der  inwohnenden  Seele  stand, 
auch  diese  ihrerseits  sich  leichter  bewegen  konnte  in 
dem  wohlentwickelten  Orte.  Sonst  kam  die  Seele  ihren 
zwei  Bestandteilen  nach  von  aussen,  und  im  Körper 
Wurden  ihr  nur  etwa  die  individuellen  Gefühle  einge- 
bildet. So  sehen  wir  also  hier  keinen  Widerspruch. 
Zweitens  wenn  gesagt  wird,  dass  die  Seelen  in  der  Luft 
schwebten,  und  sie  nun  doch  auch  in  der  Unterwelt 
gewesen  seyn  müssen,  so  vereinigt  sich  auch  dieses  un- 
schwer. Nach  des  Ref.  Ansicht  schweben  nämlich  in 
der  Luft  alle  Seelen , die  bestimmt  sind  in  Körper  ein- 
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zugelien , und  wenn  in  Orphischen  Liedern  stand  (Ari- 
stot.  d.  Anim.  1,  7),  dass  die  Seele  aus  dem  Ali  vom 
"Winde  beim  Einathmen  in  den  Körper  getragen  werde, 
so  ist  dies  im  Allgemeinen  dasselbe.  Erstlich  also  sind 
in  der  Luft  die  noch  nicht  in  Körpern  gewesenen  Seelen, 
die  in  Sonnenstäubchen  von  der  Sonne  auf  die  Erde 
sich  senken;  nach  dem  Tode  werden  diese  aus  dem 
Körper  geführt  in  das  Reich  der  Persephone,  das  die 
Pythagoreer  ohne  Zweifel  verehrten,  und  hier  bringen 
sie  eine  bestimmte  Zeit  zu,  bei  Pindar  eine  heilige  En- 
naeteris,  und  die  Pythagoreer  hatten  wohl  auch  be- 
stimmte Zahlen.  Dann  heran fgeführt  schweben  sie  aber- 
mals in  der  Luft,  bis  sie  in  Körper  eingehen.  Nach 
vollendeter  Seelenwauderung  werden  die  reinen  Seelen 
in  die  Höhe  geführt,  und  leben  vermuthlich  auf  den 
Planeten,  zunächst  den  Göttern  die  auf  dem  Fixsternen- 
himmel wohnten,  wie  die  Menschenseelen  auf  der  Erde. 
So  haben  wir  wieder  die  drei  Diakosmen  des  Philolaus, 
Da  sich  also  eine  völlig  zusammenhängende  Vorstellung 
aufstellen  lässt,  die  nichts  gegen  sich  hat  und  mehrere 
Data  für  sich,  so  ist  des  Verfs.  Unheil  auf  jeden  Fall 
vorschnell.  Wie  überhaupt  dieser  letzte  Theil  des  Bu- 
ches uns  ebenfalls  nicht  reich  zu  seyn  scheint  an  neuen 
Resultaten.  Den  Schluss  macht  eine  genügende  Nach- 
richt von  der  Ethik  zusammenstelleud  das  Wesentliche, 
wie  es  im  Allgemeinen  auch  schon  bekannt«  ist.  Mit 
Interesse  erwarten  wir  die  neue  Geschichte  der  Philo- 
sophie von  Hrn.  Ritter,  welche  die  Vorrede  ankündigt. 

ST.'  96.  ' " .«:( 

Leipzig. 

Bei  Hartmann  1827:  Anaxagorae  Clazomenii 
Fragmenta  quae  supersunt  oinnia  collecta  commentario- 
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que  illustrata  ab  Eduardo  Schauback  apud  Meinuigen- 
ee8  diacono  (jetzt  Superintendent).  Accedunt  de  vita 
et  philosopliia  Anaxagorae  coinmentationes  duae.  VI. 
und  191  S. 

Da  man  zum  grossen  Nutzen  der  Geschichte  der  Phi- 
losophie auch  die  Fragmente  der  alten  Philosophen  zu 
sammeln  angefangen,  beifügend  zugleich  alle  sonstigen 
• Nachrichten  über  Mann  und  Lehre , damit  möglichst 
alles  Zusammengehörige  in  bequemer  Uebersicht  verei- 
nigt sey , so  hat  Hr.  Schaubach  diesen  bekannten  Mu- 
stern folgend  ein  Gleiches  für  den  Anaxagoras  zu  lei- 
sten gesucht,  der  in  der  Geschichte  der  Philosophie  in 
mehr  als  einem  Betracht  merkwürdig  ist,  und  wenn 
auch  im  gegenwärtigen  Falle  nicht  so  viele  neue  Re- 
sultate möglich  waren  , da  die  Lehre  überhaupt  schon 
mehrmals  dargestellt  worden,  so  verdient  der  Verf.  vor- 
liegender Schrift  dennoch  nicht  weniger  Dank,  indem 
er  durch  seine  fleissige  und  gelehrte  Zusammenstellung, 
wo  auch  die  neuern  Erörterungen  immer  mit  nachge- 
wiesen sind,  den  vollständigen  Apparat  für  das  Stu- 
dium dieses  Philosophen  auch  denen,  welchen  die  Quel- 
len nicht  zugänglich,  zu  eröffnen  bemüht  gewesen.  Wir 
wollen  den  Inhalt  näher  augeben.  Im  ersten  Theile 
der  Schrift  handelt  der  Verf.  ausführlich  und  gelehrt 
von  den  Lebensumständen  des  Anaxagoras.  Hier  ist 
nun  wohl  ohne  Zweifel  der  interessanteste  Puijct  das 
Verhältnis  der  Anaxagorischen  Philosophie  zu  dem  da- 
maligen Athen,  die  Art,  wie  man  sie  betrachtete  und 
nach  verschiedenen  Seiten  hin  an  wandte;  dem  Hrn.  Vf. 
ist  dies  auch  keinesweges  entgangen,  indem  er  über  den 
Aufenthalt  des  Anaxagoras  in  Athen,  seine  Freunde  und 
seine  Schüler,  seine  Anklage  alles  aus  den  Alten  zu- 
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sammemtellt,  auch  nielirere  treffende  Bemerkungen  bei- 
fügt ; doch  dürfte  bei  dem  Interesse  der  Sache  zu  wün- 
schen gewesen  seyn,  dass  das  Ganze  noch  inehr  in  zu- 
sammenhängende Uebersicht  gebracht  und  aus  seinem 
Mittelpuncte  entwickelt  wäre,  wo  dann  auch  hie  und 
da  für  das  Einzelne  sich  vielleicht  noch  nähere  Bestim- 
mungen oder  Beschränkungen  ergeben  hätten.  Ref.  will 
versuchen  seine  Ansicht  näher  darzulegen.  Durch  die 
.Trennung  von  Geist  und  Materie  im  System  des  Anaxa- 
goras  war  jetzt  die  Materie  zum  ersten  Mal  für  sich} 
nun  leitete  zwar  Anaxagoras  die  Ordnung  und  Schön- 
heit der  Welt  überhaupt  von  dem  voig  ab,  liess  durch 
ihn  die  Sonderung  der  Homoiomerien  mittelst  der  Kreis- 
bewegung geschehen,  liess  ihn  als  Seele  in  die  Orga- 
nismen eingehen,  betrachtete  ihn  als  Vorsteher  und 
Wächter  des  Ganzen , allein  im  Verlauf  der  Welter- 
* klärung  war  offenbar,  nach  den  bekannten  Stellen  der 
Alten,  bei  ihm  selten  mehr  vom  höchsten  vovs  die  Rede, 
sondern  er  blieb  hier  überall  bei  physischen  Verhält- 
nissen der  Dinge  unter  einander  stehen,  wie  auch  der 
Hr.  Verf.  bemerkt.  Offenbar  nämlich  halte  der  Be- 
griff der  Natur  als  der  allgemeinen  Einwirkung  der 
Dinge  auf  einander  schon  eine  grosse  unwillkürliche 
Gewalt  im  Anaxagoras,  und  es  kann  das  fast  durch- 
gängige Ableiten  aus  natürlichen  Verhältnissen  und  Ur- 
sachen als  etwas  Characteristisches  seiner  Philosophie  an- 
gesehen werden,  wie  es  auch  die  Alten  offenbar  fassten. 
Dasselbe  liegt  auch  in  sonstigen  Erzählungen,  wie  z.  B. 
dass  einst  ein  Widderkopf  mit  einem  Horn  zum  Peri- 
kies gebracht  wurde,*  wo  nun  der  Seher  Lampo  gleich 
eine  politische  Deutung  gab,  Anaxagoras  aber  zum  Stau- 
nen der  Anwesenden  einen  deutlichen  physischen  Grund 
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nach  wies  aus  dem  Gehirn.  Solche  rein  physische  Be- 
trachtung der  Dinge  war  nun  in  Athen  damals  nein 
und  konnte,  so  verständig  sie  an  sich  war,  doch  kei- 
nesweges  allgemein  Beifall  finden;  .vielmehr  wenn  man 
bedenkt,  wie  den  Alten  besonders  auch  in  Weltkörpern 
und  himmlischen  Erscheinungen  unmittelbares  göttliches 
Walten  und  Wirken  erschien,  so  konnte  eine  Lehre 
von  den  Weltkörpern  als  bloss  physischen  unbeseelten 
Dingen  und  die  Ableitung  der  himmlischen  Erscheinun- 
gen aus  lauter  natürlichen  Umstanden  damals  in  der 
Tliat  nur  als  daeßeta  erscheinen,  wenn  auch  bei  der 
Anklage  selbst  noch  Persönlichkeiten  im  Spiele  waren. 
Hier  zeigt  sich  nun  auch  der  bestimmteste  Sinn  der 
Worte  /texeoigoXcayai,  /uBismQoaofptarai , fwi ewQoytva- 
xe ff,  wodurch  nicht  sowohl  ein  Reden  und  Philosophi- 
ren  über  die  /.icrioiga  überhaupt  gemeint  wird,  welches 
ja  auch  ein  teleologisches  seyn  könnte,  sondern  beson-  ' 
ders  und  eigentlich  das  Erklären  aus  bloss  natürlichen 
Ursachen  und  Wechselbeziehungen  materieller  Stoffe. 
Plularch  im  Nikias : Ov  yug  yvelyovto  zovg  tpvatxovs 
xai  /ucreutgoMoyttg  zöze  xakov/icvovg  tug  ctg  ah  las 
aköyovg  xai  ö'vvdytstg  dnQovovjZOVQ  xai  xazijvayxaofiiva 
iidd-rj  dtazgißovzag  zo  -freiov.  Und  eben  so  erscheint 
das  (letewQoXcoydv  auch  bei  Aristophanes  in  den  Wol- 
ken; nicht  Zeus,  heisst  es,  regnet,  donnert,  blitzt, 
sondern  die  Wolken  thun  es  und  der  Wirbel  bewegt 
sie.  Solchergestalt  durch  ihre  Erklärungen  mit  dem  bis- 
herigen Glauben  in  Gegensatz  tretend  schien  diese  phy- 
sische Philosopbirart  von  demselben  Geiste  beseelt,  wie 
die  ihrerseits  ebenfalls  das  Bestehende  antastende  So- 
pbistik , und  Aristophanes  sprach  eine  natürliche  Zeit- 
anschauung aus,  indem  er  beides  ganz  in  eius  verknüpfte; 
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es  war.  damals  factisch  eins  auf  die  angegebene  Weise. 
Wir  halteu  diese  Bemerkung  um  so  weniger  für  über- 
flüssig, da  auch  vom  Hm,  Süvern  in  der  trefflichen  Ab- 
handlung über  die  Wolken  Anaxagoras  nicht  in  dieser 
scharfen  Bestimmtheit  gefasst  worden.  Anaxagoras  nun 
also  gerieth,  wohl  ohne  ursprünglich  mit  Bewusstseyn 
es  darauf  anzulegen,  doch  durch  die  Ansicht,  die  man 
von  seinem  System  fasste  und  die  allerdings  auch  darin 
lag,  mit  der  Volksreligion  in  feindseligen  Gegensatz. 
Wir  müssen  liier  gleich;  auch  auf  die  allegorische  Er- 
klärung der  Götter  kommen , die  man  dem  Anaxagoras 
beilegt,  auch  Hr.  Schaubach  redet  davon,  nach  des  Ref. 
Ansicht  aber  dürfte  man  liier  genauer  zu  unterscheiden 
haben.  Zwar  war  die  Persönlichkeit  der  Götter  über- 
haupt durch  das  System  des  Anaxagoras  direct  durch- 
aus nicht  aufgehoben,  wie  es  Thiere  und  Menschen 
gibt,  mochte  es  leicht  auch  ähnliche  höhere  Wesen  ge- 
ben, und  wir  meinen  auch,  dass  er  die  Persönlichkeit 
derselben  eigentlich  noch  nicht  leugnete;  aber  insofern 
nun  doch  das  Leben  und  Thun  der  Götter  mehrfach 
mit  der  Natur  in  Verbindung  stand,  wurde  durch  das 
natürliche  Erklären  der  Dinge  allerdings  factisch  die 
mythische  Naturansicht  vernichtet  und  die  bisherige 
physische  Thätigkeit  der  Götter  in  der  Welt  meist  be- 
seitigt. Wenn  gelehrt  wird,  wie  Regen,  Donner,  Blitz 
physisch  entstehen,  so  thut  es  nun  Zeus  nicht  weiter, 
und  wenn  das  Tosen  des  Meeres  und  das  Erdbeben 
klärlick  seine  natürlichen  Gründe  hat,  so  wirkt  Posei- 
dou  dazu  nichts  mehr;  nur  dass  Anaxagoras,  wie  von 
selbst  einleuchtet,  keine  Polemik  der  Art  hatte,  sondern 
mächtig  beherrscht  von  der  Naturanschauung,  schlecht- 
hin seine  physischen  Entwickelungen  gab.  Es  blieben 
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also  freilich  hiev  zunächst  Wasser,  Luft,  Erde,  Feuer 
u.  8.  w.  für  sich  zurück  mit  ihren  natürlichen  Kräften 
und  Beziehungen,  aber  das  Weitere  ergab  sich  doch 
nur  erst  durch  Schluss  und  Folgerung,  und  schwerlich 
hatte  Anaxagoras  eine  entwickelte  Ansicht  darüber,  wie 
nun  das  Verhältnis*  der  Götter  zu  stellen.  Ob  er  da- 
her selbst  schon  die  Götter  allegorisch  deutete,  wie  man 
gewöhnlich  annimmt  nach  spätem  ungenauen  Angaben, 
möchte  noch  zu  fragen  seyn  5 nicht  einer  thut  eben  in 
solchen  Dingen  schon  alle  Schritte  selbst  und  allein.  In 
der  offenbar  genauesten  Stelle  hei  Diogenes  Laertius 
heisst  es  zunächst  nur,  Anaxagoras  scheine  zuerst  ge- 
zeigt zu  haben,  dass  die  homerische  Poesie  von  Tugend 
und  Gerechtigkeit  handle ; wie  weit  er  dies  ins  Einzelne 
führte,  bleibt  dahin  gestellt f aber  vermutblick  deutete 
er  doch  nur  etwa  die  Handlung  des  Ganzen  überhaupt 
ethisch  oder  auch  einzelne  Handlungen  der  Götter  und 
Begebenheiten  der  Helden.  Gesetzt  also,  um  ein  Bei- 
spiel zu  nehmen , er  hätte  gedacht,  was  Socrates  scher- 
zend sagte,  die  Kirke  machte  durch  Vorsetzen  anlocken- 
der Speisen  die  Unmässigen  zu  Schweinen , Odysseus 
aber  sey  durch  Enthaltsamkeit  befreit  geblieben,  so 
würde  er  diese  Fabel  ethisch  gedeutet  haben,  ohne  ge- 
rade die  Kirke  selbst  als  allegorisches  Wesen  zu  neh- 
men. Ungefähr  so  aber  denken  wir  uns  die  Weise 
des  Anaxagoras,  und  mehr  verlangt  auch  der  Ausdruck 
bei  Diogenes  nicht.  Anaxagoras  würde  also  bei  seinen 
reinem  Begriffen  vom  N ovg,  aus  dem  auch  die  Götter- 
seelen waren,  das  Bedürfnis*  gefühlt  haben,  anstössige 
Vorstellungen  zu  entfernen,  mithin  alles  wohl  überein- 
slimmen.  Hingegen  die  Götter  in  lauter  personificirte 
ethische  Ideen  umzusetzen,  daran  konnte  er  schwerlich 
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denken;  und  physische  Deutungen  machte  er  auch  noch 
nicht.  Vielmehr  war  erst  Metrödorus  Lampsacenus, 
wie  es  ausdrücklich  angegeben  wird,  derjenige,  welcher 
die  homerische  Poesie  Und  die  Götter  allegorisch -phy- 
sisch deutete.  Die  Stoiker  fassten  bekanntlich  die  Göt- 
ter als  dvvKfists,  Kräfte  Und  Seiten  , des  Novff,  und 
dies  war,  wenn  gewählt  werden  still,  die  tiefere  Weise ; 
bei  Metrodorus  aber  waren  sie  sinnlicher  und  im  Geiste 
physischer  Naturbetrachtung  (pvaewg  vtcotnüotis  xal 
oTor/etmv  diaxoofit;<jets,  welches  wohl  nicht  mit  jenem 
dasselbe  ist,  obgleich  in  spätem  Angaben  und  bei  den 
Neuern  wenig  unterschieden.  Nämlich  wie  dem  Anaxa- 
goras  doch  Helios  z.  B.  ein  bloss  physischer  Körper 
war,  nach  derselben  Weise,  aber  offenbar  weiter  ge- 
hend, fasste  wohl  jetzt  Metrodorus  alle  Götter  als  ele- 
mentarische  Körper  und  physische  Theile  der  materiel- 
len Weltordnung,  und  auf  solche  rein  physische  Deu- 
tungen spielt  auch  Platon  im  Phädrus  an.  Metrodorus, 
der  ein  Anhänger  des  Anaxagoras  war,  wollte  also 
wohl  die  physische  Weltansicht  des  Meisters  vollenden 
und  Folgerungen  durchführen,  die  für  ihn  in  dem  Sy- 
stem lagen;  das  Ganze  schien  einfacher,  und  an  der 
Spitze  stand  der  NoiJff  als  allgemeiner  erster  Beweger 
und  Wächter  des  Ganzen , das  Anstössige  der  Götter 
war  beseitigt.  Den  Homer  wählte  man  zur  Deutung, 
weil  dieser  als  die  Bibel  des  Volksglaubens  galt,  und 
dass  Metrodorus  auch  alle  Helden  umdeutete,  verlangte 
die  Einheit.  Ohne  Zweifel  ein  merkwürdiges  Unter- 
nehmen. Es  war  dies  überhaapt  die  Zeit,  wo  die  Per- 
sönlichkeit der  griechischen  Götter  zuerst  zu  schwanken 
anfing,  wozu  auch  die  Sophisten  beitrugen.  Unter  denen, 
welche  dadurch  berührt  wurden,  war  bekanntlich  auch 
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Euripides,  der  auch  mehrere  unmittelbare  Sätze  des  Phy- 
sikers wiedergibt  und  ein  Anhänger  des  Anaxagoras 
heisst.  Von  den  bisher  genannten  Dingen  konnte  da- 
gegen Socrates  schwerlich  sich  etwas  aneignen.  Socra- 
tes,  auch  hierin  Freund  des  Bestehenden,  ehrte  des 
Cultus  der  herkömmlichen  vaterländischen  Götter,  und 
noch  im  Tode  bestellte  er  dem  Aesculap  einen  schuldi- 
gen Hahn;  die  allegorische  Weise  war  ihm  sicherlich 
eben  so  zuwider,  wie  er  es  im  Phädrus  sagt,  und  wie 
sie  dem  Platon  zuwider  war.  Auch  lehnt  er  die  Phy- 
sik des  Anaxagoras  in  der  Platonischen  Apologie  und 
bei  Xenophon  von  sich  ab,  welche  ihm  zu  flach  schien 
und  ins  Leere  zu  gehen.  Es  ist  wesentlich  den  Socra- 
tes sich  in  seiner  Nationalität  zu  denken.  Der  bishe- 
rige attische  Geist  war  entfernt  von  Naturspeculation, 
religiös  und  practiscli ; im  Socrates  tritt  dieser  Geist 
philosophisch  auf,  daher  war  Mittelpunct  seines  Wesens 
Ethik  und  religiöse  Teleologie , die  Physik  aber  ihm 
zuwider.  Auch  seine  Gesprächsraethode  war  die  philo- 
sophisch idealisirte  einheimische  mündliche  Lehrart  der 
frühem  practisclien  Schulen.  Dass  aber  Socrates  erst 
wissbegierig  mehrere  Physiken  durchgemacht  und  her- 
nach durch  Beflexion  gefunden  , Ethik  sey  besser,  wie 
nach  Wolf  Manche  denken,  ist  ganz  unwahrscheinlich; 
vielmehr  seine  Richtung  war  durch  ursprüngliches  Ge- 
fühl bestimmt,  der  Gegensatz  der  fremden  Physik  und 
Sophistik  brachte  ihn  zum  Bewusstseyn,  und  die  aller- 
dings gesuchte  nähere  Kenntniss  des  Gegentheils  bildete 
nur  seine  eigene  Ueberzeugung  immer  fester  aus.  Xe- 
nophon war  nicht  gemacht  zu  den  feinem  Distinctionen 
wissenschaftlicher  Begriffe;  aber  nicht  abzuleugnen  scheint, 
dass  er  die  natürliche  Persönlichkeit  des  Socrates  im 
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Allgemeinen  gefasst  hat.  Doch  wir  kommen  zurück. 
Die  Physik  also  des  Anaxagoras  widerstand  dem  So- 
crates;  aber  mit  unmittelbarer  Evidenz  musste  ihn 
ergreifen  der  grosse  Satz,  dass  der  Not/ ff  der  Welt 
vorsteht,'  nur  dass  er  die  Vernunft  im  Einzelnen  der 
Weltordnung  zu  wenig  teleologisch  nachgewiesen  und 
die  ganze  ethische  Seite  dieses  Not/ff  zu  wenig  aus- 
gebildet fand.  Und  eben  dies  ist  der  Punct , wo  So- 
crates  weiter  bildete.  Erst  als  die  Ethik  so  leben- 
dig in  den  Mittelpunct  getreten  war,  als  es  durch 
Socrates  geschah,  • liiess  das  göttliche  Wesen  aya&ov, 
und  trat  die  Idee  des  Guten  als  höchste  Norm  der  Welt- 
betrachtung in  ein  helles  Licht.  — Es  ist  endlich  noch 
eine  Seite  übrig,  nach  welcher  die  Lehre  des  Anaxa- 
goras zu  betrachten;  auch  Perikies  nämlich  und  Thu- 
cydides  heissen  seine  Schüler.  Hierher  gehört  nun  die 
treffende  Bemerkung  des  Hrn.  Süvern  in  der  Abhand- 
lung über  die  Wolken , dass  Perikies  in  Athen  als  der 
Erste  erscheint,  der  sich  zur  Stäatskunst  durch  Sophi- 
stik  und  Philosophie  bildete,  nur  dass  er  diesen  Gedan- 
ken wohl  nicht  genauer  entwickelt  und  veranschaulicht 
hat,  und  wenn  also,  um  hier  nur  beim  Anaxagoras  stehen 
zu  bleiben,  gefragt  wird  nach  dem  geistigen  Einflüsse 
dieses  Physikers  auf  den  Perikies,  so  hätte  nicht  auch 
Hr.  Süvern  sich  begnügen  sollen  mit  dem  Ausdrucke 
des  Plutarch , er  sey  mit  /LtermqoXoyia  und  ftexaQoto- 
Xeayia  zur  Vorbereitung  auf  die  Beredsamkeit  angefüllt 
worden;  denn  diese  auch  sonst  vorkommende  Aeusse- 
rung  leitet  sich  bekanntlich  her  ans  der  Stelle  in  Platons 
Pliädrus,  der  aber  offenbar  spöttisch  sagt,  dass  Perikies  das 
vtprjXöpovv  und  xelsoioVQyntov  durch  die  /tsrtfogoXoyla 
des  Anaxagoras  habe.  Achten  wir  also  lieber  darauf, 
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dass  auch  Thucydides  Schüler  des  Anaxagoras  war.  Im 
Tliucydides  aber  ist,  wie  oft  bemerkt,  characteristisch, 
dass  die  mythische  Weltansicht  der  frühem  Geschichte 
verschwunden  und  dagegen  durchgängig  eine  natürliche 
Betrachtungsart  der  Dinge,  reine  Causalitätsentwickelung 
an  die  Stelle  getreten , mit  andern  Worten , wir  sehen 
gewissermassen  das  Aehnliche  bei  Tliucydides  in  der 
Geschichte , was  Anaxagoras  ,auf  seine  Weise  tliat  in 
der  Physik,  wie  auch  Hr.  Schaubach  hier  bemerkt. 
Wenn  nun  auch  mebreres  zusammengekommen  seyn 
mag,  um  die  politische  Individualität,  des  Thucydides  aus- 
zubilden , so  verliert  doch  das  Gesagte  dadurch  über- 
haupt seine  Wahrscheinlichkeit  nicht,  und  Hr.  Schau- 
bach erinnert  noch  an  den  Zusatz  bei  Marcellinus,  ö&ev, 
(prjelv  ‘'AvzvXXae,  xtu  ä&eoe  rjoe/ua  ivo/iio&t]  vfjS  txei- 
&ev  &ewQtac  , woraus  man  deutlich  sieht, 

dass  von  der  natürlichen  Betrachtungsart  die  Rede.  Kom- 
men wir  nun  wieder  zurück,  au f den  Perikies,  in  Be- 
ziehung auf  welchen  Wytteobacb  sagt:.  Atqui  Thucy- 
dides ita  se  ad  Periclis  imitalionem  composuisse  vide- 
tur,  ut  quum  scriptum  viri  nullum  exstet,  eius  eloquen- 
tiae  formam  effigiemque  per  totum  historiae  opus  ex- 
pressam  posteritati  servaret.  Bei  Männern  wie  Perikies 
und  Thucydides  kann  von  oberflächlicher  Auffassung 
nicht  die.  Rede  seyn,,  lernten  sie  die  Philosophie  des 
Anaxagoras,  so  fassten  sie  ebenden  Geist  derselben,  und 
dieser  Geist  machte  auch  ihr$n  Gpist  freier  und  griff 
lebendig  mit  in  ihre  EntYrjckelujag  hinein.  Es  dürfte 
also  auch  gar  kein, Grund  sgyn,  mit,  Hrn.  Ritter  zu  zw  ei- 
feln , ob  Perikies  die  Philosophie  des  Anaxagoras  ge- 
trieben, und  nisht;  vi^lnjiehr  bloss  auf  seinen  Umgang 
sich  beschränkt  habe?  zumal  die  Alten  das  Gegentheil 


Digitized  by  Google 


391 


annehmen.  Aus  dem  Bisherigen  ’ zusammen  genommen 
ist  nun  wohl  so  viel  klar,  dass  die  Philosophie  des  Ana- 
xagoras  in  der  That  von  vielseitigem  Einfluss  in  Athen 
gewesen,  und  eben  dies  wird  uns  repräsentirt  durch 
die  Zahl  seiner  Schüler  und  Anhänger,  daher  denn  die 
Frage  seyn  musste,  was  jeder  der  Einzelnen  nach  seiner 
Individualität  sich  davon  aneignete  , um  ein  wirkliches 
Bild  des  Ganzen  zu  gewinnen.  Das  erste  Auftreten  der 
Philosophie  in  Atheu  musste  von  bedeutenden  Folgen 
seyn, — Hierauf  kommen  wir  auf  die  vorliegende  Schrift 
zurück.  Im  zweiten  Theile  derselben  befinden  sich  nun 
die  Fragmente  aus  der  Physik  selbst.  Bekanntlich  sind 
sie  aufbehalten  bei  Simplicius  und  fast  nur  aus  dem  er- 
sten Buche  der  Anaxagorischen  Schrift,  auf  die  Princi- 
pien  der  Lehre  bezüglich.  Die  meisten  bestehen  aus 
mehreren  Sätzen  und  eins  ist  selbst  über  eine  Seite  lang, 
so  dass  man  von  der  ionischen  Darstellungsart  des 
Anaxägoras  einen  deutlichen  Begriff  erhält.  Diogenes 
Laertius  nennt  das  Werk  ydme  xal  fieyctXofpQÖvtos  iQ“ 
/uqvevöfisvov,  und  noch  die  Fragmente  zeigen  neben  der 
bekannten  ionischen  Weichheit  und  Einfalt:  in  der  Ge- 
dankenform, zugleich  einen  ernsten,  würdigen*  das  Ziel 
mit  Ueberzeugung  verfolgenden  Ton,  der  wohl  auch 
einen  Perikies  und  Thucydides  ansprechen  konnte,  ob- 
gleich übrigens  die  ionische  Art  der  Gedankenform 
weder  war  noch  seyn  konnte  die  Weise  ihres  Ausdrucks, 
den  vielmehr  die  Sophistik  beherrschte.  Herr  Schau- 
bach hat  nun  die  Fragmente  mit  Noten  begleitet,  worin 
er  Sinn  und  Construction  erläutert  und  sonstige  gelehrte 
Nachweisungen  gibt.  In  einigen  würden  wir  anderer 
Meinung  seyn.  So  hallen  wir  das  zweite  Fragment 
noch  nicht  für  hinlänglich  erklärt,  welches  lautet:  Kai 
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yctp  o äijp  xa)  6 al&tjg  anoxplvsxai  «nö  x ov  nepti- 
yovxog  iov  noXXoti'  Mal  xoya  ntptiyov  unsipov  ioit 
io  nXij&og.  Erstlich  ist  der  Ausdruck  %ov  noXXov  auf- 
fallend , und  es  wäre  besser  t«  noXXu.,  wie  Fragni.  '23 
wenigstens  ähnlich  steht,  iv  iw  noXXu  ntptiyovxt. 
Dann  kann  das  Präsens  nicht  auf  die  Erzählung  der 
anfänglichen  Scheidung  bezogen  werden,  sondern  redet 
von  dem  jetzigen.  Yermuthlich  sprach  Anaxagoras,  wie 
aus  dem  Ende  des  ersten  Fragments  abzunehmen,  ir- 
gend wo  von  der  Menge  der  Luft  und  des  Aethers,  und 
sagte  wohl,  denn  Luft  und  Aether  wird  ausgeschieden 
aus  dem  ntptiyov  (nämlich  jetzt  und  tagtäglich)  und  das 
ntptiyov  ist  unendlich  an  Menge,  und  also  unerschöpflich. 
Fragm.  3 ist  zwar  die  richtige  und  dem  Sprachgebrau- 
chs des  Anaxagoras  gemässe  Lesart  Ivaivti  f.  tv  tivat 
vorgezogen,  in  der  Uebersetzung  aber  doch  die  letzte 
ausgedrückt.  So  ist  auch  Fragm.  8.  in  der  Stelle  von 
der  nepiywpyaiQ  die  Uebersetzuilg  nicht  genau,  vermulh- 
üch  gegen  die  Absicht  des  Yerf.,  denn  das  Subject  der 
dortigen  Verba  ist  offenbar  nicht  vovg . Fragm.  12  ist 
der  Anfang:  xai  oie  di  ioat  fiolpai  tloi  xov.xe  fityä- 
Xov  xai  iov  Ofuxpov !,  nXij&oe  xai  ovxwg  uv  eit],  wohl 
richtiger  so  zu  fassen  : Und  da  gleiche  Theile  sind  des 
Grossen  und  Kleinen  (weil  beide  unendlich),  so  ist  auch 
in  so  fern  Menge.  Nämlich  Menge,  meint  er  wohl,  ist 
nicht  bloss  in  so  fern  viele  Dinge  in  der  Welt  sind, 
sondern  auch  in  so  fern  in  jedem  unzählige  Theile. 
Auch  würde  hie  und  da;  noch  die  Erklärung  einer  Re- 
deform mehr  verdeutlicht  haben.  Im  Fragm.  23  hat  der 
Herr  Verf.  eine  an  sich  leichte  Conjectur  gemacht,  doch 
bleibt  auch  so  noch  manches  anstössig  und  undeutlich 
zu  Anfang  und  Eude  des  Satzes.  Auch  Hrn»; Ritters 
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Erklärung:  £ehl  nicht,  da  ■■  tvu  fc-'  damit  hier  keinen  grie- 
chischen Sinn  gibt.  — Auf  die  Fragmente  -folgt  endlich 
der  dritte  Theil  dieser  Schrift,  worin  Herr  Scbaubach 
kürzlich  von  der  kehre:  übeflmupt;  handelt  und  beson- 
ders -eueb  allee  -dasjenige- aus  den  ^klten  zusanjmenstellt, 
was  in- den - folgenden  Büchern  des  Auaxagorischen  Wer- 
kes gestanden  lieben  muss.  Simplicius  redet  pur  von 
dem  ersten.  Buche,  weil  , es  ihm  nur  um  die  Principien 
zuthun  war , in  .den  folgenden  Büchern  war  aber  das 
Detail  ddr  Naturerklärungen, enthalten;  Und  davon  stellt 
Hü.  Schaubach  - abermals  sehr  fleissig  was  sich  erwähnt 
findet  zusammen* , Noch  .muss  gefragt  werden,  wo  ei- 
gentlich das  von.  S der  ethischen  Auslegung  des  Homer 
vorkam.  Es  ist  bekannt,  dass  bei  den  alten  Physikern 
allgemeine  ethische  Gedanken  und  was  sie  von  den 
Göttern  zu  sagen  hatten,  seinen  natürlichen  Platz  in 
ihren  physischen  Büchern  fand,,:  und  wie  z.  B.  Heraclit 
die  Yolktvorstellungen  der  Götter  berührte  und  tadelte, 
so  konnte  gleichfalls  Anaxagoras  in  seinem  physischen 
Werke  darauf  kommen,  und  (behaupten,  auch  wohl  bei- 
spielsweise zeigen,  dass  hian  die  Handlungen  der  Götter 
in  den  Mythen  und  im  Homer  ethischer  zu  nehmen  habe. 
Und  diese  Annahme,  ist  die  einfachste.  Dann  aber  kann 
vollends  kein  grosses  Detail  darüber  gewesen  seyn.  Will 
man  das  nicht,  so  müsste  er,  wovon  keine  Spur,  ein  be- 
sonderes Buch  davon  geschrieben  haben,  wie  er  auch  über 
spezielle  mathematische  Dinge  besonders  geschrieben  hatten 
Die,  Mathematik  trieb  er,  wie  6chon  die  ältesten  Ionier, 
und  sie  hing  mit  seiner  physischen  Geistesrichtüng  un- 
mittelbar zusammen,  er  trieb  sie  auch  im  Gefängnisa; 
sollte  dieser  Physiker  :auch  ebenso  zu  ausführlichem 
ethischen  Erklärungen  des  Homer  disponirt  und  ge> 
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schickt  gewesen  .seyn,'  uii  c&i.  besonderes  Buch  damit 

Zu  füllen?’ *4- vl'',  *’.  ri  aih  "luA  — in»»'-*  i: . 


■'■■■>*  1 i830i;:  dr'  «s:  ;!'  *»i>:  » • 

’ OiötKi',Bu«di"E'rfutt'  !'  • ">/ 


Bei  Hennings:  Pmdari  Caroiinä  quae  ^üjJersunt  cum 
deperditorum  Fragmentis  selectis  ex  reCOnSione  Boe- 
ckhii  commentorio  perpetuo  illustravit  Lüdolphus  Dissi- 
xiuSj  professor  Gottingensisi*  -Adleetae  sunttabulae  duae 
geographicae'delineatae  aCxn.  Odofr.  Müller  Ow*  Auch 
unter  dem  Titel:  Bibliothecä1  Graeta  virörutn  doctorum 


opera  recdgnita  et  commentariis  in  intim  Seholariim  in- 
structa  curantibus  FüidehkoJaoobs  et'  Vau^Ohr.  Fh. 
Rost.  A.  Poe  tar um  V ol.  ¥1.  — ' Erster  Band  G und  282  S. 
Zweiter  Band'726  S,  in  8.  ,Ju-'  !<•!  J ; .■  i 'j  • 

Der  Verfasser  vorstehender  Ausgabe  und  dieser  An- 
zeige wurde  von  den  geehrten  Editoren  der  ßibliOtheca 
Graeca  in  Gotha,  dem'  Herrn  Hofrath  Jacobs  und  Pro- 
fessor Rost,  aufgefordert,  dib  Bearbeitung  des  Pibdar  in 
dieser  Sammlung  zu  übernehmen,  udd  da  dieselben  zu- 
gleich so  gefällig  waren  für' den  ersten  der  Griechischen 
Lyriker  eine  Erweiterung  des  Planes  zu  gestatten,  wel- 
chen sie  der  Bihliotheca  Graeca  vorgezeichnet  haben,  so 
übernahm  er  diese  Arbeit  um  so' bereitwilliger,  Weiler 
Gelegenheit  fand  noch  einmal  äüf  den  Dichter  zurück 
zu  kommen , den  er  vor  neun  Jahren  gemeinschaftlich 
mit  seinem  Freunde,  Herrn  Böckh,  com  mentirt  hatte.  Es 
ist  die  Absicht  jetzt  von  dieser  Ausgabe  nähere  Nachricht 
zu  geben.  Da  die  erforderliche  Erklärung  unter  dem 
Texte  nicht  untergebracht  werden  konnte , so  wurden 
zwei  Bände  oder  Sectiones  gebildet.  Der  erste  Band 
enthält  den  Text  nach  der  neuesten  BöckhischenjRecen- 
Mon  mit  kritischen  Noten  t*nter  demselben,  worin  theils 
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überhaupt  von  den  wichtigsten  Lesarten  Nachricht  ge* 
geben  wird,  wodurch  dieser  Text  sich  von  dem  frühem 
unterscheidet , iheile,  auch  diejenigen  Stellen  betrachtet 
sind,  welche  noch  .jetzt  einer  Verbesserung  bedürftig  schei- 
nen. Die  Fragmente  haben  noch  einen  kleinen  Zuwachs 
erhalten  aus.  zwei  seit,  Bockhs  Bearbeitung  edirten  Bü- 
chern. Ausserdem  befinden  sich  in  diesen  Bande  noch 
einige  AblumdUingen,  worauf  wir  zuruckkOmmen.  Der 
zweite  ?and  i$t  ganz  dem  Commentar  gewidmet,  wozii 
Herr  Prof.  Wüsteinann  in  Gotha  die  Güte  gehabt  drei 
iudices  zu  verfertigen.  .Die.  Beschaffenheit  dieses  Com- 
mentar s aber  ist  folgende.  Da  die  frühere  Interpretation 
über  den  Zusammenhang  der  Gedaukenmassen  .in  den 
Pindarische.n  Gedichten  und  die  Kunst  des  Dichters  zum 
Theil  ungenügende  Ansichten  hatte  und  namentlich  die 
Mythen  für  Digressionen  hielt,  welche  herbei  gezogen 
seyen,  um  Stoff  zu  gewinnen,  so  wurde  dagegen  bekannt- 
lich in  der  Bückhschen  Ausgabe  vpn  beiden  Erklärer^ 
die  Ueberzeugung  ausgesprochen  und  befolgt,  dass  ein 
bestimmter  poetischer  Zusammenhang  unter  den  Theileto 
jedes  Gedichtes  vorhanden  sey,  dass  auch  die  Mythen 
in.  wesentlicher  Beziehung  mit, dem  übrigen  Inhalte  stän- 
den , und  ein  gesetzloses  Abschweifen  und  Herumirren 
Überall  nicht  Statt  finde, .vielmehr  höchst  besonnene  Ab- 
sichtlichkeit durch  das  Ganze  herrsche;  wie  denn  auch 
andern  Gelehrten  bereits  die,  Vorstellung  von  genialer 
Gesetzlosigkeit  des.jPindar  zuwider  geworden  war,  und 
namentlich  Ifr.  Ho  fr.  Jacobs  in  den  Nachträgen  zum  Sul- 
zer  und  Hr.  Hofr.  Thierscli  in  der  Vorrede  zu  seiner 
Uebersgtzung  ebenfalls  einen  kunstmässigeu  Zusammen- 
hang voraussetzen.  Aber  wie  es  sich  in  allen  Puncteu 
damit  verhalte , dies«  vollständig  durchzuführen  Mt;  mit 
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„ vielfachen  Schwierigkeiten  verknüpft,  und  es  war  na- 
türlich, dass  der  erste  grössere  Versuch  dieser  Art,  ob- 
gleich den  richtigen  Weg  einschlagend,  doch  noch  nicht 
überall  so  weit  in  der  Entwickelung  vorzudringen  ver- 
mochte, als  es  unserer  jetzigen  Ueberzeugung  nach  wirk- 
lich möglich  ist.  Der  poetische  Grundgedanke  wurde 
damals  erst  in  wenigen  Gedichten  bestimmt  entwickelt 
und  nicht  alle  Mythen  wurden  richtig  gefasst ; denn  es 
fehlte  noch  öfters  die  Hülfe  der  Analogie  und  die  ge- 
nauere Vergleichung  der  Composition,  wodurch  beim 
fortgesetzten  Studium  viel  Licht  gewonnen  wird.  Der 
Verf.  hat  nun  bei  Ausarbeitung  des  gegenwärtigen  Com- 
menlars  gerade  darauf  ein  Hauptaugenmerk  gerichtet,  um 
die  Erklärung  wo  möglich  auf  diese  Weise  noch  weiter 
zu  führen,  und  die  früher  begonnene  Interpretationsart 
ganz  durchzubilden.  Er  machte  es  sich  also  zuvörderst 
zum  Gesetz,  auf  die  Erforschung  und  Bestimmung  des 
poetischen  Grundgedankens  in  jedem  Gedicht  den  mög- 
lichsten Fleiss  zu  verwenden,  und  er  fand  bald,  wie 
diess  an  sich  schwierige  Geschäft  im  Fortgange  immer 
leichter  wurde  durch  die  immer  deutlicher  hervortretende 
Analogie  der  gesammten  Pindarisclien  Composition,  und 
die  immer  klarer  werdende  Einsicht,  wie  der  Dichter 
seine  Grundgedanken  zu  bilden  pflege.  Nicht  jedes  taugt 
als  poetischer  Grundgedanke , und  wiederum  nur  ge- 
wisse Arten  von  Formen  poetischer  Gedanken  taugen  als 
Grundlage  Pindarischer  Epinikien.  Im  Commentar  steht 
also  vor  der  Erklärung  jedes  Gedichts  eine  Einleitung, 
worin  zuerst  die  historischen  Data  angegeben  sind,  so  weit 
man  sie  kennt,  die  zum  Verständniss  des  Ganzen  noth- 
wendig,  dann  folgt  die  Angabe  des  Inhalts  und  endlich 
die  Erörterung  über  den  Zusammenhang  und  die  Vorhin- 
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düng  des  Einzelnen  zur  Einheit.  Mit  diesen  Erörte- 
rungen steht  sodann  zweitens  die  darauf  folgende  Er- 
klärung des  Gedichtes  selbst  im  genauen  Zusammenhänge. 
Es  konnte  nicht  hinreichen,  nur  gelegentlich  bei  diesem  oder 
jenem  Wort  etwas  anzumerken,  sondern  der  Commen- 
tar  musste  das  Gedicht  von  Anfang  bis  zu  Ende  durch 
alle  Hauptweudungen  begleiten,  Wort-  und  Sacherklä- 
rungen im  Einzelnen  mussten  abwechseln  mit  langem  Ex- 
positionen über  Sinn,  Zusammenhang,  Zweck  grösserer 
Partien  und  Massen,  und  das  Ziel  des  Strebens  musste 
seyu  anschauliche  Darlegung  der  Harmonie  des  Gedan- 
kens und  der  Form  und  Zurückführung  des  Einzelnen 
auf  den  Zweck  des  Ganzen.  Wie  weit  diess  jetzt  dem 
Vf.  gelungen  sey  oder  nicht,  werden  andere  beurtheilen. 
Er  ist  mit  vielen  der  Meinung,  dass  die  Hermeneutik 
unter  uns  mehr  zur  Kunst  werden  müsse,  als  sie  es 
meist  zu  seyn  pflegt.  Diess  kann  aber  nur  geschehen, 
wenn  man  in  das  Innere  der  Compositionen  tiefer  ein- 
zudringen und  das  Einzelne  aus  diesem  Mittelpuncte  zu 
begreifen  sucht.  Wollte  man  dagegen,  wie  noch  oft  ge- 
schieht, gleich  von  vorn  herein  das  Licht  aus  der  Ferne 
holen, 'ehe  man  sich  in  der  Nähe  recht  umgesehen,  oder 
mit  andern  Worten,  wollen  wir  fortfahren,  unsern  Haupt- 
ruhm darin  zu  setzen,  Worterklärungen  aus  verschiede- 
nen Schriftstellern  zusammen  zu  suchen,  noch  ehe  wir 
uns  jedesmal  recht  in  das  Innere  des  Gegebenen  vertieft 
uud  hier  in  dem  Zusammenhänge  uns  festgestellt  haben, 
so  verfehlen  wir  das  wahre  Ziel;  wenn  man  den  Mit- 
telpunct  nicht  hat , muss  nothweudig  bei  aller  Gelehr- 
samkeit Vieles  falsch  gedeutet  werden,  so  wie  im  um- 
gekehrten Fall  viele  Controverseu  von  selbst  wegfallen. 
Also  erst  daup,  wenn  mau  für  sich  mit  der  Analyse  des 
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■Gegebenen  ferlig,  wenn  man  deutlich  weise,  was  der  Er- 
klärung bedarf  und  worauf  es  ankomiht,  wird  man  mit 
•Nutzen  nach  Hülfe  und  Vergleichung  aus  andern  Schrift- 
stellern sieh  Umsehen ; ohne  diese  häuft  man  Massen  aa, 
die  gar  nicht  oder  nur  halb  hergehören,  und  lässt  dage- 
gen in  andern  wichtigen  Dunkelheiten  den  Leser  ohne 
Hülfe.  Dass  diess  die  Beschaffenheit  vieler  Conimentare 
der ‘Schriftsteller  sey,  ist  bekannt.  Nachdem  wir  den 
Gesichtspunct  angegeben  haben,  nach  welchem  gegen- 
wärtiger Commentar,  der  sich  über  die  Epinikien  nicht 
bloss  sondern  auch  über  die  Fragmente  erstreckt,  beur- 
theilt  zu  werden  wünscht,  ist  noch  übrig  von  den  Ab- 
handlungen etwas  zu  sagen , welche  dem  ersten  Bande 
beigegeben  sind.  Von  zwei  Excursen  erklärt  der  eine 
den  Gebrauch  des  Asyndeton 'beim  Pindar,  ein  zumTheil 
schwieriger  und  für  das  Verständuiss  des  lyrischen  Aus- 
drucks nicht  unwichtiger  Gegenstand;  der  andere  aber 
stellt  eine  Meinung  auf  über  die  Vertheilung  und  An- 
ordnung der  Wettkämpfe  zu  Olympia  an  den  fünf  Spiel- 
tagen, wo  nur  Erreichung  des  Wahrscheinlichen  bezweckt 
wird,  indem  keine  apodictische  Gewissheit  möglich.  Eine 
dritte  grössere  Abhandlung  im  Eingänge  des  Werkes 
handelt  von  der  künstlerischen  Einrichtung  der  Pinda- 
rischen  Gedichte  überhaupt,  wie  sie  sich  dem  Vf.  aus 
der  Interpretation  ergeben.  Er  setzt  hier  den  Commen- 
tar  überall  voraus,  und  nur  in  Verbindung  mit  demsel- 
ben kann  die  Abhandlung  gelesen  und  beurtlieilt  wer- 
den. Darin 'wird  nun  zuvörderst  geredet  von  der  Be- 
schaffenheit des  Grundgedankens  in  den  Epinikien;  das 
liier  nachgewiesene,  vom  Dichter  befolgte  Gesetz  ist  zu- 
letzt einfach  bei  aller  Mannigfaltigkeit  in  der  Anwendung, 
zugleich  aber  schön  und  sinnvoll.  Hat  man  dasselbe  ein- 
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mal  erkinnf,  to  ,Wd  :n  Möglich  auch:  nt.  schwierigem 
Conipo5i4ioneiJ  'dearV’Vr«g  .3ü  fiud*n,  und  siebt  vor  unpin- 
idarischen  Annahmen  zu'hüUn.oyEim  zweites  Kapitel  ver- 
folgt hierauf ». die  Darstellung  des  Grundgedankens  in  di- 
recter  Rede;und  durch  Mythen, •, wo  -nun  besonders  von 
dem  mythischem  Thieile  dieser  Gedichte  /ausführlich  au 
-redem  war.» 'Der  Verfasser  .erörtert  den  Zweck  und  Ge- 
brauch der  Mytihen  beim  Piftdar,  und  handelt,  dann  zwei- 
tens von  : des  lyrischen  Form  der  mythischen  Erzählun- 
gen, wobei  er  auch  auf  diü  Verkniipfutigs-i  und  RIoti- 
virungsktinst  i<nEin*filneU  derselben  eingeht..  Endlich 
in  einem  dritten  Kapitel:  wird;  die  kunstreiche:  Stellung 
und  Anordnung  der  Tlieilö  und  Maaten  in.  dieeen  Ge- 
dichten einer,  ausführlichen. Betrachtung  unterworfen.  Es 
ist  gezeigt,  dass  der  Dichter  mit  ungemeinem  Verstände 
vom  Proömium  an  alles  darauf  anlegt,  die  Spannung  con- 
tinuirlich  zu  unterhalieii  fblfc  ZUot  Schluss,  welches  er 
vornehmlich  durch  eine  kdhstvdllo  fneinanderetelluug  der 
Theile  erreicht,  woduTch.’KjJeiae  und  Verkettungen  ent- 
stehen, die  sich  vom  Proömium  an  foctsetzan  bis  zu 
Ende.  Sämmtliche  Formen!,  und  Modificationen  dieser 
sinnreichen,  bisher  unbekannten  Kunst  werden  dargelegt, 
um  das  Gesetz  vollständig  zu  zeigen.  Die  Untersuchung 
hatte  es  hier  nur  mit  der  Analyse  des  Pindar  zu  thun; 
es  muss  aber  bemerkt  werden,  dass  analoge  Forschun- 
gen über  die  künstlerischen,  Gesetze  deB  Fortschritts  in 
der  Folge  auch  bei  andern  Gattungen  angestelit  werden 
müssen,  welches  leicht  wäre  beispielsweise  näher  zu  er- 
klären. Der  Verfasser  wünscht  durch  diese  ganze  Ab- 
handlung einen  Beitrag  zur  Erforschung  der  Poetik  des 
Alterthums  zu  liefern,  wie  sie  durch  Interpretation  ge- 
wonnen und  herausgearbeitet  werden  muss,  andererseits 
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aber  wollte  er  atiob'  cHeErklärnngsweise  des  Commen- 
tars  dadurch,  so  viel  möglich,  : aofln  fester  begründen, 
und  den  giinzta  Kreis  von  Operationen  durchgehen,  den 
seiner  Ansicht  nach  die  Interpretation  in  solchem  Falle 
durchgehen  soll«  worüber  , er  auch  in  dem  Buche  sich 
noch  näher  erklärt  hat;  Schliesslich  muss  er  noch  sei- 
nem Freditde  und 1 Colleges»,  dem!  HeTnn  Professor  Mal- 
ier, danken,’ welcher  dieser  Aülgabe  gelaüigil  izwei  Char- 
ten beigegeben  hat,  eine  von  Olympia  und.  eine  andere 
von  Delphi  nebst; der  Delphischen  Ebene.  . Sie  sind  mit 
Benutzung’  der  neuesten  Hülfsoiittei  entwdrfen  und  es 
ist  ihnen  eine  Erklärung  beigefügt.  Den  Lesern  dies  Pin- 
dar  werden  sie  eine  angenehme  Zugabe  da  sie  zu- 
gleich alles  den  Dichter  betreffende  berücksichtigen. 

lir  S*;li!,:(l  Ti|.  . , 

; , ST.  164. 

* ' * '*  > ,*  ' ••.».,  . *:  ;.t.  , • iir  ui2  iiü'i  l. 

i,-.  H.ftf  ..... 

Bei  Hahn,  18303  Ueber  Homerische  Geographie  und 
Weltkunde  von  Drj-K.  H.  V«  Vülckeä.  Nebst  einer 
Charte.  159  S.  in  8,  i..  .i  i im«  . . '■ 

Dass  die  Lehren  von  J.  H.  Voss  über  Homerische 
Geographie  mehrfacher  Berichtigung  fähig  seyen,  wurde 
wohl  schon  längst  von  manohem  Gelehrten  gefühlt  und 
erkannt;  Hr.  D.  Vülcker,  längst  als  mythologischer  For- 
scher ruhmvoll  ausgezeichnet,  bat  es  jetzt  unternom- 
men die  verwickelte  Sache  einer  neuen  Revision  zu  un- 
terwerfen, und  mit  Beseitigung  der  Vossischen  Irrthümer 
das  Ganze  von  neuem  aufgeführt.  Obgleich  von  An- 
fang bis  zu  Ende  gegen  Voss  gerichtet,  bat  das  Buch 
dennoch  keinen  polemischen  Ton,  sondern  verfolgt  sei- 
nen Gang  mit  ruhiger  Klarheit  und  Ansprucblosigkeit. 
ln  vier  Abschnitte  theilt  der  Verfasser  seiuen  Stoff,  vom 
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Himmel  und  Olympus,  von  den  Weltgegenden,  von 
der  Erdoberfläche , von  der  Unterwelt , die  wir  nun 
kürzlich  näher  betrachten  wollen.  Im  ersten  Abschnitt, 
wo  vom  Himmel  und  Olymp,  von  Sonne,  Mond  und 
Sternen  die  Rede  ist,  erörtert  der  Verf.  vor  allen  den 
Sitz  der  Götter.  Er  zeigt  umständlich , dass  Himmel 
und  Olymp  im  Homer  stets  verschieden  seyen  und  nie 
synonym;  die  Götter  wohnen  nur  auf  dem  Olymp,  und 
nur  in  sofern  dieser  auch  in  die  Wolken  und  in  den 
Himmel  ragt,  sind  sie  im  letztem.  Die  Gölterstadt  ist 
auf  dem  Gipfel  des  idealisirten  Berges , der  in  den  Ae* 
tlier  ragt;  eine  Wolke  ist  das  Thor.  Vom  Himmel  be- 
hauptet Herr  Völcker,  dass  er  den  Aether  oder  den  obern 
Theil  des  Aethers  bedeute,  und  ohne  Zweifel  ist  diess 
in  zahllosen  Stellen  der  Fall,  wie  in  allen  Sprachen 
Himmel  für  Höhe  und  obere  Luft  gesetzt  wird;  wenn 
er  aber  zugleich  annimmt,  dass  der  Himmel  nur  Aether 
sey,  und  die  Behauptung  von  Voss  läugnet,  dass  es  auch 
ein  metall^ies  Himmelsgewölbe  gebe,  so  können  wir 
hierin  nicht  beitreten.  Der  Verf.  bemerkt,  dass  ja  ydA- 
xtos  «nd  aiätjQeos  mit  tjtoQ,  tptavi] , vnvos>  dvjuosi 
(tivoe  nvgos  verbunden  für  hart,  fest,  unvergänglich 
stehe,  und  meint  ebenso  den  ehernen  Kerker  yciXxeos  xe- 
gctfios  II.  5,  387,  das  lelyog  yäXxeov  Od.  10,  4,  die 
aiStjQtias  nvXag  II.  8,  15,  und  den  yäXxeog,  oiöqQeog 
o vQttVos  nicht  eigentlich  verstehen  zu  dürfen,  sondern 
nur  metaphorisch  für  unvergänglich.  Allein  diess  würde 
einem  sicheren  Gesetz  der  Hermeneutik  widerstreiten. 
In  den  erstgenannten  Fällen  findet  die  metaphorische 
Bedeutung -nothwendig  statt,  weil  die  eigentliche  ohne 
Sinn  ist;  sollte  aber  auch  im  zweiten  Falle  nur  die  un- 
eigentliche Bedeutung  gelten,  so  würde  folgen,  dass  be- 
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ständig  und  überall,  wo  von  golden,  silbern,  eisern,  ehern 
geredet  wird,  mit  gleichem  Recht  diese  Worte  nie  sich 
selbst  bedeuten,  sondern  immer  nur  bildlich  zu  fassen 
seyen.  Vielmehr,  überall  wo  die  eigentliche  Bedeutung 
denkbar,  kann  nie  die  tropische  willkübrlicli  substituirt 
werden,  und  die  Schriftsteller  würden  sich  sicher  falsch 
und  verkehrt  nusdrücken,  wenn  sie  es  anders  meinten. 
Im  gegenwärtigen  Fall  zeigt  noch  besonders  das  Wort 
n0X vyuXxog  ovQavog,  welches  nicht  tropisch  seyn  kann, 
dass  wirklich  von  Metall  die  Rede  ist,  und  wir  zweifeln 
also  nicht,  dass  Homer  an  ein  Himmelsgewölbe  von  gött- 
lichem Metall,  nicht  eben  von  grobem  irdischen,  ge- 
dacht habe.  Auch  war  es  noch  nachmals  übliche  und 
herrschende  Vorstellung  der  Griechen  den  Himmel  sich  als 
eiueu  festen  Bau  zu  denken.  Für  den  Homer  kommt  hinzu, 
dass,  doch  die  tragenden  Säulen  in  Westen  von  Atlas  ge- 
stützt, die  Erde  und  Himmel  sondern,  Od.  1,  54,  eben- 
falls auf  ein  Gewölbe  deuten,  und  nicht  bloss  Luft  und 
Aether  werden  getragen  haben.  Uebrigens  geben  wif  zu, 
dass  Homer  Säulen  nur  an  einer  Seite  des  Himmels  er- 
wähnt, vielleicht  nach  fabelhaften  phönizischen  Schiffer- 
sagen  von  den  Säulen  des  Herkules  gebildet;  denn  die 
Säulen  des  Herkules  sind  phönizisch,  und  einen  Grund 
müssen  die  Atlassäulen  gehabt  haben ; an  andern  Gegen- 
den des  Erdrandes  erwähnt  Homer  nichts  von  Säulen, 
wie  Voss  hinzudicbtete.  Was  den  Sitz  der  Götter  an- 
langt, so  ist  dieser  ohne  Zweifel  nach  durchgängiger 
Anschauung  des  Homer  auf  dem  obern  Tbeile  des  Olymp, 
wie  Hr.  V.  ausführt,  doch  ist  sicherlich  auffallend,  dass 
II.  5,  753  die  Göttinnen,  nachdem  sie  das  Thor  des  Göt- 
tarbesitzes  verlassen  , den  Zeus  finden,  dsiLv  cctcq  V/*s‘ 
vov  äXXwv , dxQOTÜrt]  xoQvepjj  noXv$eiqüd oe  OuXvjt- 
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noio.  HerrVölcker  sagt,  der  Gott  sass  tiefer  auf  einem 
niedrigen  Theile  des  obersten  Gipfels;  durch  diese  Di- 
stinction  halten  wir  freilich  den  obersten  Gipfel  fest, 
aber  der  Ausdruck,  der  natürlich  gefasst  sicherlich  den 
allerhöchsten  Punct  des  Olymps  bedeutet,  bleibt  nicht 
weniger  höchst  sonderbar.  Freilich  ist  es  hier  schwer 
zu  entscheiden,  was  Homer  gemeint.  Allerdings  wenn 
es  dort  heisst,  dass  die  Horen  da»  Thor  des  Himmels  be- 
wachen, denen  der  Himmel  und  Olymp  anvertraut  sey, 
um  die  Wolke  zurückzulehnen  oder  zu  scliliessen,  und 
gleich  darauf  der  Olymp  bestimmt  als  Berg  erscheint,  so 
kann  die  Hauptvorstellung  nur  seyn,  dass  des  Olym- 
pus Höhe  als  Göttersitz  in  den  Aetlier  rage,  dieser  Göt- 
tersilz aber  durch  eine  Wolke  verschlossen  sey;  indem 
diese  geöffnet  worden,  werden  die  Göttinnen  herabstei- 
gen in  die  untere  Luft.  Von  einer  Götterburg  noch  über 
dem  Olymp  hinauf  im  Aether  kann  nicht  die  Rede  seyn, 
weil  sich  des  Olympus  Höhen  sonst  ausserhalb  und  unter 
dem  Himmelsthore  befinden  würden ; es  schliesst  aber 
in  jener  Stelle  die  Wolke  Himmel  und  Olymp  zusam- 
men. Und  so  kann  es  freilich  scheinen,  als  müsse  Zeus 
tiefer  herab  am  Olymp  gesessen  haben,  was  aber  der 
einfache  Wortsinn  des  Verses:  äxpor ixr]  xoQVfpij  noXv- 
fietQÜ&oe  OvXv/unoio,  schwerlich  verstattet.  Derselbe 
kommt,  wie  auch  Hr.  V.  anführt,  noch  einigemahl  vor 
ohne  weitere  Nebenbeziehungen,  und  kann  also  nur  be- 
deuten was  die  Worte  sagen.  Vielleicht  gibt  folgendes 
Auskunft : die  Häuser  der  Götter  sind  auf  dem  obersten 
Theile  des  Olymp,  aber  in  den  Schluchten  und  Thalgrün- 
den zwischen  den  Spitzen:  xaru  mvyag  11.  li,  77 
kann  nicht  stehen  für  Olymp  überhaupt,  sondern  bedeu- 
tet eben  was  die  Worte  sagen.  Sie,  stehen  hier  ver- 

Cc* 


Digitized  by  Google 


404 


muthlicli,  weil  das  Wolinen  in  Thalgründen  angenehmer 
ist  als  auf  windigen  Spitzen.  Auch  des  Zeus  Wohnung 
war  da,  vergl.  II.  20,  22  mit  V.  6,  und  nicht  auf  der 
obersten  Spitze  selbst,  vergl.  11.  1,  499  mit  V.  533  eben- 
das. Indessen  pflegt  der  Gott  öfters  auf  die  höchste 
Spitze  zu  steigen  und  dort  die  Wehangelegenheiten  zu 
überschauen.  Jetzt  sass  er  auch  dort,  und  die  Göttin- 
nen , indem  sie  aus  dem  Thale  und  den  Strassen  und 
Häusern  der  Götterstadt  herauskommen  ins  Freie,  finden 
nicht  weit  vom  Thore  nahe  über  ihnen  auf  der  Spitze 
des  Berges  ihn  sitzend.  Genug  davon.  Einer  besondern 
Erwähnung  bedarf  noch  die  Stelle  von  den  Aloiden  Od. 
11,313  flg.  oi'  ga  Hat  ä&avüzoio/v  anetXrjzyv , iv 
’QXv/unw  ipvXoniSa  orrjotiv  noXvtxixoe  noXi/ioio"  "Oo- 
aav  in  OvXv/mw  /ti/taaav  &ijuev,  uvzuq  in  “Oooy 
II rjXiov  civoaitpvXXov,  iv  ovQavoe  a/ißaroe  eit],  Herr 
Yölcker  sagt,  sie  wollten  auf  einen  niedrigem  Theil  des 
Olymp  den  Ossa  setzen,  auf  diesen  den  Felion,  damit 
der  oberste  Gipfel,  liier  Uranus  genannt,  ihnen  erreich- 
bar wäre.  Allein  wenn  man  sich  unbefangen  den  Wor- 
ten überlässt,  so  dürfte  doch  der  Sinn  nur  der  seyn, 
dass  sie  die  Götter  selbst  in  den  Himmel  verfolgen  wol- 
len, wie  Voss  annahm,  und  wir  glauben  also,  dass  diese 
Stelle  auf  der  Vorstellung  beruht,  es  sey  über  dem 
Olymp  eineJOeffnung  im  Himmelsgewölbe,  obgleich  sonst 
davon  keine  Spur  im  Homer  ist,  weil  keine  Veranlas- 
sung. Denn  es  wohnen  die  Götter  nur  auf  dem  Olymp. 
Was  endlich  die  Stelle  II.  8.  von  der  Kette  anlangt,  so 
erkennt  der  Verf.  sehr  richtig,  dass  Zeus  auf  dem  Gipfel 
des  Olymps  ist  und  die  Götter  sammt  Erde  und  Meer 
nöthigenfalls  von  unten  herauf  ziehen  will  und  die  Kette 
binden  an  den  Gipfel  des  Olymp,  nur  dass  noch  hinzu 
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gedacht  werden  muss , wie  der  Olymp  als  idealisirter 
Güttersitz  auch  seine  besondere  Wurzel  in  der  Tiefe 
habe;  denn  nur  so  kann  die  Erde  rings  umher  losge- 
rissen und  heraufgezogen  werden.  Die  Götter  selbst 
heissen  homerisch  OvQavitoveg,  und  dass  dieses  den  my- 
thischen Ursprung  von  Uranus  bedeute , beweist  die 
Stelle  II.  5,  898:  x«l  xev  drj  näX ai  fjo&a  ivigtegos 
O vgavimvoiv,  du  wärest  längst  tiefer  als  die  Söhne  des 
Uranus,  die  Titanen,  denn  anders  kann  man  hier  nicht 
übersetzen.  Dass  nie  der  Ausdruck  Uraniden  vorkommt, 
ist  wohl  zufällig.  Wenn  dagegen,  II.  14,  Oceanus  Ur- 
sprung der  Götter  heisst,  so  kann  man  erstens  sagen, 
dass  diese  Lehre  nur  in  jenem  Buche  vorkommt,  wäh- 
rend OvQavi’wves  nicht  selten  in  der  Ilias  und  Odyssee; 
es  mag  aber  auch  wohl  seyn,  dass  beides  sich  nicht  wi- 
derspricht. Es  konnte  sehr  wohl  eine  alte  Vorstellung 
seyn,  dass  Uranus  aus  dem  Ocean  stamme,  indem  er  sich 
von  allen  Seiten  rings  aus  dem  Ocean  erhoben  und  ge- 
wölbt bis  zur  Mitte.  Der  Verf.  redet  nun  weiter  von 
Helios  und  Eos,  und  sucht'  namentlich  in  Beziehung  auf 
letztere  ausführlich  zu  zeigen,  dass  sie  nur  in  Osten 
sey,  nicht  für  Tag  und  Tagesgöttin  überhaupt  stehe, 
sondern  nur  den  Morgen  am  Himmel  und  in  der  Zeit 
bezeichne.  In  derThat  ist  es  gewiss,  dass  Eos  nur  Mor- 
genlicht und  Morgenzeit  bedeutet,  dass  sie  aber  bloss  im 
Osten  der  Welt  sey , kann  nicht  unbedingt  zugegeben 
werden.  Odyss.  12  im  Anfänge  soll  gesagt  werden, 
dass  Odysseus  aus  dem  Dunkel  der  Unterwelt  wieder 
in  die  Region  des  Lichts  nach  der  Insel  Aeaea  gekom- 
men sey,  wie  auch  der  Verf.  richtig  bemerkt.  Da  heisst 
es  von  dieser  Insel:  o&i V ’Hovff  rjQiytvtirfi  olxict  xal 
jropo/  tiot  x«}  ävioXal  ’H eXloio.  Herr  Völcker  sagt, 
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Eos  kamt,  hier  ein  Haus  haben  als  personificirle  Göttin, 
als  Morgenlipht  trennt  sie  sich  nicht  voiri  Osten.  Aber 
bei  der  Eos  kann  man  wohl  auf  keinen  Fall  die  Göttin 
von  ihrer  Erscheinung  trennen.  Und,  sollte  etwa  der 
Sinn  seyn , dass  die  Göttin  bisweilen  zu  anderer  Zeit 
als  des  Morgens  dort  weile  und  Tänze  feiere,  so  wäre 
das  offenbar  nichtssagend ; der  Gedanke  des  Dichters  ist 
bestimmt,  dass  dort  Eos  und  Sonne  auf  gehe.  Eos 

ist  also  nicht  bloss  in  Osten  ; sondern  so  weit  ihre  Strah- 
len dringen  auf  der  Erde,  waltet  sie  als  Göttin  und 
Morgeulicht,  wie  in  Osten  so  auf  Aeaea.  Die  schöne 
Idee  yon  den  Tänzen  der  Göttin  muss  von  dem  Spie- 
len des  Lichtes  entlehnt  seyn.  Das  Zusamraendenken 
der  Person  und  Sache,  was  uns  oft  schwer  lallt,  ist  den 
Alten  höchst  natürlich  und  sie  bewegen  sich  in  solchen 
Vorstellungen  mit  der  grössten  Leichtigkeit.  — Im  zwei- 
ten Abschnitt  des  Buches  handelt  Hr.  V.  von  den  Welt- 
gegenden und  erörtert  genau , dass  der  Ausdruck  ngog 
qiö  v rjifoev  vs  und  ngog  tptpov  Ost  und  West  bezeich- 
net und  homerisch  die  Welt  immer  so  eingetheilt  wird, 
während  Voss  mit  Strabo  unter  den  Alten  Süden  und 
Norden  darunter  verstand,  ein  Satz,  der  in  seiner  gan- 
zen Weltkunde  eine  durchgreifende  Rolle  spielt.  Wei- 
ter kommt  hier,  veranlasst  durch  jenen  Ausdruck,  eine 
ausführliche  Erörterung  über  die  Lage  des  homerischen 
Ithakas  vor,  die  uns  vortrefflich  scheint;  der  Vf.  zeigt 
gründlich,  dass  nach  der  Vorstellung  Homers  Ithaka  die 
westlichste  der  Inseln  war,  westlicher  als  Dulicliium, 
Same,  Zakynthus,  und  mit  der  geographischen  Lage  der 
heutigen  Inseln  nicht  übereinstimmt,  dass  auch  das  ho- 
merische Dulichium  nebst  den.  Echinaden  und  den  spitzi- 
gen Inseln  südlicher,  als  ihre  jetzige  Lage  ist,  vor  Elis 
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angesetzt  werden  müssen , indem  Homer  den  Westen 
ßriechenlandes  überhaupt  nur  unvollkommen  kennt 
In  dem  Verse  über  Ithaka:  avxrj  Sb  %&a/iuXi}  navvntQ- 
tatT]  tlv  «Ai  xthai , nimmt  Hr.  V.  %&u(kx Xtj  für  fest, 
angewurzelt , indem  andere  Inseln  schwimmend  gewe- 
sen; allein  erstlich  dürfte  diese  Bedeutung  sich  nicht 
erweisen  lassen,  zweitens  kommt  es  hier  auf  einen  Ge- 
gensatz gegen  die  vorhergenannten  Inseln  Dulichium, 
&ame , Zakynthus  an,  die  aber  nicht  schwimmen.  Da- 
her muss  man  glauben,  dass  Ithaka  ungeachtet  des  Ber- 
ges Neriton  im  übrigen  flach  war  in  Vergleich  mit  jenen 
Inseln , die  noch  mehr  Gebirge  müssen  gehabt  haben 
und  höher  gewesen  seyn.  Auch  Od.  10,  195  von  der 
Insel  Aeaea  wird  diese  Bedeutung  gelten,  denn  es  kann 
auch  diese  Insel  flach  und  niedrig  gewesen  seyn , ob- 
gleich sie  Höhen  hatte,  und  da  dort  die  Rathlosigkeit 
der  Reisenden  beschrieben  wird,  scheint  der  Sinn,  dass 
Meer  rings  sie  umschliesse , und  mitten  in  dem  nach 
allen  Seiten  hin  aufsteigenden  unendlichen  Meere  klein 
und  niedrig  die  Insel  da  liege.  Mit  der  Untersuchung 
über  die  Lage  Ithakas  verbindet  der  Verf.  auch  die 
zweite  über  die  Topographie  Ithakas , und  auch  diese 
wird  man  mit  grossem  Interesse  lesen.  Denn  W.  Gell 
wird  gründlich  widerlegt,  der  das  homerische  Ithaka 
in  dem  heutigen  genau  glaubte  nachweisen  zu  können ; 
beides  ist  deutlich  verschieden.  — Im  dritten  Abschnitt 
der  Schrift  ist  zuvörderst  sehr  richtig  bemerkt,  dass  der 
Oceanus  eine  rein  mythische  Idee  war,  nicht  entstanden 
aus  Schiffersagen , aber  gewiss  auch  nicht  daher,  setzen 
wir  zu , weil  Griechenland  zum  Theil  von  Wasser  um- 
geben war,  sondern  weil  es  überhaupt  natürlich  ist,  am 
Rande  der  Erde,  wo  niemand  hinkömmt , Wrasser  zu 
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denken.  Der  Kreis  des  Horizonts  gab  einen  umkreisen- 
den Strom ; denn  ein  unendlich  breites  Meer  nach  allen 
Seiten  bin  zu  denken  verbot  wohl  der  Umstand,  dass 
die  Erde  keine  blosse  Insel  seyn  sollte,  wozu  sie  im 
Begriff  der  Griechen  viel  zu  bedeutend  war.  Daher 
gab  es  nur  einen  Weltfluss.  Herr  Völcker  beschäftigt 
sich  nun  besonders  mit  Erklärung  der  Irrfahrten  des 
Odysseus,  wo  wieder  viel  geleistet  ist.  Als  Hauptge- 
danke tritt  hervor , dass  in  der  Gegend  Siciliens  ein 
grosses  westliches  Land  gefabelt  wurde,  auf  dem  an 
verschiedenen  Seiten  Cyclopen , Giganten,  Lästrygonen 
und  andere  wohnen,  hinter  welchem  aber  ein  weites 
Meer,  in  welches  verschlagen  zu  w'erden  das  grösste 
Unglück  ist.  Man  kommt  in  dasselbe  erstens  südlich  in 
der  Strasse  zwischen  Africa  und  Sioilien , ein  zweiter 
Weg  ist  wo  Scylla  und  Charybdis,  und  ein  dritter  end- 
lich ist  nordwestlich,  indem  allem  Ansehen  nach  oberhalb 
Italien  sich  ein  Meer  befindet,  welches  sich  von  Westen 
nach  Osten  über  Griechenland  ausdehnt.  Dieses  Meer 
nahm  Voss  nicht  an,  es  kann  aber  auch  wegen  der  Ar- 
gonautenfahrt schwerlich  geläugnet  werden.  Hierdurch 
kommt  nun  sehr  viel  Licht  in  das-Gauze.  Der  Punct, 
um  den  sich  alle  Fahrten  des  Odysseus  drehen,  sagt 
Herr  Völcker  sehr  schön , ist  da«  Schwanken  zwischen 
Bettung  und  Untergang  in  dein  westlichen  Schreckens- 
meere ; denn  der  Rückfall  besteht  immer  darin,  dass  er 
in  das  Wrestmeer  zurück  getrieben  wird.  An  planloses 
Uniherirren,  wo  eben  ein  Wunderland  sich  darbot,  an 
Auskramen  geographischer  Kenntnisse  ist  nicht  zu  den- 
ken. Homer  gibt  die  Entfernungen  regelmässig  nach 
Tagen  und  Nächten  an,  versäumt  auch  nicht  zu  erwäh- 
nen, welcher  Wind  war  und  wo  der  Wind  sich  änderte; 
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diese  Dinge  hat  Hr.  V.  sehr  sorgfältig  benutzt.  Gleich 
anfangs  kommt  Odysseus,  nachdem  der  Boreas  ihn  von 
Maleia  ins  Mittelmeer  vertrieben,  und  er  dann  oAoofff 
dvifiotot , indem  der  Wind  sich  verschiedentlich  um- 
setzte, neun  Tage  umhergeirrt  war,  zu  den  Lotopha- 
gen.  Wir  zweifeln  nicht,  dass  die  Sage  der  Lotophagen 
einen  Libyschen  Ursprung  habe,  aber  Homer  nennt  Li- 
byen nicht,  welches  er  sonst  kennt,  und  man  kann 
zweifeln,  ob  er  hier  daran  gedacht.  Es  steht  nicht,  dass* 
als  Odysseus  von  den  Lothophagen  abfuhr,  der  Wind 
sich  geändert  und  Notus  geworden  um  von  Libyen  nach 
Sicilien  zu  kommen  , sondern  der  Wind  ist  allein  An- 
sehen nach  derselbe,  und  Odysseus  konnte  keinen  an- 
dern abwarten , da  er  eilig  fortschiffte.  Daher  kann 
man  vielleicht  richtiger  auch  die  Lotophagen  auf  Sicilien 
setzen,  südöstlich,  dann  weiter  westlich  in  die  Strasse 
hinein  die  Cyclopen  auf  derselben  Seite  der  Insel ; von 
da  rudert  er  die  Schiffe  wieder  in  die  Strasse  hinein 
und  stösst  so  auf  Aeolia,  welches  in  der  Strasse  zwi- 
schen Sicilien  und'Africa  schwimmt.  Die  weiteren  Fahr- 
ten verfolgt  der  Verfasser  sehr  genau,  bemerkt  auch, 
dass  offenbar  Thrinakia  verschieden  ist  von  dem  eben 
betrachteten  Westlande ; es  liegt  vor  dem  Sunde  der 
Scylla  und  Charybdis.  Mit  welchem  Winde  Odysseus 
eigentlich  zur  Kalypso  kam,  steht  leider  nirgends;  er 
trieb  fort  auf  dem  Schiffskiele,  und  offenbar  halfen  sehr 
die  Götter  mit,  wie  zweimahl  erwähnt  wird.  Dass  aber 
Ogygia  im  nordwestlichen  Meere  liege,  ergibt  sich  ziemlich 
deutlich  aus  der  Abreise  von  da  nach  Scheria ; der  Aus- 
druck ofxcpaXoe  &aX<xooqe,  Nabelpunct  und  Mitte  des  Mee- 
res ist  ohne  Zweifel  bestimmter  als  das  allgemeinere  (.tiam 
ivl  növ tw,  daher  die  Insel  doch  vielleicht  nicht  so  nahe 


Digitized  by  Google 


410 


am  Oceanus  lag  als  die  Charte  angibt.  — Der  letzte 
Theil  der  Schrift  endlich  handelt  von  der  Unterwelt. 
Es  wird  gezeigt,  dass  ausser  der  allgemeinen  Vorstel- 
lung vom  Hades  unter  und  in  der  Erde  sich  noch  eine 
zweite  findet,  wo  er  nach  Westen  versetzt  wird.  Odys- 
seus fahrt  wirklich  westwärts  durch  den  Oceanus,  und 
jenseits  des  dortigen  Oceans  findet  er  die  Unterwelt,  und 
ist  in  ihr,  ohne  jedoch  in  oder  unter  der  Erde  zu  seyn. 
Indessen  muss  doch  auch  hier  der  Begriff  unten  als 
dem  Hades  wesentlich , in  gewissem  Sinne  festgehalten 
werden.  Wenn  die  Sonne  in  den  Ocean  sinkt,  geht  sie 
nach  homerischem  Ausdruck  unter  die  Erde,  in  sofern 
der  Erdrand  und  die  Erde  höher  sind  als  der  Ocean; 
jenseit  des  Ocean  aber  ist  flaches  Ufer,  dxziy  hxytiu, 
und  sicher  ist  die  dortige  Region  tiefer  als  die  Erdober- 
fläche. Man  geht  also  in  sofern  auch  hier  unter  die 
Erde,  und  die  Stellen,  welche  sich  so  ausdrücken,  sind 
nicht  ungenau.  Was  die  Tyndariden  betrifft,  Od.  11, 
301,  so  hat  man  wohl  an  die  heiligen  Gräber  derselben 
iin  Peloponnes  zu  denken;  sie  sind'  abwechselnd  im 
Olymp  und  iin  Grabe.  Ueberliaupt  gehört  dem  Hades 
gewiss  auch  bei  dieser  Vorstellung  nach  wie  vor  die 
innere  Erde;  der  Todtendien6t  der  Gräber  stand  fest, 
die  youl  auf  die  Gräber  gegossen  gelangen  zur  Kunde 
der  Seelen , und  es  muss  eine  Communication  gedacht 
werden  zwischen  der  inneren  Erde  und  der  Aspliodelos- 
wiese  im  tiefen  W'esten.  Diese  Wiese  selbst  aberscheint 
der  Anfang  einer  erfreulicheren  Ansicht  der  Unterwelt 
und  ist  weniger  grausenhaft  als  die  unterirdische  Erd- 
tiefe; als  man  aber  später  wieder  alles  in  die  Erde  zu- 
rück versetzte,  bildete  man  die  innere  Erde  erfreulicher 
aus.  Merkwürdig  ist  die  Vorstellung  bei  Pindar  Frag- 
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ment.  Tbren.  I.,  wo  unsere  Sonne,  nachdem  sie  bei 
Tage  hier  geschienen , des  Nachts  in  der  Unterwelt 
leuchtet,  woraus  zu  folgen  scheint,' dass  hier  die  Unter- 
welt antipodiscli  gedacht  werde.  Der  Verfasser  gibt  ne- 
benbei auch  die  Idee  des  Hesiodus  an. — "Wir  schliessen 
unsere  Anzeige  mit  einer  allgemeinem  Bemerkung. 
Wie  jede  gründliche  Monographie  auch  eine  Ausbeute 
für  höhere  Standpuncte  darbietet,  so  auch  die  gegen- 
wärtige für  die  allgemeineren  Untersuchungen  über  Ho- 
mer. Denn  erstlich  sehen  wir  aus  den  Erörterungen 
über  Ithaka,  dass  der  Dichter  nicht  auf  dem  festen  Lande 
sondern  in  Asien  gelebt  hat,  da  ausserdem  eine  solche 
Unkunde  des  Westens  von  Griechenland  nicht  zu  begreifen 
wäre.  Zweitens  gewährt  uns  die  genauere  Erklärung 
der  Irrfahrten  des  Odysseus  einen  neuen  interessanten 
Blick  in  den  poetischen  Kunstverstand  des  Dichters; 
wir  sehen  ein  Mannigfaltiges,  was  scheinbar  planlos, 
sinnreich  nach  einer  Idee  coinponirt  und  zugleich  vor- 
trefflich in  Hauptmomente  getheilt,  welche  durch  das 
wiederholte  Zurückfallen  des  Helden  und  Schwanken 
zwischen  Rettung  und  Untergang  im  hintern  Schreckens- 
meere bestimmt  werden.  So  wird  jedesmahl  auch  künf- 
tig bei  fortgesetzter  Durchdringung  aller  Theile  dieser 
Gedichte  sich  der  klare,  herrliche  Kunstsinn  dieser  un- 
vergleichlichen Epik  im  Grossen  wie  im  Kleinen  be- 
währen , und  diess  wird  von  erfreulichen  Folgen  seyn. 
Die  poetisch  - hermeneutische  Analyse  des  Gegebenen  ist 
bisher  viel  zu  sehr  vernachlässigt  in  den  höheren  Un- 
tersuchungen über  Homer,  und  es  muss  gleich  nament- 
lich an  dem  berühmten  Wolf  sehr  getadelt  werden,  dass 
er  fast  ohne  alle  Forschungen  dieser  Art  in  seinem  Ho- 
mer die  wichtigsten  Fragen  entscheiden  zu  können 
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glaubte.  Friedrich  Schlegel  hat  manches  Nützliche  über 
homerische  Poesie  bemerkt,  aber  auch  er  ist  in  die  ei- 
gentliche Technik  des  homerischen  Gesanges  viel  zu 
wenig  eingedrungen. 

1831.  ST.  136. 

Wilna. 

Bei  Zawadzki,  1821  und  1823:  Initia  Historiae 
Graecorum  litterariae.  Secundum  edidit  Godofr.  Ernes- 
tus Groddeck.  Pars  prior  226  S.  Pars  posterior  278  S. 
in  8. 

Unter  den  Werken  über  griechische  Literaturge- 
schichte, welche  in  der  neuern  Zeit  geschrieben  worden, 
nimmt  die  Arbeit  von  Groddeck  einen  rühmlichen  Platz 
ein,  so  viel  auch  in  anderer  Hinsicht  noch  darin  man- 
gelhaft erscheint.  Es  kann  nicht  unser  Zweck  seyn,  ein 
Buch,  das  längst  in  den  Händen  der  gelehrten  Welt  ist, 
jetzt  erst  noch  bekannt  zu  machen,  doch  mag  es  zu 
jeder  Zeit  nützlich  seyn,  die  Methode  und  Anordnung 
solcher  Werke  zu  prüfen,  zu  den  Berathungen  über  die 
Behandlung  dieser  Wissenschaft  etwas  beizutragen  und 
auf  Mängel  im  Einzelnen  aufmerksam  zu  machen.  — Es 
gibt  im  Allgemeinen  zwei  Behandlungsarten  der  Litera- 
turgeschichte, die  chronologische  nach  der  Zeitreihe  die 
Schriftsteller  aufzählend  ohne  Unterscheidung  der  Gat- 
tungen, welche  in  neuerer  Zeit  an  Matthiä  einen  Haupt- 
vertlieidiger  gefunden,  und  die  systematische  nach  den 
Arten  der  Schriftwerke  in  Poesie  und  Prosa.  Gegen  die 
erste  ist  von  andern  schon  eingewendet  worden,  dass 
sie  sich  theils  nicht  consequent  durchführen  lässt,  in- 
dem von  Vielem  auf  diesem  Gebiete  die  genauere  Zeit 
unbekannt  ist , theils  auch  die  Einsicht  in  den  Zusäm- 
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menhang  der  Entwickelungen  aufliebt,  indem  hier  alle 
möglichen  Gattungen  durch  einander  genannt  werden 
und  das  Verwandte  zerrissen  ist.  Die  wissenschaftliche 
Behandlungsweise  hat  daher  mit  Recht  insofern  den 
Vorzug  erhalten  und  herrscht  auch  in  diesem  Werke. 
Indessen  scheint  nun  bald  weiter  klar,  dass  auch  diese 
für  sich  allein  nicht  genüge:  wir  sind  da  ganz  beschäf- 
tigt mit  dem  Detail  der  einzelnen  Gattungen  und  Arten, 
welches  nicht  gehörig  begriffen  werden  kann  ohne  die 
Auschauung  von  dem  geistigen  Wesen  und  Leben  der 
Nation  überhaupt  und  der  durch  äussere  und  innere 
Umstande  bedingten  Entwickelung  ihrer  Literatur  im 
Grossen  und  Ganzen.  Daher  wird  es  immer  am  pas- 
sendsten seyn  die  chronologische  und  systematische  Be- 
handlung insofern  zu  verbinden,  dass  man  eine  chrono- 
logische Uebersicht  von  dem  Gange  der  Literatur  über- 
haupt nach  ihren  Epochen  als  ersten  Theil  voraus- 
schicke, ehe  man  im  zweiten  das  systematische  Detail 
erörtere.  Da  ist  also  zu  reden  von  der  geistigen  Ei- 
genthümliclikeit  des  griechischen  Volks  überhaupt,  von 
den  Ursachen  der  Entwickelung,  des  Steigens,  des  Ver- 
falls der  Literatur,  und  was  in  politischer,  religiöser, 
häuslicher  Art  des  Lebens  dieselbe  bedingt  hat;  es  ge- 
hört in  diesen  Theil  ferner  die  so  nothwendige  : Erör- 
terung über  die  geistige  Verschiedenheit  der  Hauptstäm- 
me, ohne  welche  auch  nicht  da*  Mindeste  von  der  Form 
und  inneren  Einrichtung  der  einzelnen  Gattungen  be- 
griffen werden  kann.  Werfen  wir  nun  mit  dieser  Anfor- 
derung einen  Blick  auf  das  vorliegende  Werk,  so  erscheint 
es  von  dieser  Seite  offenbar  sehr  mangelhaft;  es  fehlen 
alle  solche  allgemeine  Erörterungen  ganz,  man  erhält 
nirgends  eine  Uebersicht  vom  Gange  der  Literatur  im 
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Ganzen  durcli  alle  Zeiten,  man  erfahrt  nichts  weder 
von  dem  Character  griechischer  Literatur  überhaupt  noch 
der  einzelnen  Stamme,  und  wer  aus  diesem  Buche  ler- 
nen wollte,  wie  Ionisches,  Aeolisches,  Dorisches  sich 
unter  einander  verhält  und  zu  diesem  wieder  das  Atti- 
sche, würde  vergebens  Aufklärung  suchen.  Zwar  fin- 
den sich  hie  und  da  in  den  Eingängen  der  Perioden 
oder  sonst  kurze  allgemeine  Angaben,  aber  nicht  ein- 
mahl als  Einleitungen  in  das  Besondere  reichen  diese 
hin,  geschweige  dass  sie  das  Ganze  überblicken  lehrten. 
Daher  man  schon  deswegen  das  Innere  der  Literatur 
aus  diesem  Buche  nicht  kennen  lernen  kann.  Eine  an- 
dere und  zweite  Frage  in  der  Behandlung  der  Litera- 
turgeschichte ist  die  nach  den  schicklichsten  Epochen, 
worein  sie  abzutheilen.  Hier  ist  man  mit  Recht  darin 
einig,  dass  derselben  nicht  zu  viele  gesetzt  werden  dür- 
fen, sondern  man  sich  an  grosse  Zeitabschnitte  zu  hal- 
ten habe,  wo  der  politische  Zustand  der  Nation  ver- 
ändert , und  eben  dadurch  auch  in  der  Literatur  eine 
wesentliche  Veränderung  hervorgebracht  wurde.  Der 
Verf.  setzt  ausser  der  mythischen  Vorzeit,  die  überall 
den  Anfang  macht,  drei  Hauptabschnitte:  von  Homer 
bis  Pindar  oder  den  Perserkrieg,  etwa  von  900  bis  490 
ant.  Chr. , dann  von  Socrates  bis  Demosthenes  von  490.. 
324,  drittens  von  Alexander  dem  Grossen  bis  auf  Constan- 
tin  den  Grossen,  von  324  ant.  Chr.  bis  323  post  Chr. 
Den  Beschluss  des  Buthes  macht  dann  noch  eine  geord- 
nete Uebersicht  der  Schriftsteller  von  Constantin  bis 
zum  Untergange  des  Byzantinischen  Reichs,  als  Anhang 
der  dritten  Periode.  Andere  dagegen,  wie  schon  Wolf, 
setzen  als  besondern  Abschnitt  nach  den  zwei  ersten  die 
Alexandrinische  Zeit  von  Alexander  bis  zur  Zerstörung 
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Corintlis,  zählen  einen  folgenden  von  da  bis  Constantiu  lind 
einen  letzten  bis  zur  Einnahme  Constantinopels.  In  bei- 
derlei Abtheilungsart  fallt  besonders  auf,  dass,  wenn  ein- 
mahl auf  grosse  und  durchgreifende  politische  Veränderun- 
gen gesehen  wird,  die  alte,  monarchische  und  die  republi- 
canischeZeit  in  eins  gemischt  werden,  da  doch  ausser 
der  Unterjochung  Griechenlands  keine  wichtigere  und 
durchgreifend  folgenreichere  politische  Veränderung  kann 
gefundeu  werden  als  das  Aufhören  der  königlichen  Ge- 
walt und  das  Aufblühen  freier  Republiken.  In  der 
monarchischen  Zeit  herrscht  vorzugsweise  das  Interesse 
der  Vorzeit,  hier  wurzelt  und  erreicht  ihre  schönste 
Blüthe  die  epische  Poesie,  und  vertritt  das  ganze  Gebiet 
der  Literatur,  während  sie  später  und  theilweise  noch 
fortgeübt  wird  neben  andern  mächtiger  gewordenen 
Richtungen;  in  der  republicanischen  Zeit  tritt  dagegen 
das  Interesse  der  Gegenwart  in  den  Vordergrund,  darum  ist 
nun  erst  die  volle  Zeit  der  Lyrik;  nun  erst  entsteht  die 
allseitige  Entwickelung  des  griechischen  Geistes  frei  nach 
allen  Seiten  hin.  Warum  man  dagegen  einen  Hauptab- 
schnitt für  die  attische  Zeit  machen  müsse,  sehen  wir  nicht 
ein  ; die  attische  Blüthe  ist  keine  ganz  neue  Hauptepoche 
mit  veränderter  Richtung  der  Nation,  sie  ist  nur  Culini- 
nationspunct  jener  grossen  unendlich  reichen  Zeitperiode 
des  freien  republicanischen  Lebens.  Sie  kann  also  nur 
einen  Theil, einen  Abschnitt  der  ganzenHauptepoche  bilden, 
und  steht  mit  der  frühem  Literatur  der  übrigen  Stämme 
in  genauem  Verhältniss.  Die  epische  Zeit  ist  die  unver- 
gleichliche Grundlage  der  folgenden  Literatur  in  mehr 
als  einem  Betracht;  diese  selbst  aber  entfaltet  sich  nach 
den  Stämmen  continuirlich  bis  zum  Atticismus  hinauf. 
Wir  würden  also  die'  erste  Epoche  setzen  von  Trojas 
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Zerstörung  an,  wo  die  trojanisch  - epische  Dichtung  an- 
fängt, bis  um  den  Anfang  der  Olympiaden,  die  zweite 
von  da  bis  auf  Alexander.  Die  folgende  Hauptepoche 
nach  dem  Untergange  der  Freiheit  kann  man  füglich 
fortführen  von  Alexander  bis  Constantin,  in  derselben 
aber  mag  man  die  Alexandrinisclie  und  Römische  Pe- 
riode als  Theile  unterscheiden.  Solche  Hauptepochen 
nun  müssen  dem  ersten  oder  chronologischen  Theile  der 
Literaturgeschichte  zum  Grunde  liegen,  und  hier  gehö- 
ren sie  eigentlich  hin;  hingegen  der  zweite  oder  syste- 
matische Theil  kann  diese  Abschnitte  nicht  brauchen, 
und  sie  stören  ihn  jedesmahl,  weil  sein  Gesetz  ein  an- 
deres ist.  Will  man  z.  B.  die  Epik  zweckmässig  abhan- 
deln, so  muss  man  die  verschiedenen  Arten  und  For- 
men derselben  in  einer  zusammenhängenden  Uebersicht 
vereinigen,  das  Homerische  und  Hesiodische  Epos,  die 
Cycliker,  hiernächst  die  folgenden  bis  zur  Kunstdich- 
tung des  Antimachus  und  das  Alexandrinisclie  Epos  end- 
lich, dessen  Vorläufer  jener  war;  wird  dagegen  diese 
Uebersicht  zersplittert  nach  Zeitepochen  und  in  verschie- 
dene Theile  des  Buches  verlegt,  und  das  nicht  Einniahl 

I 

sondern  ebenso  bei  allen  andern  Zweigen  auch,  so  ent- 
steht die  unangenehmste  Störung  die  nur  möglich  für 
den  Leser,  und  für  den  Darsteller  ist  ein  unaufhörliches 
Anknüpfen  an  das  anderswo  abgebrochene  erforderlich, 
und  was  in  Einer  Uebersicht  mannigfach  sich  fast  von 
selbst  einander  erläutert,  muss  nun  durch  beständige 
Wiederholungen  erklärt  werden,  oder  man  muss  auf 
lebendige  Anschaulichkeit  der  Gattungen  überhaupt  ver- 
zichten. An  diesem  Fehler  der  Zerstückelung  dessen 
was  systematisch  zusammen  gehört,  leidet  nun  auch 
zum  Theil  das  gegenwärtige  Buch,  da  es  die  Anord- 
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nung  nach  den  grossen  Zeitepochen  in  die  systematische 
Behandlung  einmischt,  die  es  allein  kennt.  Nur  dass 
zufällig  der  Uebelstand  nicht  immer  so  gross  ist  wie  bei 
andern,  weil  weniger  Perioden  nngeuonunen  sind.  Da- 
gegen findet  inan  hier  besonders  häufig  das  falsche  Hin- 
ubergreifen aus  einer  Periode  in  die  andere,  wie  wenn 
z.  B.  die  Geschichte  des  Epos  in  der  ersten  Periode 
über  Pindar  hinaus  bis  zum  Antimachus  geführt  wird, 
aber  umgekehrt  in  der  zweiten  man  wieder  auf  Thaies, 
Solon  und  andere  zurückkommt.  Es  ist  klar,  wie  alles 
dieses  am  Ende  seinen  Grund  in  dem  gerügten  Haupt- 
fehler habe.  Man  muss  eben  aus  dem  systematischen 
Theile  die  Epochen  weglassen.  — Um  nun  endlich  nach 
diesen  allgemeinem  Betrachtungen  auch  noch  die  Be- 
handlung des  Einzelnen  in  diesem  Buche  kurz  zu  clia- 
facterisiren , darf  nur  bemerkt  werden , dass  der  bio- 
graphische und  bibliographische  Theil  der  Literaturge- 
schichte oder  Nach  Weisungen  über  die  Lebensumstände 
der  Schriftsteller  und  die  Bearbeitung  und  Ausgaben  der 
Werke  hier  die  Hauptsache  ist,  und  hierin  hat  das 
W erk  lobenswerthe Verdienste;  hingegen  was  der  eigent- 
liche Kern  und  Mittelpgnct  der  Literaturgeschichte  seyn 
soll,  die  Stylarten  und  Kuustformcn  jeder  Gattung  mög- 
lichst klar  und  anschaulich  zu  machen,  dieses  ist  auch 
liier,  wir  sagen  nicht  bloss  noch  unvollständig  geleistet, 
denn  zur  Vollständigkeit  wird  es  sobald  noch  nicht  ge- 
nügend kommen,  sondern  überhaupt  noch  viel  zu  wenig 
versucht  und  angefangen,  indem  offenbar  der  Verfasser 
viel  zu  wenig  den  künstlerischen  Standpunct  gefasst  hatte, 
um  die  verschiedenen  Formen  der  Poesie  und  Prosa  der 
Hellenen  geistreich  zu  würdigen.  Nur  hie  und  da  be- 
gegnet man  einigen  Betrachtungen  dieser  Art,  zumahl 
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wo  etwas  vorgearbeitet  war.  Wie  ungenügend  ist  z.  B. 
das  über  den  Aristopbanes,  obgleich  es  ein  ausführli- 
cheres Urtheil  seyn  soll.  Ueber  Thucydides  steht  we- 
nigstens etwas  da,  über  Xenophons  schriftstellerischen 
Character  aber  gar  nichts.  Und  so  in  vielen  andern 
Fällen.  Das  Aeussere  der  Literatur  beschäftigt  überall 
den  Verfasser  vorzugsweise ; in  das  Innere  tiefer  einzu- 
führen war  nicht  eigentlich  seine  Sache.  Wir  könnten 
nun  auch  noch  zu  allerletzt  in  das  Einzelne  des  Buches 
näher  eiugehen.  So  ist  in  Beziehung  auf  die  Namen 
der  vorhomerischen  Hymnoden  längst  bemerkt  worden, 
dass  man  suchen  müsse  sie  nach  den  Cultusbezieliungen 
und  andern  Verhältnissen,  womit  sie  Zusammenhängen, 
genauer  zu  cliaracterisiren.  Auch  ist  es  falsch  noch  im- 
mer von  vorhomerischen  Kosmogonien  und  Theogonien 
zu  reden , dergleichen  Gedichte  wohl  schwerlich  da- 
mahls  existirt  haben.  Die  Hesiodische  Poesie  aber  dürfte 
man  nicht  unpassend  überhaupt  unter  den  Begriff  der 
didactischen  Epik  stellen,  insofern  ja  auch  die  Genea- 
logien der  Götter  und  Helden  diesen  Character  haben. 
Es  wird  hier  keine  grosse  Hauptbegebenheit  wie  im 
Homer  gesetzt  und  die  Gesetze  der  Construction  und 
des  Fortschritts  sind  ganz  anders.  Die  genealogische 
Dichtung  ist  wie  ein  Netz  oder  ein  Bauin  mit  Aesten 
und  Zweigen,  ln  der  Theogonie  z.  B.,  wo  alles  Vom 
Chaos  und  der  Erde  ausgeht,  werden  erst  die  Kinder  des 
Chaos,  dann  der  Erde  angegeben;  hierauf  gebt  der  Dich- 
ter auf  den  ersten  Punct  zurück  und  verfolgt  das  Ge- 
schlecht des  Chaos  bis  zur  dritten  Generation , sodann 
nimmt  er  das  Geschlecht  der  Erde  vor  und  entwickelt 
auch  dieses  jedesmahl  bis  zur  dritten  oder  vierten  Ge- 
neration. Alles  ist  so  gestellt,  dass  vorangeht  was  im 


Digitized  by  Google 


419 


Folgenden  vorausgesetzt  wird.  Der  Catalog  der  Frauen 
ging  in  noch  strengerer  Einheit  von  der  Pandora  und 
dein  Prometheus  aus,  und  leitete  hieraus  die  Geschlech- 
ter ab  bis  zur  dritten  oder  vierten  Generation.  Alles 
war  so  geschickt  geordnet,  dass  nichts  herausgenouunen 
werden  konnte.  Kam  die  Heirath  eines  Helden , der 
noch  nicht  dagewesen  war,  so  ging  die  Erzählung  kurz 
zurück  und  erklärte  sein  Geschlecht.  In  die  genealo- 
gische Darstellung  wurden  dann  eingewebt  und  einge- 
legt , wie  wir  diess  noch  deutlich  in  der  Theogonie  se- 
hen, Reden,  Schlachten,  Tliaten,  Begebenheiten  bei  Ge- 
legenheit einzelner  Geschlechter  und  Helden  oder  Hel- 
dinnen, die  Trockenheit  des  Genealogischen  angenehm 
zu  unterbrechen  und  überhaupt  mehr  Anschaulichkeit 
in  das  Ganze  zu  bringen,  weil  blosse  Namen  zu  todt 
sind  ohne  lebende  Schilderungen  und  Thaten  und  Lo- 
calitäten.  Diese  Partien  hatten  also  eine  freiere  Bewe- 
gung und  konnten  fast  homerischen  Geist  der  Darstel- 
lung annehmen,  blieben  aber  als  uur  eingelegte  Massen 
der  genealogischen  Construction  des  Ganzen  untergeord- 
net , und  waren  ihr  dienstbar.  Thaten , Begebenheiten 
sang  die  Schule  wohl  überhaupt  immer  nur  aus  genea- 
logischem Grunde,  um  das  Leben  gewisser  Helden  und 
Geschlechter  zu  erläutern.  lieber  die  verschiedenen 
Gedichte  dieser  Schule,  die  eine  interessante  Kunstform 
darstellt,  sind  noch  speciellere  Untersuchungen  nöthig, 
z.  B.  über  das  Verhältniss  des  Catalogs  und  der  Eöen, 
worauf  wir  hier  nicht  weiter  eingelien  können.  Bei 
den  Cyclikern  widerholt  Groddeck  noch  den  gewöhnli- 
chen Irrthum,  dass  diesen  Gedichten  überhaupt  die  hi- 
storisch - logographische  Anordnung  der  Begebenheiten 
nach  der  Zeitfolge  characteristisch  gewesen  sey ; es  herrscht  ' 
‘ Dd  * 
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eben  jetzt  auf  diesem  Gebiete  so  viel  Untersuchungs- 
geist,  dass  man  hoffen  darf  Dach  Berichtigung  des  Be- 
griffs von  Kyklos  und  dem  Kyklischen , welcher  diese 
Irrthünier  veranlasst,  auch  über  die  Composilionsweise 
wenigstens  mancher  dieser  Gedichte  richtigere  Vorstel- 
lungen zu  gewinnen,  und  dann  dürften  sich  bei  einigen 
neue  geistreiche  Formen  ergeben.  Viele  dieser  Dichter 
waren  Epiker  der  edelsten  Art,  die  das  Einzelne  einer 
erhabenen  Idee  poetisch  zu  unterwerfen  verstanden.  Da- 
gegen im  Alexandrinischen  Epos,  wie  man  sich  aus 
Apollonius  deutlich  machen  kann,  die  Erfindung  und 
Ausschmückung  mannigfaltiger  einzelner  Geschichten,  Si- 
tuationen, Intriguen  zum  Theil  kleinlicher  Art  Haupt- 
sache ward  und  die  ergreifende  Würde  der  dominiren- 
den  Hauptidee  fehlte.  Daher  hier  das  Einmischen  des 
Lyrischen  und  Tragischen  in  die  Epik.  Wir  brechen 
hier  ab,  obgleich  noch  vieles  andere  in  diesem  Buche 
Stoff  gibt  zu  Bemerkungen. 

1835.  ST.  188. 

Göttingen. 

Bei  Dieterich : Albii  Tibulli  Carmina  ex  recen- 
sione  Car.  Lachmanni  passim  mutata  explicuit  Ludol- 
fhus  Dissesius  , Societatis  Keg.  Gotting,  sodalis,  Acad. 
Keg.  Bavar.  respondens  per  epistolas.  Pars  prior: 
Disquisiliones  de  Vita  et  Poesi  Tibulli.  Carmina.  Ac- 
ceduut  lectiones  editionis  Pinellianae  nunc  primum  col- 
latae,  320  S.  Pars  posterior,  Commentariüm  cou- 
tinens,  476  S.  1835. 

Da  dieser  geschätzte  Komische  Elegiker  wiederholt 
von  berühmten  Erklarern  commentirt  worden  ist,  so 
haben  wir  hier  anzuzeigen,  worin  die  Eigentümlich- 
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fceit  gegenwärtiger  Ausgabe  bestehe , und  weshalb  dem 
Herausgeber  eine  solche  erforderlich  geschienen.  Es  ist 
eine  bekannte  Thatsache,  dass  die  Interpretation  der 
classischen  Schriftsteller  bisher  meist  unverhältnissmässig 
die  Composition  vernachlässigt  hat,  indem  sie  vorzugs- 
weise mit  lexicalischen,  grammatischen,  historischen  Er- 
örterungen in  den  einzelnen  Stellen  beschäftigt,  sich  im 
Uebrigen  mit  Inhaltsanzeigen,  sogenannten  Argumenten 
behilft,  welche  dem  Leser  eine  Uebersicht  vom  Ganzen 
geben  sollen.  Was  steht  aber  gewöhnlich  in  diesen  Ar- 
gumenten anders,  als  dass  der  Schriftsteller  erst  dieses 
sage,  dann  jenes  u.  8.  w.,  wobei  weder  gezeigt  wird, 
wie  das  Aufgezählte  zusammenkommt,  und  worin  des- 
sen lebendige  Einheit  bestehe,  noch  die  organische  Glie- 
derung der  Mässen,  der  wahre  Bau  des  Ganzen;  ja 
auch  die  Aufzählung  selbst  ist  meist  ungenau,  indem  sie, 
ohne  Bewusstseyn  der  eigentlichen  Composition  gemacht, 
oft  Wichtiges  auslässt,  Haupt-  und  Nebengedanken  mit 
einander  aufführt  und  mithin  keine  wahre  Uebersicht 
gewährt.  Man  sehe  z.  B.  hier  Bach.  Dieser  Mangel 
zeigt  sich  weniger  gross,  wenn  der  Gedankeugang  plan 
ist , und  die  Masse  gleichförmig ; wo  aber  die  Composi- 
tion tiefsinnig,  wie  bei  Pindar  und  den  Tragikern,  oder 
auch  wo  sie  reich  und  mannigfaltig,  wie  z.  B.  bei  Ti- 
bull,  da  lernt  man  durch  solche  Argumente  nichts.  So 
klagte  man  denn  sehr  natürlich  im  Tibull,  um  bei  die- 
sem nun  stehen  zu  bleiben,  über  Unzusammenhang  und 
Nachlässigkeit,  nahm  weiter  zahlreiche  Lücken  und  Frag- 
mente an,  tilgte  die  Lücken  wieder,  riss  abermahls 
mehrere  Gedichte  auseinander,  und  konnte  augenschein- 
lich zu  keiner  Lösung  kommen,  weil  man  das  unterliess, 
worin  sie  allein  gefunden  werden  konnte,  die  genauere 
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Erforschung  der  Composition  dieser  Gedichte  und  der 
ganzen  Tibullisclien  Composilionsweise  überhaupt.  Hier- 
durch soll  natürlich  das  Verdienst  der  früheren  ausgezeich- 
neten Erklärer  des  Dichters  nicht  geschmälert  werden, 
die  so  viel  vortreffliches  in  andern  Erklärungspuncten 
geleistet  haben,  was  auch  hier  überall  anerkannt  und 
benutzt  worden , mit  gewissenhafter  Anführung  ihrer 
Namen : aber  es  war  nicht  die  Weise  ihrer  Zeit  auch 
jenes  Erforderniss  der  Interpretation  so  anzusehen,  wie 
wir  jetzt  thun,  und  so  war  denn  in  den  Bearbeitungen 
des  Dichters  eine  bedeutende  Lücke  geblieben  und  Stoff 
genug  übrig  gelassen  für  eine  neue  Ausgabe.  Nachdem 
deswegen  Herr  Prof.  Lachmann  den  Text  des  Tibull 
mit  grossem  Scharfsinn  diplomatisch  neu  constitüirt  hatte, 
schien  es  in  allen  Hinsichten  wohl  an'  der  Zeit  nun 
auch  eine  Verbesserung  der  Interpretation  zu  versuchen. 
Wir  wollen  jetzt  die  Ausgabe  selbst  näher  beschreiben. 
Der  Herausgeber  legte  zum  Grunde  den  Lachmannischen 
Text  mit  einigen  Veränderungen,  und  setzt  in  Beziehung 
auf  die  Constituirung  und  Rechtfertigung  desselben  über- 
haupt die  Laclimannische  allverbreitete  Ausgabe  voraus: 
indem  er  selbst  nur  eine,  hoffentlich  zweckmässige  Aus- 
wahl der  wichtigem  critischen  Nachweisungen  unter  dem 
Texte  gibt.  An  critischen  Neuigkeiten  bietet  er  nur 
noch  die  ihm  von  seinem  Freunde  Hn.  Lachmann  ge- 
fällig mitgetheilten  Excerpta  Frisingensia,  die  zwar  nicht 
so  wichtig  sind  als  man  glauben  konnte,  aber  doch 
manche  neue  Bestätigung  des  Gewählten  enthalten,  und 
dann  die  Collation  der  neuerdings  sogenannten  alten 
editio  Pinelliana,  welche  Huschke  sich  nicht  hatte  ver- 
schaffen können,  die  dem  Herausgeber  aber  von  Hn.  Dia- 
conus  Bardili  mitgetheilt  wurde  , der  sich  schon  früher 
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grosse  Verdienste  um  die  Geschichte  der  alten  Ausga- 
ben des  Tibull  erworben  hat.  Hierdurch  wird  die 
Kenntniss  der  ältesten  Ausgaben  des  Dichters  completirt 
und  abgeschlossen.  Auch  erwarten  wir  von  demselben 
Gelehrten  nächstens  noch  eine  kleine  Zugabe,  die  Aus- 
füllung einer  Lücke  in  der  von  uns  und  Huschke  frü- 
her bekannt  gemachten  Collation  der  editio  princeps 
minor  anni  1472,  welche  dann  noch  beigefügt  werden 
wird.  So  viel  von  diesen  Dingen.  Die  Interpretation, 
welche  das  Hauptgeschäft  dieser  Ausgabe  seyn  sollte,  ist 
nun  im  Allgemeinen  so  eingerichtet  wie  in  der  Bear- 
beitung des  Pindar.  Anstatt  der  Inlialtsauzeigen  sind 
ausführlichere  Introductiones  aufgestellt , welche  theils 
die  äussern  Umstände  der  Elegie  betrachten , theils  den 
Plan  und  die  poetische  Composition  erörtern : damit  steht 
alsdann  die  Explicatio  in  lebendiger  Beziehung,  welche 
durch  die  Entwickelung  des  Einzelnen  das  Ganze  zur 
Anschauung  bringen  soll,  gleich  wie  die  Introductio  im 
Grossen  die  Massen  zur  Einheit  verknüpft.  Sie  musste 
deswegen  eine  gleichmässige  Entwickelung  verfolgen,  die 
poetische  Seite  mehr  hervorheben  , sich  vor  unverliält- 
nissmassiger  Ausdehnung  einzelner  Dinge  hüten,  und 
überall  im  Einzelnen  das  Ganze  möglichst  im  Auge  be- 
halten. Indessen  konnte  die  Interpretation  auch  so  ihr 
Ziel  noch  nicht  vollständig  erreichen,  ohne  die  Abhand- 
lungen de  Vita  et  Poesi  Tibulli.  Eine  neu  geordnete 
Uebersicht  der  äussern  Lebensverhältnisse  des  Dichters, 
so  weit  sie  sich  erkennen  lassen , und  namentlich  auch 
die  Aufstellung  der  Reihenfolge  der  Elegien,  ist  schon 
gleich  zum  Verständniss  nothwendig ; nicht  minder  we- 
sentlich aber  ist  zweitens  die  poetische  Eigenthüiulichkeit 
und  Form  dieser  Elegien  überhaupt  zu  erkennen  iin 
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Gegensatz  anderer  Elegiker,  als  welche  doch  der  letzte 
Erklärungsgrund  des  Einzelnen  ist.  Abhandlungen  über 
die  Kunstform  der  Schriftsteller  in  Prosa  und  Poesie, 
so  nütliig  sie  sind,  werden  freilich  nicht  immer  erkannt, 
weil  manche  schon  erschrecken , wenn  sie  von  Kunst 
in  der  Poesie  reden  hören.  Zwar  liegen  z.  B.  die  äu- 
sserst  kunstreichen  Rhythmen  der  Griechischen  Poesie  vor, 
und  diese  dürfen  mit  besonnenem  Kunstsinn  gemacht 
seyn  unbeschadet  der  poetischen  Begeisterung,  aber  die 
ganze  Schönheit  der  Gedankenbildungen  soll  ohne  Kunst 
nur  durch  dunkles  Gefühl  von  Statten  gehen.  Die  Kunst 
soll  der  Schwungkraft  des  Genies  schaden , welches  al- 
lerdings eine  dem  Sinne  und  Geiste  des  Dichters  fremde 
aufgedruugene  Kunsttheorie  thun  würde,  keineswegs 
aber  der  Fall  ist,  wenn  die  Kunstart  dem  Sinne  des 
Dichters  entspricht,  sich  mit  seinem  Wesen  identiiicirt 
hat,  in  ihrer  speciellen  Erscheinung  ganz  oder  zum  Theil 
aus  dem  Geiste  des  Dichters  hervorgegangen  ist,  als  die 
geordnete  Form  seiner  Bewegungen.  Diese  kommt  je 
mehr  sie  sich  ausgebildet  hat  dem  Genie  zu  Hülfe  und 
erleichtert  dessen  harmonische  Tkätigkeit.  Das  Classi- 
sche  konnte  in  Wahrheit  nur  durch  ein  lebendiges  Zu. 
sain men  wirken  von  Genie  'und  Kunst  zu  Stande  kom- 
men. Doch  die  Kupst  im  Allgemeinen  lässt  man  sich 
wohl  gefallen,  werden  aber  specielle  Gesetze  ans  Licht 
gezogen,  so  fürchtet  man  gleich  für  die  Freiheit  der 
Dichter.  So  z.  B.  hat  Pindar  in  allen  Gedichten  ohne 
Ausnahme  die  Anordnung  der  Gedankenmassen  so  ge- 
macht, dass  die  Spannung  bis  ans  Ende  fortläuft  und 
die  völlige  Auflösung  zuletzt  kommt.  Es  wird  diess 
sehr  schön  durch  Bveclxen  und  Ineinanderlegen  der  Mas- 
sen bewirkt,  und  man  kann  auch  das  Gesetz  bequem 
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durch  Zeichen  versinnlichen,  wobei,  gelegentlich  bemerkt, 
nur  nicht  die  gleich  grossen  Gedankenmassen  der  dra- 
matischen Strophen  und  Antistrophen  einzumischen  sind, 
welche  sichtbarlicli  in  diesen  Anordnungen  nirgends  zum 
Grunde  liegeu,  und  gar  nicht  hergehören.  Das  Pinda- 
rische  Gesetz  ist  nun  so  leicht,  dass  man  ohne  Schwie- 
rigkeit einen  gegebenen  Pindarischen  Stoff  sofort  dar- 
nach ordnen  kann,  und  doch  hält  mancher  schon  diese 
leichte  Kunst  für  unglaublich,  weil  man  sich  zu  lange 
gewöhnt  bei  Dichtern  lax  zu  interpretiren.  Und  so 
fehlt  es  denn  nur  zu  sehr  an  speciellen  Forschungen 
über  die  Kunstformeu  in  den  Gedaukenbildungen,  wor- 
auf es  einer  genauen  Interpretation  ankommt;  allge- 
meine Betrachtungen  über  Kunst  und  Schönes  hat  man 
genug,  aber  damit  begreift  man  die  mannigfaltigen  be- 
sondern  Compositionsformen  noch  nicht,  welche  auch 
nur  eines  Dichters  Poesie  darstellt.  Der  Verf.  erörtert 
in  gegenwärtiger  Abhandlung  de  Poesi  Tibulli  zuerst 
die  Lebensansicht  des  Tibull,  das  Wesen  seiner  Liebe, 
den  Hang  zu  idealer  Schwärmerei  und  Schwermut!»,  die 
Lebhaftigkeit  und  Lebendigkeit  seines  Gefühls,  und  wie 
ihm  höchster  Zielpunct  die  requies  curarum  ist,  der  in- 
nere Friede,  die  Harmonie  und  das  Gleichgewicht  des 
Gemüthes  in  ruhigem  Genuss.  Aber  solche  glückliche 
Zeit,  wenn  sie  eintrat,  schildert  seine  Muse  nicht,  son- 
dern die  Sehnsucht  nach  der  requies  curarum  , wenn 
sie  mangelt,  und  das  Bingen  nach  derselben  ruft  die 
Poesie  in  ihm  hervor,  welche  deshalb  wesentlich  kla- 
gend ist:  das  Gemütli  befindet  sich  in  lebhafter  Span- 
nung und  will  das  Leiden  aufheben.  Der  Gang  seiner 
Elegie  ist  sonach  im  Allgemeinen  dieser:  Mit  Lebhaftig- 
keit tritt  gleich  im  Eingänge  unmittelbar  die  treibende 
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Hauptidee,  Hauptempfindung  hervor,  welche  den  Geist 
erfüllt;  dann  breitet  die  Elegie  sich  aus  mit  reicher  Ent- 
wickelung und  durchläuft  mehrere  Gefühlszustände  und 
Gedankenreihen,  bis  sie  zuletzt  sich  irgendwie  auflöst 
in  einen  beruhigenden  Schluss : die  requies  curarum  ist 
auch  der  Ausgangspunct  dieser  Poesie.  Hier  war  nun 
schon  die  Form  des  Anfangs  und  Endes  (exordium, 
exitus)  näher  zu  betrachten  interessant,  wobei  die  figura 
inutatae  sententiae  eine  wichtige  Rolle  spielt,  das  rasche 
Abbrechen  und  Einlenken,  eine  Wendung  in  der  Tibul- 
lischen  Compositionsmanier  oft  nothwendig,  bei  Properz 
schwerlich  einmal  zu  finden  ; besonders  aber  erforderte 
der  grosse  mittlere  Theil  der  Elegie  eine  ausführliche 
Erörterung,  wo  der  eigentliche  Sitz  ist  jener  Tibulli- 
sclien  varietas  affectuum.  Der  Verf.  zeigt,  dass  dieser  in- 
nere Theil  sich  eigentlich  in  eine  Mehrheit  von  Gemählden 
ausbreitet,  wodurch  die  Vorstellung  veranlasst  worden, 
es  fehle  diesen  Elegien  oftmals  an  Einheit,  wie  man 
z.  B.  Messalas  Kriegsruhm  und  das  Lob  des  Osiris,  oder 
die  politische  Grösse  Roms  und  ländliche  Feste  zusam- 
men dargestellt  findet  in  Einem  Gedicht.  So  glaubte  man 
ehemals,  es  fehle  den  Pindarischen  Gedichten  an  Ein- 
heit, weil  man  die  mythische  und  nicht  - mythische  Masse 
derselben  nicht  gehörig  zu  vereinigen  wusste,  und  des- 
wegen das  eine  für  Abschweifung  hielt.  Für  den  ge- 
genwärtigen Fall  zeigt  der  Verf. , dass  die  Tibullischen 
Gemählde  immer  in  ein  harmonisches  Ganzes  Zusam- 
mengehen und  eine  Hauptschönheit  dieser  Poesien  ge- 
rade in  diesem  innern  Reichthuine  liegt.  Dieselben  Ge- 
mählde  geben  dann  noch  weitern  Stoff  zur  Betrachtung, 
da  sie  mannigfaltige  Compositionsformen  haben,  biswei- 
len auch  sehr  schön  zu  zweien  oder  dreien  sich  in  eine 
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grössere  Einheit  verknüpfen,  überall  aber  eine  sehr  be- 
stimmte Gestalt  haben.  Das  Ineinanderlliessen  und  un- 
merkliche  Ineinanderübergehen  einer  einzigen  continuir- 
lich  fortlaufenden  Gedankenmasse  ist  nicht  Tibullisch, 
dessen  ganze  Elegie  durchweg  einei^  festen  ausgeprägten 
arcliitectonischen  Bau  hat.  Der  Verf.  geht  alle  Gedichte 
nach  Classen  geordnet  durch,  und  zeigt,  wie  der  Grund- 
typus der  Tibullischen  Elegie  sich  nach  der  Art  des 
Stoffes  modificirt,  immer  aber  wesentlich  gleich  bleibt. 
Von  der  Elegie  des  geistreichen  Propertius  ausführlich 
zu  reden  war  nicht  der  Ort,  doch  sind  hie  und  da  An- 
deutungen gestellt,  wie  dieselbe  in  ihrer  Einrichtung 
von  der  Tibullischen  mehrfach  verschieden  sey,  und 
es  kann  hier  noch  einmal  gesagt  werden,  dass  eine  Be- 
schreibung derselben  anders  ausfallen  würde  als  die  der 
Tibullischen.  Nach  der  Betrachtung  der  Tibullischen 
Elegie  im  Ganzen  und  in  ihren  Haupitheilen , geht  die 
Analyse  zuletzt  herunter  auf  das  Distichon  und  den 
Satz : das  Kapitel  de  Eloculione  Tibulli  ist  ein  Versuch 
auch  den  Ausdruck  des  Dichters  in  seinen  Hauptzügen 
darzustellen,  der  aber  wie  alles  Frühere  billige  Beurlhei- 
lung  in  Anspruch  nimmt,  da  noch  wenig  Vorarbeiten 
der  Art  existiren,  so  erwünscht  solche  Entwickelungen 
z.  B.  für  die  Tragiker  seyn  würden.  Das  Detail  kann 
natürlich  hier  nicht  angegeben  werden,  doch  wollen 
wir  noch  bemerken,  dass  im  Anfänge  entwickelt  wird, 
vorherrschende  Form  sey  bei  Tibull  die  Darstellung  des 
Gedankens  im  Distichon  durch  Dichotomie,  während 
bei  Properz  die  Wiederholung  desselben  Gedankens  auf 
andere  und  andere  Weise  beliebter  ist,  wodurch  eine 
ganz  andere  Farbe  des  Ausdrucks  entsteht;  jenes  führt 
beständige  Gegensätze  herbei  und  gibt  dem  Gedanken- 
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ausdruck  eine  eigene  kräftige  Schärfe  und  vigor  nervo- 
sus,  während  die  andere  Manier  wesentlich  weicher  ist. 
Auch  darin  unterscheidet  sich  Lygdainus  von  Tibull, 
wie  in  vielen  andern  Dingen.  Denn  es  muss  schliess- 
lich noch  bemerkt  werden,  dass  natürlich  auch  die  un- 
echten Theile  der  Sammlung  in  den  Abhandlungen  nicht 
übergaugen  sind , wie  sie  der  Commentar  andererseits 
zu  beleuchten  hatte,  und  wir  wünschten  das  Unlibul- 
lische  so  viel  möglich  von  allen  Seiten  gezeigt  zu  haben. 

AUS  EINER  RECENSION 
von  A.  Matthiae’s  ausführlicher  Griechischer  Gramma- 
tik, zweite  Ausgabe  1807.;  und  desselben  Griechischer 
Grammatik  zum  Schulgebrauch  1808.  in  den  Heidelber- 
ger Jahrbüchern  der  Literatur.  Philologie.  Jahrg.  111. 

Heft  VII.  S.  289. 

"Wir  wenden  uns  zu  der  Syntax.  Diese  erfüllt  die 
zweite  grosse  Hälfte  des  Buchs,  und  niemand  wird  den 
unendlichen  Sammlerfleiss  des  Verf.  darin  verkennen. 
Inwiefern  in  der  grossen  Masse  gehörige  Uebersicht 
herrsche,  oder  Genauigkeit  der  Bestimmungen,  wird  das 
Folgende  lehren.  Welche  Anordnung  der  Verf.  zuvör- 
derst in  der  Lehre  vom  Artikel  befolgt , ist  schwer  zu 
sagen.  Erst  wird  davon  gesprochen,  dass  der  Artikel 
bei  Homerus  meist  als  Pronomen  demonstrativum  stehe, 
ganz  am  Ende  wird  diess  Capitel  fortgesetzt  durch  die 
Attiker.  Dann  folgen  nun  schon  die  Fälle,  wo  der 
Artikel  mit  Pronominibus  steht,  6 avrjg  ovxog,  welches 
auch  heissen  kann  ovxog  o ävyg  ohne  Unterschied. 
Späterhin  'kommt  dann  auch  vor  oi  nüvitg,  z.  E.  tu 
navxa  exta,  von  d avxög;  aber  dazwischen  war  die 
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Rede  von  den  einfachem  Fällen  des  blossen  Substan- 
tivs mit  dem  Artikel.  Weiter  wird  vom  Artikel  mit 
Präpositionen  gesprochen.  Dass  vj  tc/Kpl  tivu  bei  Homer 
für  das  blosse  Nomen  proprium  stehe,  kann  nicht  be- 
hauptet werden.  Erstlich  die  Stelle  II.  -6,  435  ist  offen- 
bar eigentlich  zu  verstehen;  aber  auch  II.  3,  146,  wor- 
über oft  dubitirt  worden,  ist  es  nicht  anders. 

oi  d’  ccfHf't  II gia/tov  xu i II üv&oov,  rßh  Qvjnoivqv 
Aüjtmov  ts , KXvtiov  ’lxsTstovü  t,  o£ov  "A gtjog 
u.  s.  w.  Priamos  sitzt  mit  den  Alten,  die  Griechen  vor 
.-der  Stadt  zu  schauen.  Diese  werden  nicht  alle  nament- 
lich aufgeführt,  sondern  nur  achte.  Die  ganze  Redens- 
art bedeutet  nichts  weiter,  als  es  solle  gedacht  werden 
eine  unbestimmte  Anzahl,  welche  eben  nicht  ungeheuer 
gross  zu  seyn  braucht,  und  von  dieser  werden  mehrere 
angezeigt.  Bei  deu  Bestimmungen  des  nachfolgenden 
Artikels,  war  es  nicht  unbedeutend,  die  Frage  zu  ent- 
scheiden, ob  man  denn  immer  sagen  müsse,  o otgcnog 
6 ’A&qvulwv.  So  nun  aber  steht  Thucyd.  1,  12.  rt  re 
yug  ilvayuiQtjotg  twv  ‘EAA^vwr,  und  Cap.  15  ig  tov 
ndXai  nor's  ytvöfievov  noXsyiov  XaXxtdtwv  xul  ’Eps- 
TQieoiv,  2,56  iv  rfj  yfj  twv  ’A&qva!(ov,  Cap.  78  TiXrj&og 
vo  ayqelov  twv  dv&gwnwv , welche  Stelle  evident  die 
Verschiedenheit  zeigt  von  der  andern  Art.  Richtig  hat 
daher  Heindorf  Plat.  Gorg.  $.  24  tu  Tsiyi]  twv  ’A&q- 
vuiwv,  wo  die  Lesart  des  Cod.  Reg.  %d  Ttiyi]  tu  'A&r- 
valwv  falsch  seyn  würde. 

Dagegen  wird  bisweilen  wieder  eine  an  sich  leichte 
Sache  mit  vielen  Beispielen  ausgeführt',  wie  das  rfiss 
ydp  xutu  fru/iidv  dfleXcpsov,  wg  Inovtno , wo  übrigens 
Rec.  noch  mit  20  Stellen  aus  den  Wolken  dienen  könnte. 
Aber  der  Grund  dieser  Construction  ist  kein  anderer, 
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als  dass  der  Grieche  sogleich  das  Subject  ergriff,  und 
nun  das  Uebrige  ihm  als  Accidenz  erschien.  Damit 
hangt  auch  zusammen  die  andere  Art  dtMcctös  Ion 
noteiv , wo  bisweilen  der  Infinitiv  überflüssig  erschei- 
nen kann,  und.  dann  nicht  verstanden  worden.  So  ist 
dieses  gegen  Erfurdt  neuerdings  gerügt  zu  Antigon.  637. 
Aber  auch  dieses  wieder  leidet  Distinctionen ; denn  so 
wird  niemand  jenes  xaXös  lativ  Idtiv,  auflösen  wollen 
in  naXov  iauv , uvtov  idelv.  Die  Grammatik  wird 
noch  viel  zu  tliun  haben,  ehe  sie  hier  das  Sichere  und 
Allgemeine  hinstellt,  warum  es  doch  zu  thun  ist.  Da- 
hin gehört  z.  E.  auch  die  Frage,  wie  doch  eigentlich 
Impersonalia  zu  Staude  kommen , welches  noch  nicht 
abgemacht  ist  mit  der  blossen  Bemerkung,  es  gebe  Fälle, 
wo  das  Subject  fehle.  Am  wenigsten  hat  uns  der  Verf. 
befriedigt  in  der  Lehre  von  den  eigentlich  sogenannten 
Casibus;  wenn  anders  für  Gelehrte,  welche  die  Alten 
kritisch  studiren , etwas  mehr  erfordert  wurde  als  ein 
Aggregat  vieler  Fälle;  Hr.  M.  war  mit  den  Begriffen 
nicht  im  Reinen.  Vom  Genitiv  heisst  es  S.  430,  jeder 
Verhältnissbegriff,  er  mag  durch  ein  Substantiv,  Adjecliv, 
Verbum , Adverbium  oder  Pronomen  ausgedrückt  wer- 
den, nimmt  das  Nomen,  wodurch  das  Verhältniss  be- 
stimmt wird  , im  Genitiv  zu  sich.  Im  Allgemeinen  ist 
sogleich  klar,  dass  dieses  tlieilweise  wenigstens  auch  auf 
die  andern  Casus  passt.  Oder  ist  es  nicht  so,  wenn  es 
heisst:  nivia  tov  o'vovl  a vuaaeiv  Tivi?  Der  Verf.  be- 
dient sich  gewöhnlich  des  Ausdrucks:  in  Ansehung, 
welcher  noir  freilich  nichts  erklärt,  da  er  griechisch 
nichts  ist,  und  wer  denkt  denn  bei  uns  daran,  die  Re- 
densart: kundig  der  Sache,  durch:  kundig  in  Ansehung 
der  Sache,  aufzulösen?  Daher  kann  auch  der  sonst 
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bekannte  Versuch,  jenes  peritus  rei  zu  verständigen 
durch  peritiam  habens  rei,  wenig  bedeuten.  Wer  mag 
es  dulden,  dass  iv  xovxu  nuQaoxevije  T,aav  übersetzt 
wird  durch:  auf  dem  Puncte,  in  Ansehung  der  Zurü- 
stung (wohl  gar  eins  seyn  soll  mit  iv  x avxy  xij  nctQa- 
oxevij  rjactv) , oder  nöggm  xrjs  rjXixIag,  is  x o ngoaio 
fieyü&eosi  abgesehen  davon,  dass  es  am  ganz  Unrech- 
ten Platze  steht,  S.  437.  Ohne  Zweifel  würde  nach 
dieser  Analogie  der  Verf.  multum  diei  übersetzen  durch: 
Viel  in  Ansehung  des  Tages ! Nachdem  vieles  vom  Ge- 
nitiv angeführt,  folgt  endlich  Sinae  oivov,  ein  Becher 
voll  des  Weines:  was  eine  Fülle  anzeige , nehme  das 
im  Genitiv  zu  sich,  wovon  es  voll  sey.  Das  Wahre 
aber  ist:  dinas  oivov  drückt  aus  eine  bestimmte  Quan- 
tität des  Weines:  einen  Th  eil  des  Ganzen.  Wie 
nun,  wenn  dadurch  sogleich  alle  Verba  der  Fülle  sammt 
allen  Adjectiven  der  Art  deutlich  würden,  n\iog  oivotf, 
nh'iQom  oivov ? Nämlich  es  ist  hier  offenbar  eine  El- 
lipse im  Denken , welche  den  Theil  weglässt , und  nur 
das  Ganze  nennt,  dessen  Theil  gemeint  wird.  Aber  mit 
jenem  nulv  oivov  möchte  sich  wohl  auch  aia&aveo&ai, 
nvv&üvta&ut,  yiyvwoxeiv  xivos  parallelisiren  lassen,  und 
das  «dwff,  sfineigog,  äneigog,  peritus  und  imperitus;  dann 
ferner  jenes  /iv>]oao&at,  ivdv/ueia&at,  ovvttvai  mit  dem 
Genitiv  der  Person  und  Sache.  Im  Accusativ  stehen 
iv&vfitia&ai  und  ovviivat,  so  viel  wir  uns  erinnern, 
nur  von  der  Sache,  z.  E.  Od.  6,  289,  Xen.  Mem.  4,5,9. 
Ungern  haben  wir  dergleichen  Distinctionen  hie  und  da 
vermisst,  wie  gleich  bei  xyifsa&ai,  tpQovxi&tv,  ctltyt- 
£tiv , inifisXelodut , chtoveiv ; dabei  ist  bekanntlich 
noch  zu  unterscheiden  die  blosse  Person,  und  eben  die- 
selbe mit  einem  Particip.  Wenn  man  nun  also  bestimm- 
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ter  das  Wesen  des  Genitivs  betrachtet,  und  es  möchte 
wohl  von  dem  angegebenen  Gesichtspuncte  aus  ganz 
übersehen  werden  können,  so  findet  man  hier  alles  durch- 
einander, oder  zerstreut,  wie  no&og  vloii  S.  431,  iprr 
<pog  xijg  /usXXovv/i<pov  S.  438  und  fisX.sdrjp tatet  nargög 

5.  473.  Oder  wer  würde  glauben,  dass  t ‘rpiivat  xyg 
oQpjs  rangiren  könne  mit  xaXwg  xov  noXi/iov  dox«  q 
nöXig  xct&ioxao&cu  S.  434?  Oder  ngotpiget  j;<I>g  6äov 
8.  433  mit  ineiyead-ou  agqog,  welches  übrigens  heisst 
verlangen  nach  dem  Kampfe.  Q>e!d«j&ai  soll  S.  446 
den  Genitiv  regieren,  weil  in  ihm  der  Begriff  der  Sorge 
liege,  welches  einmal  nicht  erklärt,  und  dann  sagen  ja 
auch  wir  im  Deutschen  ebenso  ohne  jenes.  Die  Verba 
des  Herrachens  sollen  den  Genitiv  regieren , weil  in 
ihnen  der  Begriff  des  Comparativs  liege ; aber  warum 

doch  wird  denn  dieser  mit  dem  Genitiv  gesetzt?  Uebri- 

% 

gens  ist  die  hier  zum  Beweis  angeführte  Stelle  aus  Thu- 
cyd.  7,  49:  xulg  yovv  vava'ip  rj  n göxegov  &agoijou 
xgccxy&e lg  sonderbar  erklärt  durch  piäXXov  ■&uqowv 
Talg  vuva'iv  *}  n göxegov.  Bei  den  Verbis  des  Affects, 
heisst  es  weiter,  drücke  der  Genitiv  die  Ursache  aus, 
anstatt  dass  diese  Construction  mit  dem  Accusativ  hätte 
verglichen  werdeD  sollen.  Besser  noch  wäre  es  gewe- 
sen, sie  auf  die  Construction  des  Substantivs  zu  redu- 
ciren,  wiewohl  auch  das  nicht  ausreicht,  weil  das  Ver- 
bum kein  Substantiv  ist.  Es  werden  aber  die  Verba  des 
Klagens  construirt  zuvörderst  mit  dem  Genitiv  und  Ac- 
cusativ, wie  otivQOfiai  Od.  4, 100  und  104,  womit  wei- 
ter die  Construction  aller  Klagewörter  zusammen  hängt; 
endlich  auch  mit  dem  Dativ,  wie  öXoepvgea&ai  Thucyd. 

6,  78;  damit  rangirt  das  lateinische  dolere  aliqua  re. 
Mit  depi  Dativ  stehn  auch  die  Verba  des  Zornes,  und 
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dann  zwar  mit  dem  genit.  rei.  Wie  diese  mit  dem  dat. 
pers.  und  dem  genit.  rei,  so  aiveiv,  xiaaa&at  und  an- 
dere, die  übrigens  S.  469  am  Unrechten  Orte  stehn, 
mit  dem  accus,  pers.  und  genit.  rei.  Aber  dieser  Geni- 
tiv kann  nur  deutlich  werden  durch  Vergleichung  die- 
ser Verba  mit  dem  doppelten  Accusatir  als  aiv w xtvd 
Ti,  xlaua&tti  xivd  ti,  wie  durch  xmXveiv , dvaftväv, 
aixiua&cu  xtvd  xt  erklärt  wird  xwXvetv , dva/nvdv, 
aixiüo&cti  xtvd  xtvog;  und  also  auch  accusare  aliquem 
alicuius  rei,  welches  nun  nicht  mehr  der  Ellipse  de 
crimine  bedarf,  so  wenig  als  die  deutsche  Redensart. 
In  dem  Capitel  vom  Genitivus  absolutus  wird  melireres 
aufgeführt,  was  keinen  solchen  Genitiv  enthält.  Denn 
Xenopli.  Mein.  1,3,  8:  ’AcpgaStaiiov  Sh,  tiuqjjvei  xwv 
xccXtäv  ioyvQiüg  dniyta&at  muss  das  Comma  nach  Se 
getilgt  werden.  Eine  andere  Stelle  ist  Isocrates  de  big. 
S.  347 : eiSöxeg  Sh  xrjv  noXtv  xwv  /thv  negl  xovg 
&eovg  fiüXtax'  uv  oQyta&eiaav,  ei  xig  eie  vu  (ivoxrjQia 
tpuivotxo  i^a/iagxdvwv , xwv  S'  uXXwv,  ei  xig  xoXftwtj 
xov  Srjyiov  xaxaX veiv.  Es  werden  hier  unterschieden 
göttliche  Dinge  und  andere;  nun  wird  aus  jeder  Classe 
eins  genannt,  worauf  kein  Angriff  geduldet  wurde. 
Demnach  als  hiesse  es : xwv  fjthv  negi  xovg  &eovg  fux - 
Xtaxu  ogyto&eioav  hn\  xovxw  ei  xig  eie  *d  iivaxi]Qia 
(p.  i£.  und  eben  so  im  zweiten  Fall.  S.  494  wird  noch 
vermuthet,  der  Genitiv  hange  ab  von  ftaXtoxu;  aber 
diess  wird  unten  widerlegt  werden.  Uebrigens  erfährt 
man  nun  gar  nichts  bestimmteres  über  diesen  Genitiv, 
auch  nicht  einmal,  wenn  er  eigentlich  gebraucht  wer- 
den könne.  Es  geschieht  diess  aber  nur  im  Gegen- 
sätze, wie  beim  Accusativ.  — Um  den  Gebrauch  des 
Genitiv  nach  avyupigwv  zu  beweisen,  können  nicht 
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Stellen  dienen,  wie  Plat.  Rep.  1,  S.  169  to  tov  xqcIt- 
tovog  av/Kpigov  oder  to  %ije  viwe  xai  vavtüv  avfi- 
qtdgov  nuQurpvXaTTtav , wo  ganz  offenbar  das  Adjectiv 
durch  Vorgesetzten  Artikel  Substantiv  wird,  wie  Thu- 
cyd.  2,  4,  und  daselbst  auch  to  niarov  mit  dem  Geni- 
tiv, oder  to  fed'tos  1,  36.  Als  wahres  Particip  steht 
mit  dem  Genitiv  tuipeXwv  Soph.  Oed.  Colon.  436,  wie 
rigsnov  Aj.  534.  viginov  yd  •t  vjv  av  dul/xovas  tov 
'/uov  1 ode,  wo  nun  wieder  Hr.  M.  meint,  nqinov 
könne  als  Substantiv  stehen.  Weswegen  man  zweifeln 
könnte,  oh  der  Verf.  Substantiv  und  Adjectiv  genau  zu 
unterscheiden  vermöge. — Vom  Dativ  heisst  es  S.  508, 
er  drücke  den  entfernteren  Gegenstand  aus,  in  Rück- 
sicht auf  welchen  die  Handlung  geschehe.  Diess  kann 
nun  in  einzelnen  Fällen  wieder  zusammenfallen  mit  dem 
Genitiv  als  in  nei&ioQvu,  cvvt  vy yäv  etv , ivxvyyüvtiv , 
welche  zugleich  mit  dem  Genitiv  Vorkommen.  Daher 
wird  dann  auch  hier  vieles  mit  dem:  in  Rücksicht, 
in  Ansehung  abgemacht,  eine  klare  und  richtige  Un- 
terscheidung aber  der  beiden  Casus  haben  wir  nirgends 
gesehn ; daher  muss  man  auch  zweifeln , ob  der  Verf. 
sich  das  Verhältniss  des  Ablativs  zum  Dativ  deutlich 
gedacht.  Denn  so  wird  S.  536  gemeldet,  dass  der  Da- 
tiv auch  den  Ablativ  vertrete,  und  darunter  das  Ver- 
hältniss der  Verbindung  oder  Gesellschaft  aufgeführt, 
z.  E.  ov£i]v  Tiyi , /uezdyeiv,  /uereivai,  öftoXoyciv  ttvl, 
weil  man  lateinisch  sagt  vivere,  esse  cum  aliquo!  Ein 
Beispiel  von  dieser  Construction  gibt  die  Stelle  Eurip. 
Or.  905  vno  d’  d’zeive  Tt ivSugewe  Xoyove  tw  o<pw  xa- 
zaxz eivovzi  to iovtovs  Xdyeiv,  wo  der  Dativ  von 
zoiovzovs  abhängen  soll,  anstatt  dass  er  mit  Xdyeiv  zu* 
sammengehürt.  Herod.  3,  37  lesen  wir  öftoia  zoioi 
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tov  ’Htpaioxov,  nicht  den  blossen  Genitiv,  und  %ü>  no~ 
X.v£tjXu>  ßim  Soph.  Oed.  Tyr.  380  übersetzen  wir  nicht 
ad  vitae  felicitatem , eingedenk,  dass  die  Verba  des 
Uebertreffens  mit  dem  Dativ  dessen  stehn,  wodurch 
übertroffen  wird.  Anderes  haben  wir  hier  vermisst,  wie 
die  Construction  der  Verba  xi&evai,  ßccXXeiv  ,jieoeiv, 
xslo&ai  Iv  tivl , xelo&cu  11.  16,  471,  neaeiv  11.2,  157 
und  16,  741,  ßüXXeiv  11.  9,  220,  xtd-evat  11.  16,  96, 
auch  l'o)  II.  2,  549,  Od.  10,  366.  Nach  dem  ßaXXetv 
eie  &v/uov  und  neaeiv  Ant.  240.  Die  bekanhte  Art 
des  doppelten  Dativs  bei  einem  Verbo  wird  ganz  un- 
richtig gedeutet  z.  E.  Pind.  01.  8,  109,  xöa/ttov  öv  atpiv 
co 7 taaev  Z evg  yevei  durch  ihnen,  nämlich  ihrem  Ge- 
sclileclite.  Vielmehr  findet  eine  zwiefache  Beziehung 
auf  das  Verbum  statt,  z.  E.  dos  nctTQt,  und  das  Ganze 
noch  einmal  bezogen  Sog  fioi  naxgi.  Ueber  die  Con- 
struction der  Verba  des  Streits  wird  der  Verf.  viele  Be- 
richtigungen finden  in  den  observ.  crit.  vbn  Wunderlich 
von  S.  165.  Zu  dem  , was  dort  über  den  Dativ  und 
tiqos  mit  dem  Accusativ  gesagt,  fügen  wir  noch  das 
auch  in  diesen  Fällen  übliche  ccvrct  oder  cevxea  mit  dem 
Genitiv,  11.  20,  333,  11.  19,  163,  Od.  1,  78.  Die  Re- 
densart tixretv  axav  azatg  Electr.  236,  wo  bekanntlich 
auch  inl  stehen  könnte,  kann  unmöglich  erläutert  wer- 
den, wie  II.  23,  8 das  aXX’  avzolg  innoiai  xal  ag/tta- 
atv  uaaov  iovreg  durch  avv , sondern  es  gilt  der  reine 
Dativ,  dem  Unglück  neues  Unglück  hinzuzeugen:  vol- 
lends Oed.  Tyr.  175  wird  der  Dativ  von  ngoaiSoig  re- 
giert. In  der  Stelle  c3  Qrjßrjaiv  evinnotg  uva£  stammt 
der  Dativ  weder  aus  dem  dväaaeiv  % ivi,  wo  z.  E.  ©77- 
ßaiaiv  ipiXog  von  (piXelv  xtvd  unbegreiflich  seyn  müsste, 
noch  heisst  er  für;  sondern  hängt  zusammen  mit  dem, 
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in  solchen  Fällen  oft  fehlenden  uv.  Bei  diesem  und 
andern  ist  übrigens  noch  gar  nicht  die  Anordnung  in 
Frage  gebracht;  dass  z.  E.  von  dem  einfachen  ttvai 
mit  dem  Dativ  gehandelt  wird,  nachdem  Fälle  wie  so u 
fioi  ßovXofiivu , ow  av  iftol  iXno/sevu  xd  yivotto 
und  allere  weilläuftig  abgehandelt  worden , die  doch 
allererst  durch  jenes  sich  gehörig  erklären,  wie  auch 
das  inäveiv  xivi  do/ueru,  zu  unterscheiden  von  dem 
blossen  ixdveiv  c.  dat.  AnUg.  11,  und  i’g^o&a i Odyss. 
5,  226.*  Aber  das  geht  eben  hier  immer  fort,  wie  es 

kommt. 

Vom  Accusativ  heisst  es  S.550,  er  bezeichnet  die 
Person,  oder  Sache,  welche  durch  die  Handlungeines 
damit  verbundenen  Verbi  afficirt  wird,  d.  li.  eine  Ver- 
änderung irgend  einer  Art  erleidet.  Erstlich  das  Affi- 
cirtwerden  möchte  doch  wohl  auch  beim  Dativ  öfters 
Vorkommen ; zweitens,  wie  ist  abzuleiten  aus  jener  Er- 
klärung die  so  häufige  Construclion  der  Verborum  mo- 
tus  mit  dem  Accusativ?  Oder  welche  Veränderung  er- 
leidet das  Haus,  wenn  gesagt  wird  zpsysev  ngog  ohov- 
oder  der  Baum,  wenn  es  heisst,  dpdv  divdgov?  De»” 
auch  das  Erkennen , so  fern  es  den  Gegenstand  nimmt, 
wie  er  ist,  bringt  ja  keine  Veränderung  darin  hervor. 
Daher  wird  auch  S.  552  wieder  angemerkt,  bei  vielen 
Verbis  stehe  ein  Accusativ,  der  nicht  den  leidendeu  Ge- 
genstand bezeichne.  Aber  wenn  jenes  die  ursprüngliche 
Bedeutung  ist,  wie  stimmt  damit  zusammen  das  Gegen- 
theil?  Auch  die  zweite  Ausgabe  enthält  keine  scharfe 
Bestimmungen.  Sehr  leicht  aber  ist  es  hier  zu  bestim- 
men, dass  der  Accusativ  ursprünglich  g a r n i c h t bezeichne 
einen  Gegenstand , so  fern  er  oerändert  wird;  und  es  wird 
ganz  unmöglich  seyn,  aus  dem  Wirrwarr  herauszukom- 
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ölen,  so  lange  die  Grammatiken  diess  nicht  anerkennen. 
Dann  aber  muss  sich  alles  höchst  einfach  auflösen,  auch 
die  Menge  der  Präpositionen , welche  mit  den  Grund- 
begriffen des  Casus  zu  vereinigen,  im  Plane  des  Ver- 
fassers nicht  lag.  Die  Construction  der  Verba  ev 
Xtyeiv , eineiv  zivu  (cf.  Schaef.  ad  Theocr.  S.  225) 
würde  deutlicher  seyn,  wenn  erst  die  einfachem  eineiv 
Viva  II.  20,  375,  «Vdpa  evvene  Od.  1,  1,  entwickelt 
wären , und  nicht  diess  aus  jenem.  Auch  werden  wir 
in  der  Redensart  dnoxQtvao&cu  zo  iQiazt]&ev  nicht  ngos 
suppliren  (so  auch  im  Lateinischen  respondere  aliquid, 
Hör.  serm.  2,  5,  1),  noch  in  dvayxageiv  zi  (cogere 
aliquid)  etwas  erzwingen,  oder  in  nQoxaXeia&ai  zi 
etwas  aufmunternd  erregen , gleichwie  ahtüa&ui  vi 
etwas  in  der  Klage  Vorbringen,  und  ozeyetv  za  zogev- 
fiaza  abhalten , wie  defendere  frigus.  Wenn  gesagt 
wird , dass  die  Verba  sich  gern  mit  gleichartigen  Sub- 
stantivis  verbinden , so  hätte  diess  noch  umständlicher 
auch  auf  den  Dativ  ausgedehnt  werden  können,  als 
&ävov  &aväzw  Od.  11,  411,  xazi<p&tzo  &avdzw  Od. 
15,  268,  ceAevo  &uväzw  Od.  4,  489,  woraus  sich  das 
veizai  oXe&QW  erklärt,  Od.  1,46.  Was  soll  es  heissen, 
nach  Veranlassung  von  iivat  oSov , werde  gesagt  d(pi- 
xto&cti  zivd,  tjytjocto&cu  nohv>  wie  die  neue  Ausgabe 
lehrt?  Dass  evyeo&ai  ausser  dem  Dativ  der  Person 
mit  dem  Accusativ  der  Sache  sich  verbinde,  hätte  nicht 
aus  Plat.  de  legib.  3,  S.  128  bewiesen  werden  sollen, 
welche  Stelle  richtig  erklärt  nichts  zeigt,  sondert  aus 
Xenopli.  Mem.  3, 14,  3.  Nach  keiner  Logik  auch  kann 
es  gerechtfertigt  werden,  dass  Electr.  1005  Xvei  yuQ 
ijfiüg  ovd'tv  ovff  InoxpeXei,  das  rjiüg  allein  von  inm- 
< peXei  regiert  werde,  wie  S.  551  erscheint.  Nicht  ohne 
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Zweifeln  wird  endlich  S.  361  gemeint,  dass  in  <tl  di  es 
(pQtvas  i'xeio  niv&oe,  ah  Hauptsubject  sey,  und  q Qivas 
durch  eine  Art  von  Apposition  müsse  erklärt  werden. 
Da  der  V erf.  die  oben  gerügte  Erklärung  des  doppel- 
ten Dativs  anführt,  so  zeigt  sich  hier  ein  ähnliches 
Missverständniss.  Wäre  qgivag  Apposition  von  oh,  so 
müsste  man  übersetzen : welche  Trauer  kommt  zu  mir, 
nämlich  der  Seele!  'Offenbar  unrichtig,  und  derglei- 
chen mehr,  welches  wir  anführen  würden,  wenn  es 
uns  um  blosse  Einzelheiten  zu  thun  wäre.  — Das  We- 
sen des  Comparativs  ist  bekanntlich  Vergleichung,  und 
man  kennet  die  beiden  Constructionen  mit  ij  und  dem 
Geuitiv.  Nun  heisst  es  S.  426 , bei  der  Construction 
mit  ij  stehe  gewöhnlich  das  Wort,  mit  dem  ein  an- 
deres verglichen  .werde , in  demselben  Casu  mit  dem, 
welches  verglichen  werde.  11.  1,  260  vjdi]  yug  not 
iyu)  xal  dgeioatv  i;ineg  v/iiv  cxvdgdaiv  tv/uikqoa , und 
gleich  darauf,  doch  zuweilen  stehe  nach  ij  der  No- 
minativ, in  wiefern  man  ti/ii , oder  ein  anderes  Wort 
hinzudenken  könne,  toiq  viuzigotg  x«i  ftäXXov  axfiä- 
£ovoiv  f]  iyiu  nugtuvw.  Also  auch  hier  keine  bestimmte 
Regel.  Derselbe  Casus  nach  rj  muss  stehen , wenn 
comparans  und  coniparatum  sich  auf  dasselbe  Verbum 
beziehen,  wie  im  ersten  Beispiel.  Das  rj  an  und  für 
sich  hat  auf  die  Construction  gar  keinen  Einfluss.  Fin- 
det jenes  nicht  statt,  so  kann  auch  der  gleiche  Casus 
nicht  erhalten  werden , wie  im  zweiten  Beispiele , wo 
n agairiö  nur  auf  dxfiöx^ovai  geht.  Aber  in  beiden 
Fällen  ist  auch  die  andere  Art  durch  den  Genitiv  üb- 
lich, also  nicht  bloss  cxgciooiv  v/uwv  w/uiXyocc,  auch 
zoig  ftäXXov  dx/iid£ovoiv  ifiov  nagatvtä.  Was  soll 
es  nuu  bedeuten , wenn  S.  450  gesagt  wird,  das  sonst 
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nach  rj  folgende  Substantiv  werde  in  dem  Genitiv  ge- 
setzt, wenn  nämlich  dieses  in  demselben  Casu  stehe 
wie  das  erstere?  Oder  wie  will  Hr.  M.  die  Beispiele 
erklären,  welche  er  selbst  anführt,  ei  zig  vftüv  vojul- 
f«  nXiovag  toi  xatgov  äno&vrjoxetv , und  ntvotj 
di  yag/ia  f*ti£o v iXnldog  xXveiv?  Aber  die  be- 
kannte Bedeutung  des  Comparativs,  wo  er  das  sehr, 
zu  sehr  oder  ziemlich  ausdrückt,  ist  ohne  Frage 
durch  eine  im  Denken  übliche  Ellipse  zu  erklären.  Es 
findet  sich  nämlich  dann  jedesmal  eine  Vergleichung 
mit  dem  Gewöhnlichen,  oder  dem , was  sich  gehört, 
was  angemessen  ist.  Der  Superlativ  beruht,  wie  der 
Comparativ,  auf  Vergleichung,  und  regiert  den  Genitiv 
nur,  wenn  unter  Mehrern  Einem,  oder  Einigen  der 
Vorzug  eingeräumt  wird.  So  ist  es  zuvörderst  in  di- 
xaiözazog  Kevzaigwv ; folglich  kann  Pind.  01.  10,  48 
xctxcivog  aßovXla,  votazog  aXwaiog  avz üoag  davuzov 
ovx  ij-icpvyev,  aXiuoiog  nicht  abliängen  von  votazog, 
sondern  von  avzäoag , wie  ungeachtet  des  richtigem 
Gefühls  S.  494  gemeint  wird.  So  sind  zweitens  die 
Redensarten,  wie  nävzwv  fiuXioza  fi  e'ztoag ; folglich 
konnte  fiuXioza  in  der  obigen  Stelle  aus  lsokrates 
nicht  den  Genitiv  regieren.  Kommen  ausserdem  noch 
Fälle  vor,  so  müssen  sie  anders  erklärt  werden,  als 
ovXozuzov  tgiyw/iu  jiavttov  av&gwnwv  i’ytig , wo  der 
Genitiv  von  tgiyiojua  abhängt.  — Die  Lehre  von  den 
Temporibus  hat  uns  im  Ganzen  sehr  wohl  gefallen. 
Der  Begriff  des  Perfects  ist  deutlich  und  bestimmt  an- 
gegeben : es  setzt  den , auf  eine  Handlung  unmittel- 
bar folgenden  Zustand,  das  Vollendetseyn,  gegenwärtig, 
denn  so  möchte  es  bestimmter  seyn,  als:  es  setzte  eine 
selbst,  oder  in  ihren  Folgen  mit  der  Gegenwart  in 
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Verbindung  stehende  Handlung.  Eben  dasselbe  ist  das 
Plusquamperfectuin  in  der  Sphäre  der  Vergangenheit. 
Auch  das  Fut.  exactum  wird  gut  bezeichnet  als  das 
Volleudetstehn  einer  Handlung  in  die  Zukunft  setzend; 
wiewohl  unbeliülflich  die  Umschreibung  ist,  eine  zu- 
künftige Handlung , deren  Anfang  in  eine  in  Betreff 
ihrer  vergangene  Zeit  falle.  Die  übrigen  Modi  des 
Präsens , heisst  es  darauf  weiter , sind  auch  Modi  des 
Imperfecta,  welches  auch  vom  Infinitiv  angemerkt  wird. 
Diess  ist  zu  wenig  bestimmt.  Denn  es  kann  auch 
heissen,  sie  tragen  in  einer  Form  zwei  Bedeutungen. 
Davon  hat  schon  Hermann  gesprochen.  Was  ferner 
die  Bedeutung  des  Pflegens  anlangt,  so  hätte  wohl  mit 
Wenigem  erklärt  werden  können,  wie  es  überall  denk- 
bar sey,  dass  eine  Form  zugleich  das  Einmal  und  das 
Mehrmal  der  Handlung  bezeichne.  Nämlich  die  Zahl 
kann  hier  nur  durch  den  Sinn  gegeben  werden,  nie 
durch  die  Form  als  solche , und : Er  ging , heisst  zu- 
nächst weder,  er  ging  einmal,  noch  öfters,  d.  h.  er 
pflegte  zu  gehn.  Dabei  ist  noch  manches  andere  zu 
merken , so  z.  B.  bei  Vergleichungen  gebraucht  beson- 
ders Homer  gern  die  vergangene,  oder  zukünftige  Zeit, 
weil  ihm  ursprünglich  bestimmte  Anschauungen  vor- 
schwebten. — Was  oben  von  den  Teinporibus  gesagt 
worden,  kommt  auch  bei  den  Modis  in  Betracht.  Wenn 
z.  E.  angemerkt  wird  S.  740  ans  Herodot  6,  27,  der 
Conjunctiv  drücke  auch  die  wiederholte  Handlung  aus, 
so  kann  dieses  an  und  für  sich  in  diesem  Modus  nicht 
liegen,  sondern  wird  aus  dem  Sinne  beigefügt,  denn 
so  steht  ja  II.  6,  412  der  Conjunctiv  von  einmaliger 
Handlung.  Ueber  die  Modos  selbst  ist  viel  zusammen- 
getragen,  nichts  desto  weniger  aber  mangelt  es  noch 
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oft  an  Uebersicbt,  wodurch  das  Ganze  um  vieles  ein- 
facher erschienen  wäre.  Man  ist  schon  so  lange  mit 
diesen  Dingen  beschäftigt,  und  noch  immer  kann  man 
nicht  sagen , dass  die  Syntax  darin  zur  Klarheit  vorge- 
drungen sey.  Rec.  weiss  aus  eigner  Erfahrung,  welche 
Mühe  es  macht,  sich  durch  die  Masse  durchzuarbeiten. 
Dabei  trifft  man  denn  auch  wohl  auf  wenig  bemerkte 
Felder,  und  das  wird  bleiben,  so  lange  man  nicht  vor 
allen  Dingen  die  allgemeine  Möglichkeit  der 
Fälle  genauer  erforscht  hat.  Der  Verf.  schickt  wenig 
bestimmte  Betrachtungen  über  die  Modos  voraus,  und 
flicht  sogleich  die  Lehre  von  den  Conjunctionen  hinein. 
Billig  stösst  man  gleich  beiin  Indicaliv  auf  die  Con- 
struclion  des  ei.  Da  derselbe  das  Unbedingte  bezeich- 
net, wie  kann  man  sagen  ei  e lat  ßm/uot,  eioi  xal  &eol? 
Der  Verf.  meint , weil  das  Verhältniss  der  Bedingung 
zur  Folge  als  wirklich  ohne  allen  Ausdruck  der  Unbe- 
stimmtheit gesetzt  werde.  Erstlich  würde  es  so  noch 
keine  Verschiedenheit  seyn,  w'enn  der  Satz  liiesse:  Inel 
elol  ßm/Ltoi , eioi  xal  &eoi.  Zweitens  das  Verhältniss 
der  Sätze  zu  einander  wird  lediglich  bestimmt  durch 
den  Nachsatz,  während  der  Vordersatz  verschieden  ein- 
gerichtet seyn  kann.  Aber  es  kommt  alles  darauf  an, 
ob  wirklich  eine  reelle  Bedingtheit  ausgedrückt 
werde  durch  das  ei  eioi  ßio/iot , und  da  möchte  wohl 
sich  zeigen,  dass  diese  zuerst  in  woi  ßw/iol  liege. 
Bei  Gelegenheit  des  el  mit  dem  Präterito,  wenn  im 
Nachsatze  ein  Präteritum  indicativi  mit  uv  steht,  ist 
recht  gut  wenigstens  berührt  der  von  den  Kritikern  ge- 
wöhnlich übersehene  Unterschied,  wenn  das  uv  fehlt, 
und  also  der  Nachsatz  nicht  bedingt,  sondern  unbedingt 
folgen  soll  aus  dem  Vordersätze.  Die  Stelle  Memorab. 
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2,  7,  10,  ei  fiiv  roivvv  aiaygov  ii  i'/ieXXov  egya-  | 
oead’at,  &üvazov  äv%  avtov  nqoatqeziov  yv , hat 
auch  Schäfer  behandelt  melet.  crit.  S.  130,  wo  er  gern 
av  nach  &üvaxov  sähe:  in  der  Note  zu  S.  35  wird 
dann  auch  die  andere,  vom  Verf.  beigebrachte  Stelle 
angezogen.  Er  behauptet  aber,  av  müsse  auf  allen 
Fall  supplirt  werden,  und  führt  besonders  ftv  und 
%QtjV  auf,  als  welche  gern  das  av  unterdrücken.  Wir 
tragen  kein  Bedenken  diesem  Grundsatz  zu  widerspre- 
chen. Niemand  wird  leugnen  können , dass  der  blosse 
Indicativ  und  eben  derselbe  mit  uv  verschieden  sind, 


und  dass  beides  einen  bestimmten  Sinn  gebe.  Ist  aber 
diess,  und  passt  der  Sinn,  warum  soll  av  supplirt 
werden  ? Gleichwie  man  z.  E.  nicht  e/iyiev  schrei- 
ben , und  at  elidiren  soll,  wenn  schon  e/e/iev  für  sich 
eine  Form  ist.  Daher  heisst  es  ganz  richtig  Aeschin. 
in  Ctesiph.  S.  515,  ei  /trj  Sgo/iw  /uöXtg  Qeepvyopiev  eis 
dehpovg,  ixtvdvvevaa/uev  anoXio&ai , wir  waren  be- 
stimmt in  Gefahr  umzukommen,  wenn  nicht  u.  s.  w., 
ixtvSvvevaafiev  uv  aber  liiesse,  wir  würden  wohl  in 
Gefahr  gewesen  seyn.  Nicht  anders  ist  es  Od.  5,  426 
anb  qtvoe  te  ägvep&i]  avv  % oaxe  ugay&t;, 
Ei  (t fj  int  cpoeoi  frijxe  ■&ea  yXavxvmie  ‘yifrtjvy. 
Man  wendet  vielleicht  ein,  dieselbe  Partikel  pflege  auch 
beim  Optativ  zuweilen  auszufallen,  und  müsse  dann 
doch  offenbar  supplirt  werden.  In  der  That  hat  dies 
die  Kritiker  verführt,  wiewohl  der  Fall  ganz  verschie- 
den ist.  Der  Optativ  drückt  das  bloss  subjective  Setzen 
aus , der  Nachsatz  wird  also  schon  dadurch  bedingt, 
welches  das  av  nur  bestimmter  heraushebt.  Wird  es 


weggelassen  bei  Dichtern,  so  entsteht  nicht  reelle  Ver- 
schiedenheit des  Sinnes.  Der  Indicativ  hingegen  be- 
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2eichnet  das  Unbedingte ; bleibt  hier  uv  weg,  so  ist 
nichts  mehr  vorhanden,  worin  sich  die  Bedingtheit  er- 
kennen liesse , der  Satz  verwandelt  sich  in  einen  un- 
bedingten. Dadurch  fällt  weg,  was  auch  Hr.  M.  S.  7 15 
nach  Schäfer  von  %()i]V,  edei,  ngoaijxev  wiederholt,  und 
es  inüssen  hiernach  viele  Stellen  bei  den  Alten  verthei- 
diget  werden.  Wir  könnten  hier  übrigens  auch  an  die 
Lateiner  appelliren;  Tacitus  setzt  unzähligemal  den  In- 
dicativ  im  Nachsatz,  und  auch  im  Deutschen  sind  beide 
Arten  gebräuchlich.  Selbst  im  Griechischen  ist  man  ge- 
wohnt, etwas  ähnliches  zu  setzen  im  Futuro,  welches 
im  Nachsatze  mit  und  ohne  üv  steht,  Cyrop.  7,  5,  21, 
und  niemand  noch  hat,  wo  dasselbe  fehlt,  es  suppli- 
ren  wollen. 

Der  Yerf.  handelt  nun  eben  so  beispielsweise  die 
übrigen  Modos  ab.  Wegen  der  Construction  des  Im- 
perativ mit  ftrj  ist  neulich  schon  in  andern  Blättern 
erinnert,  dass  Homer  auch  den  Aorist  folgen  lasse,  II. 
4,  410.  Der  Optativ  steht  vom  Wunsche,  heisst  es, 
drückt  mit  uv  Ungewissheit,  oder  Vermuthnng  aus, 
oder  steht  mit  attischer  Urbanität,  wird  oft  durch  kön- 
nen übersetzt,  mildert  das  Futurum,  steht  in  Frage- 
sätzen anstatt  des  Imperativs,  u.  8.  w.  Alle  diese  Dinge, 
wovon  viele  Beispiele  gegeben  werden,  hätten  sich  kür- 
zer und  schärfer  bestimmen  lassen  , wenn  zuerst  der 
wahre  Grund  nach  dem  Begriff  herausgehoben  wäre. 
Was  soll  es  lieisseu,  ei&'  wtpeXeg  stehe  auch  bei  gegen- 
wärtigen Handlungen  II.  1,  415.  Diese  Redensart  kann 
nur  stehen,  wenn  die  Erfüllung  des  Wunsches  nicht 
von  der  Zukunft  abhängt,  sondern  die  Vergangenheit 
angehen  würde.  Dem  Achill  war  Leid  zugefügt  wor- 
den ; folglich  heisst  es  richtig,  ei&'  ucpeXeg  unrjfxuv 
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tjo&cti ; ob  das  i;o&ui  nun  von  dem  Jetzt  verstanden 
werde,  oder  nicht,  ist  ganz  gleichgültig.  Dass  der  Yerf. 
das  eigentliche  Wesen  des  Optativs , sowohl  mit  als 
ohne  uv,  nicht  überall  deutlich  erkannt  habe,  ist  offen- 
bar. Dass  die  Bedeutung  des  Wunsches  aus  der  be- 
dingten Art,  z.  B.  dvvatTO  uv , (ptX^oetev  äv , entstan- 
den sey,  wie  S.  487  der  kl.  Ausg.  angemerkt  wird, 
müssen  wir  recht  sehr  bezweifeln.  Jenes  bezeichnet 
ein  Urtheii,  der  Wunsch  ein  Wollen.  Folglich  würde 
sich  diese  Bedeutung  wohl  richtiger  aus  dem  tag,  tag 
yuiu  yuvot,  gleich  wie  im  Deutschen,  ableiten  lassen. 
S.  723  heisst  es  ferner:  der  Optativ  stehe  auch,  wo  in 
andern  Sprachen  der  Indicativ  sich  finde.  Thucyd.  3, 
84,  iv  d'  ovv  Kegxvgu  tu  noXXu  uvxüv  ngoexoXftij&i;, 
xut  orcooce  vßgtt  /tiv  ugyo/isvot  to  nliov  r\  otocpgo- 
cvvrj  vnd  tüv  ti )v  'xi/ioiotuv  nuguoyovxwv  oi  ävxa- 
/tvvö/tevot  änüoctuv-  Der  Optativ  ohne  uv  findet  hier 
gar  nicht  Platz , welches  auch  gleich  darauf,  wo  die 
Construction  mit  onooa  fortläuft,  steht,  — /luXtoxa 
äv  ytyvüoxotsv.  Die  zweite  Stelle  Thucyd.  1,  50,  oi 
Kogiv&toi  tu  oxütptj  /tiv  ovy  eD.xov  uvaöov/tcvoi  tiüv 
veüv , ug  xut uävaetuv , ist  gänzlich  von  der  ersten 
verschieden.  Der  Optativ  bedeutet  hier  Wiederholung, 
da  mehrere  Schiffe  waren.  Denn  nicht  bloss  nach  Par- 
tikeln geschieht  diess , wie  bekannt,  sondern  auch  nach 
Relativis , welche  überhaupt  oft  jenen  parallel  sind. 
Thucyd.  2,  119  xal  to  oü/ua,  öoov  neg  ygovov  xut  y 
vöoog  äx/tü£ot,  ovy  i/iugalvexo.  Nicht  überflüssig  ist 
hier  die  Bemerkung , dass  auch  bei  den,  Lateinern  der 
Conjunctiv  oft  Wiederholung  anzeigt,  Tacit.  hist.  1,  79. 
In  der  Note  heisst  es  darauf,  nach  dem  Optativ  werde 
auch  äv  oder  xt  weggelassen , wovon  wir  vorher  den 
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Grund  angezeigt  haben.  Dahin  gehören  nun  aber  gar 
nicht  die  Stellen,  wo  av  gar  nicht  passt,  als  Aescli. 
Agamera.  953;  denn  hier  ist  Wunsch,  anstatt  eines  Be- 
fehls. Das  "Wesen  des  Optativs  leidet  auch  nicht,  dass 
er  nach  der  Gegenwart  gesetzt  werde,  wie  S.  735  be- 
hauptet wird,  TijXe/ua%  ei  d’  uye  /tot  xäkeoov  iqotpov 
JEvqvxXetav , "Otpqa  enos  einotfu,  wo  Wolf  längst 
nothwendig  einia/u  schrieb.  Die  Stelle  Od.  5,  17  gehört 
gar  nicht  her , wegen  des  oi  xev.  Dass  der  Conjunc- 
tiv  reelle  Bedingtheit  bezeichne,  ist  oben  bemerkt,  die 
Constructionen  mit  iccv , yv  u.  s.  w.  hätten  demnach 
viel  schärfer  bestimmt  werden  können;  ,et  de  xe  /uy 
dw woiv , iyoi  de  xev  aviog  tkioina.  Der  Unterschied 
zwischen  diesem  und  dem  ei  de  /tiy  Soiev  ist  der,  dass 
im  letzteren  Fall  etwas  bloss  subjectiv  und  im  Denken 
hingestellt  wird  ohne  Rücksicht  auf  das  Aeussere;  im 
erstem  aber  bestimmt  die  Sache  als  von  äusserer  Be- 
dingung abhängig  erscheint.  Wer  das  Wesen  dieser 
Modorum  genau  erkannt,  dem  war  es  leicht,  den  Grund 
ihres  Gebrauchs  sicher  nachzuweisen;  also  z.  E.  war- 
um der  Conjunctiv  gewöhnlich  stehe  nach  Präsens  und 
Futurum,  der  Optativ  nach  Präteritum,  welcher  ohne 
av  nie  gesetzt  worden  nach  dem  wahren  Präsens.  Ein 
Beispiel  von  Unachtsamkeit  ist  es,  wenn  jenes  ov  /ui], 
mit  dem  Conjunctiv,  zusammengestellt  wird  mit  dem 
blossen  ov,  ov  yevrpui.  Hier  steht  yevi/xai  alt  für 
das  Futurum;  dort  zeigt  /ui ) hin  auf  eine  Ellipse  im 
Denken.  Die  Uebersicht  der  bedingten  Sätze  wird  nicht 
wenig  erschwert  durch  die  Anordnung,  indem  sie  nicht 
nach  einer  bestimmten  Methode  folgen , und  zerstreut 
stehen.  Denn  so  wird  zu  S.  746  noch  ein  Nachtrag 
gemacht  S.  881,  von  dem  uv  mit  Präteritis,  so  fern  es 
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ein  Pflegen  bedeute , (ohne  jedoch  die  Möglichkeit, 
diese  Bedeutung  zu  erklären) , und  dem  äv  mit  dem 
Fut.  indicativi.  In  der  Stelle  Thucyd.  2,  80,  Äiyovxsg 
oti  gafiliog  uv  'jixctQvavlav  ayövxse  xa<  xije  Zaitvv~ 
&ov  xai  ' jlxugvuvias  xgatrjoovai  gehört  av  natürlich 
zu  XQUTTjoovai,  und  das  Particip  muss,  wie  öfters,  durch 
einen  bedingten  Satz  aufgelöst  werden,  welcher  dann 
die  Prothesis  abgibt. 

Wir  könnten  allerdings  diese  Anzeige  noch  weiter 
fortsetzen  durch  Infinitiv,  Particip,  und  das  Uebrige ; in- 
dessen wollen  wir  mit  dem  Verf.  nicht  weitet  rechten, 

um  so  weniger,  da  wir  den  Willen  haben,  den  grossen 

■»  ■ 

Fleiss  desselben  äozuerkcnnen.  Materialien  allerdings 
sind  hier  im  Ganzerem  einer  Grammatik  vorhanden; 
nur  das  vorliegende  Buch  selbst  dürfte  noch  keine  seyn. 
Unsere  Bemerkungen  trefTen  in  der  Regel  zugleich  den 
Auszug  mit,  worin  wir  keine  durchgreifenden  Verbes- 
serungen wahrgenommen  haben.  Dass  übrigens  auf 
den  höheren  Schulen  die  Syntax  ausführlicher  gelehrt 
werden  müsse,  als  Buttmann  glaubt,  möchte  der  Verf. 
wohl  mit  Recht  behaupten;  nur  freilich,  soll  ein  be- 
deutender Nutzen  entstehen,  so  muss  sich  wohl  vor 
allen  Dingen  die  Syntax  erst  methodischer  gestalten. 
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